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Eine kaum beachtete Besonderheit in Rohrbach: „Marienbilder“ an den Markthäusern



Dieses Buch zur Stadtgeschichte Rohrbach-Berg entstand auf Initiative der 

Arbeitsgruppe „Stadtgeschichte“ der Museumsinitiative Rohrbach-Berg mit 

Obmann Anton Brand. Das Ziel des Teams der Arbeitsgruppe Stadtgeschichte 

ist es, ein lebendiges Bild „unsere Heimat im Mühlviertel“ und Geschichte von 

Rohrbach-Berg zu bieten. Wir wollen Interessantes und Neues aus der Vergan-

genheit, aber auch Hintergründe und Zusammenhänge aufzeigen. Vorgestellt 

und erörtert werden dabei auch alte Dokumente und teilweise neue Interpreta-

tionen von tradierten vermeintlichen Fakten. Nicht alle Lebensbereiche und alle 

Zeitspannen können umfangreich behandelt werden, viel mehr ist uns wichtig, 

ein lebendiges Bild über frühere Lebenswelten zu bieten.

In dieser Publikation werden aber auch im „Standardwerk“ für regionale Ge-

schichte, „Die OÖ Städte und Märkte“ von Alfred Hoffmann, genannte Urkunden 

und Unterlagen kommentiert und mit neuesten Informationen ergänzt. 

Danken will ich nicht nur dem Team der Arbeitsgruppe Stadtgeschichte, allen 

Autoren, sondern auch denen, die uns bereits durch ihre Arbeiten eine gute 

Quellenlage hinterlassen haben. Ein Dank gebührt auch denen, die durch ihre 

finanzielle Unterstützung zum Erscheinen dieses Buches beigetragen haben: der 

Sparkasse Mühlviertel West, der Oberösterreichischen Versicherung, dem Land 

OÖ und unserer Stadtgemeinde mit Bgm. Andreas Lindorfer an der Spitze.

Albert Ettmayer

Sprecher Arbeitsgruppe

Stadtgeschichte Rohrbach-Berg

Dieses Buch widmen wir
unseren Familien, Freunden und der

Bevölkerung von Rohrbach-Berg, aber auch 
allen Mühlviertlern und Interessierten!





7

Zur Stärkung des Heimatbewusstseins in Rohrbach-Berg wurde 1996

von einigen engagierten Personen die Museumsinitiative Rohrbach

(MIR) gegründet. 

Für die Schuljugend wurde gleich zu Beginn das Projekt „Lerne Rohrbach-

Berg kennen“, initiiert. Bei Kleindenkmälern wurden ansprechende Informa-

tionstafeln errichtet und über 20 Jahre ein Museumskalender mit schönen 

alten Ansichten herausgegeben. 1995 wurde in der Druckerei STABIL mit 

Maschinen vom ehemaligen Landesverlag Rohrbach, wo damals auch die 

Mühlviertler Nachrichten gedruckt wurden, das Museum des Buchdrucks 

eröffnet. Betreut wurde dieses von unserer Museumsinitiative. Dieses soll in 

eine neu zeitgemäße Präsentation, in Nachbarschaft der VILLA sinnenreich, 

überführt werden.

Die VILLA sinnenreich wurde 2004 mit Unterstützung der Kunst-Uni Linz als 

„Museum der Wahrnehmung“ gestaltet und wird von über 30 Ehrenamtlichen 

unseres Vereines betreut. So ist es eines der erfolgreichsten Kleinmuseen des 

Landes OÖ mit bis zu 25.000 Besuchern im Jahr.

1996 startete eine ganz besondere Art der Heimatgeschichte in Form des 

Online-Archivs „Topothek Rohrbach-Berg“, wo schon über 15.000 Dokumente 

(Bilder, Texte, Videos, ..) jederzeit kostenlos anzusehen sind.

Mit interessanten historischen Informationen und vielen bildlichen Dokumen-

tationen im Buch „Rohrbach-Berg, Unsere Heimat im Mühlviertel“ wollen wir 

unsere Heimat im wahrsten Sinne des Wortes „erlebbar“ machen.

Anton Brand

Obmann Museumsinitiative

Rohrbach-Berg
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Bernhard Lanzerstorfer und Bürgermeister 
Andreas Lindorfer präsentieren die Urkun-
de in der Kaiser Karl VI im Jahre 1713 dem 
Markt Rohrbach die Privilegien bestätigt. 
Nach dem OÖ Archivgesetz sind Gemein-
den zur Führung eines Archivs verpflichtet. 
Um diese Urkunde zu schonen wurden die 
Hände vorab gesäubert und getrocknet. 
Das Siegel wurde nicht berührt. 
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Der Arbeitskreis Stadtgeschichte der Museums- 

initiative Rohrbach-Berg beschäftigt sich seit 

vielen Jahren mit der Vergangenheit unserer Stadt 

und unserer Region. Den Mitgliedern des Arbeits-

kreises Stadtgeschichte ist es dabei ein Anliegen, 

eine lebendige Stadtgeschichte zu vermitteln, wes-

halb Stadtführungen angeboten werden und jetzt 

auch ein Buch zur Stadtgeschichte publiziert wird. 

Es macht uns Freude, Bekannten, Schülern, der 

Bevölkerung und Interessierten „unsere“ Wurzeln 

näher zu bringen, denn eines ist für uns klar, wer 

die Vergangenheit kennt, wird die Zukunft besser 

bewältigen, besser gestalten können.

Natürlich ergeben sich durch Recherchen, Gespräche 

und neue Literaturhinweise immer wieder neue Er-

kenntnisse und zudem galt es den historischen Bogen 

bis zur Fusionierung der Gemeinden Berg und Rohr-

bach zu spannen. Um Historisches auch profund dar-

zustellen wurden einzelne Themenbereiche von den 

Experten Em. Univ.-Prof. Roman Sandgruber, Dr. Petrus 

Bayer, dem Archivar des Stiftes Schlägl, dem Heimat-

forscher Konsulent DDr. Fritz Bertlwieser, Dir. Mag. 

Nikolaus Stelzer und Wolfgang Sauber, Archivar des 

Schloss-Archivs Sprinzenstein dargestellt. Auch Em. 

Univ.-Prof. Gernot Kocher, Konsulent Thomas G.E.E. 

Scheuringer und Prof. Mag. Ferdinand Wakolbinger 

haben uns als Kenner der Materien mit ihrer Erfahrung 

und ihrem profunden Wissen unterstützt, und damit 

wesentlich dazu beigetragen, dass interessante Infor-

mationen geboten werden können, um eine lebendige 

Geschichte zu präsentieren.

Den „Anstoß“ zu diesem Buch zur Stadtgeschichte bot 

jedoch die intensive Aufarbeitung des Stadtarchivs 

durch Bernhard Lanzerstorfer, Mitglied des Arbeitskreises 

und jahrelanger Mitarbeiter der Stadtgemeinde. Um 

erstmals einen breiten Einblick in dieses Archiv und 

sein Wissen zu bieten, führte das Team des Arbeits-

kreises Stadtgeschichte das folgende Gespräch:

In einem Archiv zu arbeiten ist nicht alltäglich, gleich 

vorweg die Frage, was hat dich dabei besonders be-

eindruckt?

Entdeckt habe ich für mich, dass Neuigkeiten aus der 

Vergangenheit genauso interessant sein können, wie 

solche der Gegenwart. Besonders spannend finde ich 

auch, wie sich Entscheidungen der sogenannten „hohen 

Politik“ auf die Bevölkerung und somit auf die Gemein-

deebene auswirken. Diese Auswirkungen werden im 

Gemeindearchiv offenkundig. 

Kannst du bitte ein konkretes Beispiel anführen?

Wir alle haben in der Schule gelernt, dass Kaiser Franz 

Josef nach Ermordung des Thronfolgers Franz Ferdinand 

in Sarajewo im Jahre 1914 die Kriegserklärung an Serbien 

unterfertigt hat, was schließlich zum Ausbruch des 1. 

Weltkrieges geführt hat. Eine solche einschneidende 

Entscheidung hatte sofort auch Auswirkungen auf die 

Gemeindeebene. In den Akten dieses Jahrganges finden 

sich Schriftstücke, welche auf die Mobilmachung hin-

weisen, Plakate, die zur Stellung der Wehrpflichtigen auf-

rufen, Aufforderungen zur Bekanntgabe von möglichen 

Getreidelieferungen usf.

Und jetzt der Reihe nach, was wird eigentlich im 

Archiv der Stadtgemeinde alles aufbewahrt? Kannst 

du uns etwas über den Aufbau des Archivs und über 

den Aktenbestand berichten?

In diesem „unserem“ Archiv lagern viele alte, auch 

historische Unterlagen, Akten und Urkunden. Neben 

diesen Schriftstücken befinden sich darin auch eine 

Büchersammlung, eine Bilder- und Fotosammlung und 

Utensilien der Gemeindeverwaltung vergangener Jahre. 

Besonders wertvoll erscheinen mir die vorhandenen 

Chroniken. So hat Herr Josef Suko, ein ehemaliger Mit-

arbeiter beim Pressverein und Redakteur der Mühlviertler 

Nachrichten, für Rohrbach eine umfangreiche Chronik 

zusammengestellt. Diese wird inzwischen vom Stadtamt 

fortgeführt. Die Verantwortlichen der Gemeinde Berg 

hingegen haben eine großartige Zusammenstellung der 

Geschichtsereignisse in 4 Bänden veranlasst.

Was sind deiner Meinung nach eigentlich die „wert-

vollsten“ bzw. ältesten Dokumente?

Der älteste und sicherlich auch wertvollste Teil der 

Sammlung bildet das Rohrbacher Kommune-Archiv. Dies 

ist das Archiv der ehemaligen Bürgerschaft. Es enthält 

Urkunden bzw. Schriftstücke ab etwa der Mitte des 15. 

Jahrhunderts bis zur Auflösung der Kommune im Jahre 

1953. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden die vor-

handenen Unterlagen vom bedeutenden Rohrbacher 

Eine Fundgrube unserer 
Geschichte - Das Stadtarchiv 
rohrbach-Berg
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Historiker Ignaz Nösslböck nach Sachgebieten geordnet 

und zusammengestellt. 

Seit wann ist Rohrbach eigentlich nachgewiesen?

Bis heute wird das Marktrecht von Rohrbach von 2 Wa-

renumsatzregistern, eingebunden in einer Urkunde vom 

3.Juli 1532, mit 1320 indirekt abgeleitet.

Eine weitere wichtige frühere Urkunde ist die Bestäti-

gung des Marktrechtes vom 17. Jänner 1459, aus der 

aber nicht hervorgeht, wann Rohrbach seine Marktrechte 

erhielt. In für uns heute interessanten Urkunden wur-

den bzw. werden die Marktprivilegien durch die jeweils 

regierenden Herrscher wiederbestätigt. Hervorheben 

möchte ich auch eine Urkunde aus dem Jahre 1742 mit 

der Originalunterschrift von Maria Theresia.

Wurden immer alle Unterlagen sorgsam 

gesammelt und aufbewahrt?

Leider ist der Archivbestand vor dem 15. Jahrhundert 

aufgrund unterschiedlicher Einflüsse, wie Kriegswirren, 

aber auch unachtsamen Umgang mit den Dokumenten, 

verlorengegangen. So soll die sogenannte „Bürgerlad“ mit 

all ihren Schriftstücken in der Zeit der Hussitenkriege 

um 1420 verbrannt sein. Aufgrund mangelnden Bewusst-

seins um dessen kulturellen Wert ging der Großteil des 

Archivbestandes der Herrschaft Rödern und auch über 

das spätere Gemeindegebiet Berg verloren. Nur mehr 2 

Handschriften aus dem 17. Jahrhundert haben im Archiv 

des Stiftes Schlägl ihren Platz gefunden.

Zum besseren Verständnis dürfen wir dich jetzt 

bitten, den Begriff der Kommune zu erklären.

Nach den „Revolutionsjahren“ 1848 entstand eine völlig 

neue politische Ordnung. In „Berg“ war nicht mehr der 

Adel, die Aristokratie, bzw. die sogenannte „Herrschaft“, 

für die Verwaltung verantwortlich, sondern die ent-

standenen Ortsgemeinden Berg und Frindorf. Auch in 

Rohrbach verlor die Bürgerschaft bzw. die Kommune an 

Einfluss. Die neugegründete Marktgemeinde Rohrbach 

wurde nunmehr durch Bürgermeister und Gemeinde-

räte geführt. Mit der Entstehung dieser Ortsgemeinden 

wurden ab 1850 für diese jeweils eigene Dokument-

sammlungen begonnen. Die in Rohrbach angefallenen 

Schriftstücke bis 1937 werden jahrgangsmäßig, chrono-

logisch sortiert, als sogenannte „Exibitenprotokolle“ in 

Schachteln verwahrt. Ein Teil der Unterlagen aus diesem 

Zeitraum wurden auch nach Sachgebieten sortiert archi-

viert. Leider dürften sämtliche Schriftstücke der Ortsge-

meinde Berg aus dieser Zeit mit Ende des 2. Weltkrieges 

vernichtet worden sein. Mit der Zeitepoche des National-

sozialismus, also ab 1938, wurde eine neue Aktensamm-

lung begonnen. Die Unterlagen aus dieser Zeit wurden 

im Archiv teilweise in 3-facher Ausführung nach Sachbe-

reichen abgelegt, da eine Verwaltungsgemeinschaft mit 

den Gemeinden Rohrbach, Berg und Frindorf bestanden 

hat.

Heißt das, dass es eine eigene Gemeinde 

Frindorf gab?

Ja, doch nach Beendigung des 3. Reiches wurde die ge-

meinsame Verwaltung wieder aufgegeben, die Gemein-

de Frindorf aufgelöst und das Gemeindegebiet unter den 

Gemeinden Berg und Arnreit aufgeteilt. 

Ab dieser Zeit wurden die Registraturen der Gemeinden 

Rohrbach und Berg bis zur Gemeindezusammenlegung 

im Jahre 2015 wieder getrennt geführt. Für unterschied-

lich lange Zeiträume wurden die Akten nach Sachgebie-

ten gesammelt und aufbewahrt. Umfangreiche Indexe 

sollen das Auffinden der Schriftstücke erleichtern. 

Sind diese wirklich interessanten Unterlagen und 

Dokumente eigentlich für jedermann zugänglich 

bzw. einsehbar?

Im Archiv der Stadtgemeinde befindet sich auch die Re-

gistratur der Stadtgemeinde. Dies bedeutet, dass Akten, 

die im alltäglichen Verwaltungsablauf noch benötigt 

werden und dem Datenschutz unterliegen, verwahrt wer-

den. Archivwürdige Unterlagen werden erst nach einer 

Schutzfrist von 30 Jahren ab letztmaliger Bearbeitung 

öffentlich zugänglich. Bei solchen mit sensiblen Daten 

kann diese Schutzfrist auf 100 Jahre nach der Geburt der 

betroffenen Personen verlängert werden. Damit ist natür-

lich nur ein beschränkter Zugang zum Archiv möglich. 

Eine Neuorganisation des Archivs bzw. Zusammenfüh-

rung der Archive beider Gemeinden erfolgte anlässlich 

der Fusionierung beider Gemeinden Rohrbach und Berg.
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„Neuigkeiten aus der Vergangenheit 
können genauso interessant sein, 

wie jene der Gegenwart!“

Bernhard Lanzerstorfer

Langjähriger Archivar des Stadtarchivs Rohrbach-Berg

Mitglied der Arbeitsgruppe Stadtgeschichte
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Das Team der Stadtgeschichte Rohrbach-Berg will den 

Mühlviertlern und besonders den Rohrbach-Bergern, 

aber auch allen Interessierten unsere Vergangenheit 

und damit auch „unsere Wurzeln“ näherbringen und 

verständlich machen.

Wir bieten daher Führungen zur Stadtgeschichte an, 

besichtigen die barocke Pfarrkirche und besteigen mit 

den Besuchern den Kirchturm, der ca. 1420 erbaut 

wurde, und von dem noch heute „die Toten runter-

geschrien“ werden. Bei Besichtigungen mit unseren 

Teammitgliedern wird in der Kirche „Maria-Trost“  so 

manch verborgener „Schatz“ sichtbar. Im Gemeindege-

biet  bieten Infotafeln interessante Informationen und 

seit kurzem präsentieren wir im Kirchturm auch eine 

Ausstellung mit der Besonderheit des alten tatsäch-

lich früher verwendeten „Glockenrings“, der `Gott sei 

Dank` erhalten blieb. 

Abgerundet wird unsere Tätigkeit mit regionaler 

Geschichtsforschung und den wichtigen Arbeiten im 

Stadtarchiv.

Museumsinitiative Rohrbach-Berg

Arbeitsgruppe Stadtgeschichte

Anmeldungen zu Führungen: 

Ferienregion Böhmerwald u. Tourismus Büro in 

Rohrbach-Berg,

Tel.: +43 5 78 90310  

E-Mail: info@boehmerwald.at

Foto Team Arbeitsgruppe Stadtgeschichte: v.li. n. re.: Christine Oertl, Alois Sonnteitner, Rositha Allerstorfer,  
Erni Dorfner Zippusch, Anton Brand, Obmann der Museumsinitiative Rohrbach-Berg, Karl Niedersüß, Erna Springer,  
Bernhard Lanzerstorfer, Heidi Hokkanson, Albert Ettmayer, Sprecher Arbeitsgruppe Stadtgeschichte Rohrbach-Berg.  
Nicht am Bild das neue Mitglied Alfred Wolf sowie Martina Kramml und Elisabeth Mayrhofer, die nicht nur die Museums- 
initiative, sondern auch die Arbeitsgruppe Stadtgeschichte stets tatkräftig unterstützen.

Unsere Vergangenheit und 
Geschichte in Erinnerung 
bewahren!
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Ein „Blick von außen“ ist meist ungetrübt und 

umso schöner, wenn dieser das wahre Wesen 

und heute Verborgenes widerspiegelt. Wir wollen 

daher die Reise in die Vergangenheit mit einer 

Schilderung eines uns unbekannten Verfassers 

beginnen. Diese könnte dem damaligen Dechant 

von Altenfelden zuzuordnen sein, jedenfalls von 

Wolfgang Sauber aus dem Kurrent „übersetzt“ 

und damit für die Nachwelt erhalten:

Rohrbach

Den Ort selbst betreffend, ist zwar dieser Markt der 

Anzahl und der Schönheit der Häuser nach keiner der 

ersten im Mühlviertel und in dieser Hinsicht gehen ihm 

Haslach und Neufelden weit vor, was ihm aber den 

Vorzug vor allen übrigen wieder einräumt, ist seine an-

genehme und im Mühlviertel sich so äußerst seltsam 

findende ebene Lage und schöne vortreffliche Kaiser-

straße bis an die Hauptstadt Linz und an die Grenze 

Böhmens, welche mitten durch den Markt führt und 

ihm viele Lebhaftigkeit im Handel und Wandel erteilt. 

Auch liegt er zentral und rund herum wie in der Runde 

herum wie in einem Zirkel sich reihenden, 1 bis 2 

Stunden entfernten Märkten und Schlössern, als Has-

lach, Neufelden, Lembach, Putzleinsdorf, Sarleinsbach, 

Peilstein und Aigen, dann den Schlössern Sprinzen-

stein, Götzendorf, Lichtenau, dem Stifte Schlägl selbst, 

welche letztere alle mit Beamten besetzt und die drei 

Schlösser kaum eine Stunde entfernt sind.

Was zum geselligen Leben in diesem Orte vieles bei-

trägt, sind die k.k. Ämter, welche sich hier befinden, 

nämlich das k.k. Lokal- und Siegelgefällenkommis-

sariat, die k.k. Salzversilberung, das k.k. Tabak- und 

Siegelgefällen–Hauptverlegeamt und das k.k. Militär-

Kordon-Kommando, deren Verwalter und Vorsteher 

mehrenteils Männer von gebildetem Geiste und vieler 

Leutseligkeit sind, z.B. ein altenhoferischer 

Marktrichter.

Auch bestehet allda seit anno 1789 ein eigener organi-

sierter Magistrat, der aus einem Bürgermeister, Syndi-

kus nebst 4 Räten besteht und die Gerichtsbarkeit in 

Sterb- und Streitfällen über die gesamten unadeligen 

Geistlichen der drei Dekanate Sarleinsbach, Kirchberg 

und St. Peter vermög der allerhöchsten Ortes anbefoh-

lenen Justizregulierung ausübt. Kürzlich erhielt dersel-

be auch das Distrikts- und Vorspann-Kommissariat von 

der benachbarten Herrschaft.

Berg

Deren vormals prächtige Gebäude und Gärten nur 

ein paar hundert Schritte hinter dem Markte auf einer 

Anhöhe liegen und von deren oberen Stockwerke man 

eine reizende Aussicht bis in die Donaugegenden und 

über diese hin in die entferntesten Gebirge Salzburgs, 

Steiermarks und Tirols genießen kann. Diese ehemals 

blühende Herrschaft, deren Eigentümer den größten 

Teil des Jahres hier zubrachten, hat durch den Tod 

des letzten jener Besitzer, dem alten Grafen von Stam, 

an ihrer Lebhaftigkeit und in dieser Hinsicht vorzüg-

lich viel für den Markt Rohrbach verloren. Der sehr 

schön angelegte Garten so wie das Hauptgebäude 

des Schlosses selbst wird nur nach höchster Notdurft 

unterhalten und die schönsten Partien desselben sind 

„rohrbach-Berg“ 1801
ein Blick von aussen!

Auch liegt er zentral  
und rundherum wie in einem 

Zirkel sich reihenden Märkten 
und Schlössern

Torturm vom Schloss „Perg“, Aquarell, Topothek Rohrbach-Berg
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durch die Länge der Zeit und ökonomischen Rücksich-

ten schon fast ganz eingegangen.

Gleich hinter dem Schlosse auf einem ziemlich hohen 

Berge liegt der weit und breit und bis ins tiefe Böhmen 

bekannte Wallfahrtsort Maria-Trost.

Maria-Trost Berg

Dessen geistlicher Vorsteher ist ein Weltpriester, Bene-

fiziat und zugleich Schlosskaplan der vorbeschriebe-

nen Herrschaft. Das Benefizium besteht seit dem 17. 

März 1707, wo die Gemahlin des Grafen Franz Anton 

von Rödern, Maria Theresia, geborene von Oedt, durch 

Testament diese Stiftung gemacht hat. Die Kirche ist 

der Mutter Gottes eingeweihet, die ehemals mit Sei-

denstoffen eingekleidet, seit des großen Josephs Re-

gierungszeit aber, höchstwelcher zur Kirchenreinigung 

und Missbrauchsaufhebung viele heilsame Verordnun-

gen ergehen ließ, ausgekleidet wurde. Es flossen ehe-

mals aus den umliegenden Ortschaften viele Wallfah-

rer an gewissen Fasttagen dahin, worunter nicht alle , 

wie es in der Welt zugeht, dem frommen Endzwecke, 

den man hoffen sollte, entsprochen haben. Die ver-

schärfte Polizeiaufsicht wacht jetzt desto sorgfältiger 

über jede Ausschweifung. Indessen haben die Pilger-

ströme ziemlich abgenommen, seitdem der angestellte 

Geistliche sich mit seinem Gottesdienste nach dem 

pfarrlichen richten und um die gewisse Stunde vom 

Beichthören ablassen muss, was ihm ein bischöflicher 

Befehl vorgeschrieben hat.

Aquarell, Edi Hannerer
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Über die Anfänge der Besiedlung im Oberen Mühl-

viertel und in Rohrbach-Berg wissen wir recht 

wenig. Natürlich war das Gebiet auch zur Römer-

zeit nicht menschenleer und unbesiedelt. Aber es 

fehlt uns an Quellen: Schriftlich gibt es gar nichts. 

Aber auch Bodenfunde oder Orts-, Berg- und Fluss-

namen helfen uns nicht viel weiter. 

Dass der Name der Mühl-Flüsse und damit auch der 

des Mühlviertels nichts mit Mühlen zu tun hat, dürfte 

feststehen. Die Mundartform „Michl“ für den Fluss-

namen ist der klare Beweis. Denn zu einer Mühle 

sagen die Mühviertler nicht „Michl“ sondern „Mü“. 

Eher wahrscheinlich sind slawische Wurzeln. Auf 

keltische und slawische Vorläufersiedlungen gibt es 

in den Ortsnamen des Oberen Mühlviertels kaum 

Hinweise. Hühnergeschrei könnte auf ein vorzeitliches 

Grab hindeuten (Hühnengeschrage). Die –ing-Namen 

des Oberen Mühlviertels (Neundling, Vierling, Sexling, 

Hundbrenning) sind im Unterschied von jenen unten 

in der Ebene (Eferding, Hörsching, Leonding) keine 

echten –ing-Namen, die auf frühe bairische Besiedlung 

schließen lassen würden, sondern gehören in die Zeit 

der großen Rodungen des Hochmittelalters wie auch 

die Namen Reith, Baureith, Hundbrenning oder die 

Ortschaften auf -schlag, die in den später besiedelten 

Lagen dominieren.

Die Bischöfe von Passau konkurrierten im Oberen 

Mühlviertel über Jahrhunderte mit den österreichi-

schen Landesfürsten, den Babenbergern und den 1282 

mit dem Herzogtum Österreich belehnten Habsbur-

gern, und mit dem König von Böhmen, der seinen 

Einfluss über den Böhmerwald hinweg auszuweiten 

versuchte. Engelbert von Blankenberg, am linken 

Mühlufer bei Neufelden, findet sich unter den Zeugen 

der Georgenberger Handfeste von 1186, die die Über-

gabe der Steiermark an die Babenberger festlegte.

Die Blankenberger waren um 1190/91 ausgestorben. 

Ihr Erbe traten die Falkensteiner/Wittigonen an, deren 

Burg Falkenstein 1140 erstmals urkundlich erwähnt 

ist. Chalhoch von Falkenstein gründete das Kloster 

Schlägl, das 1218 den Prämonstratensern überge-

ben wurde. Der Besitz der Falkensteiner ging an die 

Wittigonen über. Der Gefolgsmann des 1278 im Kampf 

gegen Rudolf von Habsburg gefallenen Böhmenkönigs 

Premysl Ottokar Zawisch von Falkenstein wurde 1290 

hingerichtet, nachdem der österreichische Herzog und 

deutsche König Albrecht I. Falkenstein erobert hatte. 

Der Markt Rohrbach mit den 44 Häusern ist um etwa 

1250 angelegt worden. Der große Marktplatz mit den 

Maßen 90 x 110 Meter und einer Grundfläche von 

9.900 m2 passt in die Zeit des Böhmenkönigs Premysl 

Ottokar. Der Vergleich zu anderen Orten ist interes-

sant: Der Linzer Hauptplatz, der um 1230 angelegt 

wurde, misst 60 x 219 m mit einer Gesamtfläche von 

13.140 m², der Freistädter Stadtplatz misst 6.500 m2.

Der Markt Rohrbach ist eine der vielen planmäßigen 

Gründungen, die für das Mühlviertel charakteristisch 

sind. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts zählte man im 

Mühlviertel 50 Marktorte. Das sind auffallend vie-

le; jede Grundherrschaft wollte einen Marktort. Im 

oberen Mühlviertel gab es keine einzige Stadt, dafür 

aber mindestens zehn ziemlich gleichberechtigte und 

gleich große Marktorte. Manche waren ummauert, wie 

Haslach oder Neufelden, andere, vor allem Rohrbach, 

hatten sehr große Marktplätze.

Bisher wurde ein Hinweis auf einem Rohrbacher „Wa-

renumsatzregister“ so interpretiert, dass Rohrbach seit 

dem Jahr 1320 das Marktrecht besitzt. Dies war knapp 

vor der großen Krise, die ab 1348 durch die Pest ausge-

löst worden war und das Bevölkerungswachstum für 

mehrere Jahrhunderte zum Stillstand gebracht hatte. 

Erst 1713 konnte man diese Seuche als endgültig er-

loschen betrachten: Die Rohrbacher Dreifaltigkeitssäu-

le, die 1743 errichtet wurde, erinnert an dieses letzte 

Aufflackern der Pest. 

Wie und wann in den umliegenden Rohrbacher Dör-

fern und Weilern die Besiedlung erfolgte, kann man 

aus den Ortsnamen erschließen: Da gibt es Namen 

auf -berg wie Berg selber, aber auch Arbesberg, 

Gintersberg, Hauzenberg, Hehenberg, Scheiblberg 

Siedlungsgeschichte
Bischöfe von Passau konkur-
rierten über Jahrhunderte 
mit österreichischen Baben-
bergern und habsburgern
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und Schönberg, die jeweils einen ursprünglich burg-

ähnlichen Ansitz vermuten lassen. Dann gibt es die 

Ortsnamen auf -dorf, Fraundorf, Frindorf, Lanzerstorf, 

die eine planmäßige Gründung vermuten lassen, dazu 

die vielen -ing-Dörfer: Vierling, Sechsling, Neundling, 

Hintring, Gierling, Katzing, Märzing, Perwolfing und die 

klar als Rodungsnamen erkennbaren wie Reith (Reu-

ten, Roden) und Hundbrenning (Brandrodung).

Die 44 Marktbürger lebten von Handel und Handwerk, 

vom Schankrecht (Wein und Bier), vom kleinen Grund-

besitz (drei Felder) und von der Commune, dem ge-

meinsamen Besitz, (Braucommune, Waldcommune…). 

Salzhandel, Leinenhandel und Viehhandel waren für 

den Fernhandel wichtig. Für die Funktion als Zentral-

ort war einerseits das Marktprivileg von Bedeutung, 

andererseits die Pfarrgerechtigkeit. 

Die Pfarre Rohrbach war wirklich groß: 

Das Gebiet erstreckte sich zwischen Altenfelden und 

Aigen. Pfarrkirchen war westlich der Großen Mühl der 

Ausgangspunkt der Pfarrorganisation. Die Rohrbacher 

Pfarrkirche ist urkundlich erstmals 1303 nach Christus 

erwähnt. Die Pfarre war eine der großen Pfarren in 

dem Streifen zwischen Großer und Kleiner Mühl von 

der Donau bis zum Böhmerwald, zwischen Pfarr-

kirchen, Altenfelden und St. Oswald. 1319 wurde die 

Pfarre vom Bistum Passau an das Stift Schlägl überge-

ben; Man könnte annehmen, dass sich die Pfarrkirche 

ursprünglich nicht mitten am Hauptplatz befand, son-

dern irgendwo außerhalb des Marktbereichs. Sagen 

von versunkenen Kirchen in der Marktumgebung, 

etwa an der Straße in Richtung Haslach, könnten 

daran erinnern. 1427 wurde die alte Kirche, die wahr-

scheinlich noch eine Holzkirche war, von den Hussiten 

zerstört. 1450 wurde sie in gotischem Stil neu erbaut. 

Der damalige Pfarrer hieß Wolfgang Perger. Alle, die 

den Bau unterstützten, erhielten 1446 vom Papst einen 

vollkommenen Ablass. Mehrere Kapellenanbauten, für 

die Herleinsperger, Götzendorfer und Rödern, erinnern 

an die Patronatsrechte in der Pfarre.

Das spätgotische Gotteshaus war im 17. Jahrhundert 

nach der Rekatholisierung baufällig und viel zu klein 

geworden. Man entschloss sich 1696 zu einem Neu-

bau. Insgesamt kostete der Bau 9.368 Gulden, auf heu-

tige Preise umgerechnet etwa eine halbe Million Euro. 

Mehr als die Hälfte der Bausumme übernahm das Stift 

Schlägl. Die Kosten der Annakapelle beglich Graf Rö-

dern nach einem heftigen Streit mit dem Architekten 

aus eigenen Mitteln. Die Pfarre hatte große Ersparnis-

se und reiche Einkünfte aus Zehent, Tafelsammlung, 

Kirchenstühlen und Opferstock. Nach vierjähriger 

Bauzeit war die schönste und größte Barockkirche 

des oberen Mühlviertels Ende Oktober 1700 vollendet. 

Arnreit und Oepping wurden unter Josef II. aus dem 

großen Pfarrgebiet herausgelöst, um die Wege zur 

Kirche für die Leute etwas zu verkleinern.

Auf Kaiser Friedrich III. geht die Vierteleinteilung Ober-

österreichs in Mühlviertel, Machlandviertel, Traun-

viertel und Hausruckviertel zurück;1748 wurden die 

Kreisämter geschaffen. Rohrbach und Freistadt setzten 

sich als deren Sitz durch. Aber es gab vorerst für beide 

zusammen nur einen Kreishauptmann mit Sitz in Frei-

stadt. 1759 erhielt auch Rohrbach einen Kreishaupt-

mann. Aber der Reichsgraf Johann von Salburg wollte 

lieber in Linz sein, sodass der Amtssitz 1775 nach Linz 

verlegt wurde. Einige Zeit hatte der Mühlviertler Kreis-

hauptmann überhaupt seinen Sitz in Steyr. Als 1779 

das Innviertel als weiterer Teil Oberösterreichs dazu-

kam, wurden das Mühlviertel, das früher nur aus dem 

oberen Mühlviertel bestand, und das Machlandviertel 

zusammengefasst. 

Das Ringen um die Vorherrschaft im Mühlviertel und 

der Kampf mit den Städten Freistadt und Urfahr war 

lange offen. 1848 wurden aus den Kreisämtern Bezirks-

hauptmannschaften. Die Gerichtsgewalt der Grund-

herrschaften ging an die Bezirksgerichte über, und die 

lokale Selbstverwaltung übernahmen die Ortsgemein-

den.

Rohrbachs Vorteil und gleichzeitig 

auch Nachteil war seine Lage. 

Für die im 19. Jahrhundert beginnende Maschinen-

industrie, vor allem die mechanischen Spinnereien 

und Webereien, benötigte man die Wasserkraft, die in 

Rohrbach anders als in Haslach oder Helfenberg nicht 

verfügbar war. Die Chance der in Rohrbach sich entwi-

ckelnden Ledererzeugung war es, dass sie viel weni-

ger mechanisiert war, sodass die Ledererzeugung am 

Poeschlteich einen gut geeigneten Standort vorfand. 

Bei der Verkehrslage war Rohrbach hingegen begüns-

tigt. Straßen baute man bis ins 19. Jahrhundert viel 

lieber abseits der Flusstäler, wo es weniger sumpfig 

war und man nicht die immer wiederkehrenden 

Überschwemmungen zu fürchten hatte. Erst mit dem 

Eisenbahnbau änderte sich das, weil mit Lokomotiven 

steile Anstiege nicht zu bewältigen waren: Dass im 

Wettstreit zwischen Rohrbach und Haslach Rohrbach 

nicht unterging und die Mühlkreisbahn nicht auf dem 
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Die Blankenberger waren um 1190/91 ausgestorben. 
Ihr Erbe traten die Falkensteiner/Wittigonen an, 
deren Burg Falkenstein 1140 erstmals urkundlich 

erwähnt ist

Ansicht Burg „Falkenstein“ von Georg Matthäus Vischer, 17. Jhdt. 
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ebenen und direkten Weg im Mühltal von Neufelden 

über Haslach nach Aigen-Schlägl gebaut wurde, war 

der Politik zu verdanken, wo sich Rohrbach einen 

Bahnanschluss sichern konnte. Der beginnende Auto-

mobilverkehr hat Rohrbach endgültig Vorteile im Wett-

streit als zentraler Ort mit Haslach gebracht. 

Im Jahr 1746 wurden im Ortsteil Rohrbach 444 Ein-

wohner gezählt. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

dürften im Gebiet der ehemaligen Marktgemeinde we-

niger als 1000 Personen gelebt haben. 1846 wurde die 

Anzahl der Einwohner des Marktes Rohrbach mit 1008 

angegeben. Im Jahr 1869 wohnten im Gemeindegebiet 

1242 Menschen. Bis 1939 veränderte sich die Einwoh-

nerzahl kaum, erst seit 1951 verzeichnete Rohrbach ein 

stetiges Bevölkerungswachstum. Bei der Volkszählung 

2001 hatte Rohrbach 2353 Einwohner.

Durch die Gemeindezusammenlegung ab 1. Mai 2015 

wurde Rohrbach-Berg mit 5241 Bewohnern die ein-

wohnerstärkste Gemeinde des Bezirks. Zurückgerech-

net hatte das heutige Gemeindegebiet Rohrbach-Berg 

im Jahr 1869 insgesamt 3432 Einwohner, im Jahr 1939 

aber nur mehr 3270. Nach 1945 stieg die Einwohner-

zahl stetig, wenn auch immer noch viel weniger stark 

als in den oberösterreichischen Zentralräumen. 

Im Jahr 2021 erreichte, mittlerweile Rohrbach-Berg, 

5182 Einwohner. 

Im Bezirksvergleich ist die Einwohnerzahl in Rohrbach-

Berg seit 1869 um 50,0 Prozent gestiegen. Im Bezirk 

liegen nur St. Martin mit 82 Prozent und Lembach mit 

74 Prozent darüber. Haslach hingegen ist in diesen 

150 Jahren nur um 11 Prozent gewachsen, während 

es im Bezirk auch eine Reihe von Gemeinden gibt, die 

seit 1869 fast die Hälfte ihrer Einwohnerzahl verloren 

haben, etwa Schwarzenberg, Lichtenau, Afiesl und 

Ahorn.

Roman Sandgruber

Restaurierung Ruine Falkenstein, Foto, Martin Raab
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Die ersten Siedlungen 

entstehen aus Einzelhöfen

Die älteste Siedlungsform in unserer Region stellten 

die Einzelhöfe, alleinstehende Bauernhöfe, dar. Diese 

wurden meistens in beherrschender Stellung auf einer 

Anhöhe errichtet. Daraus entwickelten sich im Laufe 

der Jahrhunderte schließlich Streusiedlungen und die 

ersten baulich geschlossenen Dörfer, dies sicherlich 

auch zum Zwecke der Feindabwehr.

Die Bewohner dieser Siedlungen hatten die Haupt-

last bei den Rodungen und bei der Urbarmachung 

des Landes. Mehrere Bauern bildeten gemeinsam 

mit ihren Herren jeweils eine Grundherrschaft. Diese 

war keinem Gebiets-, sondern einem Personalprinzip 

unterworfen. Die Untertanen gehörten somit zu einer 

Herrschaft. Sie konnten verkauft oder vertauscht 

werden, ohne dass sich für den Bauern viel geändert 

hätte. Deshalb konnte in einem Dorf jeder Bauer einer 

anderen Herrschaft angehören. Zur Herrschaft Berg 

gehörten beispielsweise 62 Häuser und 463 Joch 

Grund. Die Menschen der Dörfer der Pfarre Rohrbach 

gehörten zu 14 Lehensherrn. Die Herrschaften von 

Götzendorf und Pürnstein zählten beispielsweise in 

unserer Pfarre mit 85 bzw. 74 Häuser und 1455 Joch 

bzw. 1347 Joch Grund zu den größten Grundherren. 

Diese Angaben beziehen sich auf die Zeit, bevor 1850 

die heutigen Gemeinden gegründet wurden. 

Herkunft der Bezeichnung „Mühlviertel“

„Dieser Kreis hat seinen Namen von dem Fluße Mühl, 
(Moughyle, Mühel, Mühle, Michel, Müchel, Michl), und zwar 
von der großen und kleinen Mühl, welche beide uneigentlich 

auch die obere und untere Michl genannt werden“ 

Benedikt Pillwein,1827

Die Entstehung 

unserer Dörfer

In Aufzeichnungen des Bistums Passau wird Gollner 

bereits im Jahre 1177 erwähnt. Götzendorf- Getzendorf 

scheint auch schon im Jahre 1180 auf. Dobretshofen, 

Gierling und Neundling werden in den Jahren zwi-

schen 1190 und 1204 erstmals genannt. Ob allerdings 

zu dieser Zeit bereits die Dörfer existiert haben, kann 

nicht bestätigt werden. Nachweisbar ist aber der Be-

stand zumindest eines Hofes, der dem späteren Dorf 

meistens den Namen gegeben hat.

Dasselbe kann auch bei den folgenden Dörfern mit der 

erstmaligen Erwähnung angenommen werden:

Ober- und Unterfischbach- vischpach (1209), Ginters-

berg (1231), Sprinzenstein, Harrau und Wandschaml 

(1253), Nößlbach-Nezelbach (1255), Rumerstorf- Rud-

mansdorf und Scheiblberg (1260), Gattergaßling-Gott-

ergossing (1264), Märzing (1276), Sexling-Sehsling 

(1276); Arbesberg-Aribarzperig, Hehenberg- Hohnpe-

rig, Liebetsberg, Obergahleiten-Gaevlaevten, Peher-

storf- pehamsdorf, Pitretsberg- Pvtrichsperig und Stein-

eck-Stainegk (1303), Reith (1304), Perwolfing (1307), 

Autengrub (1312), Katzing (1314), Hauzenberg (1353), 

Hundbrenning-Huntprenyng (1376), Lanzerstorf (1379), 

Frindorf und Krien-Kryen (1380), Schönberg-Schonn-

perg (1383), Altenhofen, Fürling, Keppling und Spiellei-

ten (1397), Hintring (1413), Grub-Grub (1455), Mayrhof 

(1481) und Fraundorf (1621).

Berg-Perig wurde in der Geschichte mit dem Adelsge-

schlecht der Perger, de Monte, erstmals 1239 genannt.

Die nach dem „-„ angeführte Schreibweise entstammt 

aus alten Urkunden und Dokumenten, die im Rahmen 

der Erstellung dieses Buches vorgefunden wurden. 

Obwohl einige Dörfer erst später schriftlich erwähnt 

werden, heißt das nicht, dass sie nicht schon früher 

bestanden haben.

Durch die Schaffung von Ortsgemeinden im Jahre 

1850 wurden Berg und Frindorf, aber auch Rohrbach, 

eigenständige Gemeinden mit jeweils einem Bürger-

meister als Gemeindevorstand. Ab diesem Zeitpunkt 

waren die Dörfer Teil dieser Verwaltungseinheiten. Die 

in Rohrbach noch gleichzeitig bestehende Kommune 

wurde erst im Jahre 1953 aufgelöst.
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ábigledern - hinabgleiten

brüawoarm - ohne Umschweife

Dickarad - Dickicht

egadem - früher einmal

feanzn - verspotten

goamözn - gähnen

hunzen - plagen, sekkieren

ihö - hinein

klänkön - unnütz ein- und ausgehen

ledln - trinken

Moa - Grenze

nurgözn - unruhig sitzen

Oarwutzl - Ohrwurm

pfugizn - kleinlaut lachen

roagön - etwas festziehen

schintn - jemanden plagen

simseida - der süßlich redet

spirzen - spucken

Stöbl - kleiner Ast

tömisch - taub 

Untaghapfl - Hindernis

vornácht - vorgestern

wia da wö - wie auch immer

z’kledat - wackelig geworden

wia da wö 
wie auch immer
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Mundart heute
 

Mundart und Mundartgedichte finden in diesem 
Buch Platz, weil Emotionen dadurch sehr gut zum 

Ausdruck kommen. 
Mundart schafft aber auch Identität mit der 
Region und prägt die Menschen. Mundart 

verbindet auch „Miteinander“.



24

Wiá i nu á kloáná Gsö gwen bi, i de 
eáschte oda zweite Klass werd i in 
d’Schui gangá sei. Da bin i oft in Summá 
mit meiná Muáttá zá mein Onkö Sepp mit-
gangá. 
Er hat fiá de damalige Zeit á greßáne 
Landwiátschaft ghabt. 
Boid ám Voámittag sán má weg vá dáhoám, 
damit miá net z’spat kemmá sán zán Hei-
hoamfián. I bin z’weng denn so geán da-
bei gwen, wei dá Sepp án großn Loátáwang 
ghabt hat und bán Außifoán áf’s s’Föd da 
hab i áf den großn Wang áfisitzn deáft. 
Voán, áf án ödán Tráktoá, is dá Onkö 
Sepp gsessn. 
Es woá unbeschreible sche, af den Loátá-
wang obm. Ganz álloá hat er miá gheát.
Bá mein Onkö hat á á Tánt gwohnt. De hat 
mi awá zá derá Zeit net woáß Gott wiá 
intáressiát.
I siágs heit nu ganz deitle voá miá, wiá 
miáhsam d‘Leit g‘oáwát ham i dá Summá-
hitz bis schlußendli d‘Heifuáh afglegt 
gwen is.
Iwáse dráf is dá Wischbám glegt woán 
und mit án dickn Seu hams des Hei nie-
dábundn. Mit ollá Kraft hat mei Onkö 
an dem Seu azong, so lang, bis de oidn 
Brettá van Loátáwang a weng s’Krachá 
angfangt ham. 
Es is dá Brau gwen, dáss voán Hoámfoán 
im Schattn vá dá hochn Heifuáh nu á weng 
ausgrast woán is. Wei i á ois kloáná Buá 
á scho neigieri gwen bi, hab i de Gele-

gnheit ausgnutzt und in Sepp gfragt, wiá 
denn des is mit dem Seu und ob des á ab-
reissn kunnt, wann er so stoák aziágt. 
Er hat mi bá dá Hand gnummá und hat miá 
s’End ván Seu zoágt. Doát is des Seu 
scho á weng zschlissn gwen. Dá Sepp hat 
án dünná Fadn von Seu áußazong und den 
ohne vü Miáh abgrissn. 
Des Seu, so hat miá dá Onkö gsagt, hat 
vü soiche Fädn. Eascht weil’s so vü sán, 
is des dicke und stoáke Seu entstandn. Á 
oazäná Fadn kinnát nix bewiáká. 
Und wann miá s’Hei net niedábindn tátn, 
so hat mei Onkö weidágredt, gángát ám 
stoáning Weg zán Stadl vü váloán und un-
sáne ganze Oáwát wá umsonst gwen. 
Iàtzt woásst, dáss má des dicke Seu 
brauchán, dámit má d’Eánte eibringá kin-
nán. 
Dá liáwe Onkö Sepp is scho lang vástoábm 
und dá oide Loátáwang traumt vielleicht 
heit nu in án dunkön Winkö in Stadl vor 
sich hi. I woáß net, es is oise so lang 
her. 
Awà oás woáß i ganz sichá, des mit’n 
Zammhoin und dem Mitánand is á heit fiá 
uns ganz wichti. 
Á wann miá iátzt koá Heifuáh meáh áfleng 
miássn, so gibt’s á zuá heiting Zeit nu 
ganz vü miáhsame Oáwát. Stehn má zamm 
und weáká má mitánand, dann deáfn á miá 
unsá Eánte eibringà und válián net des 
meiste bis má in Stadl kemmán.

Mitánand 
Johann Ranninger
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Als ich noch ein kleiner Bub war, in die 1. oder 2. Klas-

se werde ich gegangen sein, da bin ich oft im Sommer 

mit meiner Mama zu meinem Onkel Sepp mitgegangen. 

Er betrieb eine, für damalige Verhältnisse, größere 

Landwirtschaft. 

Mit meiner Mama ging ich oft zeitig am Vormittag von 

zu Hause weg, um rechtzeitig zum Heueinbringen bei 

meinem Onkel zu sein. 

Ich war deshalb so begeistert, weil Sepp einen großen 

Leiterwagen hatte und ich beim Ausfahren auf das 

Feld auf diesem Wagen mitfahren durfte. Vorne auf 

einem älteren Traktor ist der Onkel Sepp gesessen. Es 

war herrlich, auf diesem Wagen zu sitzen, der große 

Wagen gehörte mir ganz alleine. 

Natürlich wohnte beim Onkel auch eine Tante, aber 

die interessierte mich damals eigentlich wenig. 

Ich weiß noch, wie sich alle in der Sommerhitze ab-

mühten, bis endlich eine Heufuhre aufgeladen war. 

Obendrauf wurde eine dicke Stange (Wischbaum) ge-

legt und mit einem dicken Seil wurde das Heu nieder-

gebunden.

Mit aller Kraft hat mein Onkel daran gezogen, bis die 

alten Bretter des Leiterwagens leise zu stöhnen be-

gannen. 

Es war üblich, dass vor dem Nachhausefahren im 

Schatten der hohen Heufuhre noch etwas ausgerastet 

wurde. Weil ich als kleiner Bub auch schon neugierig 

war, habe ich die Gelegenheit genützt und ich fragte 

meinen Onkel wie das mit dem Seil sei und ob das 

auch reißen könne, wenn er so stark anzieht. 

Er nahm mich an der Hand und zeigte mir das Ende 

des Seils, das schon etwas zerschließen war. Er zog 

einen dünnen Faden heraus und riss diesen ohne viel 

Mühe entzwei. 

Dieses Seil, so sagte mir mein Onkel, besteht aus 

vielen solchen Fäden. Erst durch den Zusammenhalt 

dieser Fäden entsteht dieses dicke und starke Seil. Ein 

einzelner Faden könnte nichts ausrichten. 

Wenn wir das Heu nicht niederbinden täten, so er-

zählte er weiter, ginge viel davon am steinigen Weg 

zur Scheune verloren und unsere viele Arbeit wäre 

umsonst gewesen.

Jetzt weißt du, dass wir das dicke Seil brauchen, damit 

wir die Ernte einbringen können. 

Der liebe Onkel Sepp ist schon vor vielen Jahren ver-

storben und der alte Leiterwagen träumt vielleicht 

heute noch in einer dunklen Ecke der Scheune vor sich 

hin. Ich weiß es nicht. Es ist alles so lange her.

Aber eines weiß ich ganz sicher, dass mit dem Zusam-

menhalt und dem Miteinander ist auch für unsere Zeit 

ganz wichtig.

Auch wenn wir keine Heufuhre mehr aufladen müs-

sen, so gibt es auch zur heutigen Zeit noch ganz viele 

mühsame Arbeit. Stehen wir zusammen und arbeiten 

wir gemeinsam, dann dürfen wir unsere Ernte ein-

bringen und verlieren nicht das meiste bevor wir in die 

Scheune kommen.

Johann Ranninger

miteinander
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Ein Marktrecht war insofern von großer Bedeu-
tung, weil dadurch die Bürger von Rohrbach nicht 
nur eine gewisse „Selbstverwaltung“ und auch 
eine „Gerichtsbarkeit“ zugestanden wurde. Sehr 
wichtig war auch das mit dem Marktrecht verbun-
dene Privileg, Handel betreiben und Markttage 
abhalten zu dürfen. 

Für die praktische Anwendung der „Taidinge“, auch 

„Ehaft“ oder „Banntaiding“, „Rügung“ und „Weistum“ 

genannt, also in der Geschichte des Marktes übliche 

Rechtsgewohnheiten, war das Verhältnis zur Herr-

schaft entscheidend, denn die Grundherrschaft war 

meist bestrebt einen starken Einfluss zu nehmen, 

schreibt Hoffmann, ein anerkannter Historiker. Wie 

„unabhängig“ und einflussreich ein Markt war, hing 

also sehr stark von der Stärke des Rats und des Rich-

ters ab. Dass dies tatsächlich so war, davon zeugen 

heute noch Unterlagen im „Kommunearchiv“, die be-

legen, dass der Rohrbacher Magistrat die Herrschaft 

Falkenstein „erinnerte“, dass diese „keine Dekrete, 

sondern nur Ersuchen“ an den Markt Rohrbach zu 

richten habe.  Für Rohrbach war es zudem sicherlich 

schwierig, einen Ausgleich zwischen den Interessen 

der unmittelbar angrenzenden, aber für den Markt 

nicht zuständigen Herrschaft am Berg, und der zustän-

digen Herrschaft Falkenstein zu leben.

Nicht jeder der hier wohnte war auch Marktbürger. 

Das Bürgerrecht war ausdrücklich mit einem Haus-

besitz am Marktplatz, ausgenommen die Häuser rund 

um die Kirche, das sogenannte „Kranzl“, verbunden. 

Die Hausbesitzer am „Kranzl“ erhielten erst später das 

Bürgerrecht. 

Marktbürger hatten das Recht, aus ihren Reihen einen 

Marktrichter, der auch im heutigen Sinne „Bürgermeis-

ter“ war und dazu einige Ratsherren zu wählen.

Das Gebiet, für das der Richter und der Rat zuständig 

war, nannte man „Burgfried“. In Rohrbach waren das 

alle Häuser am Marktplatz. Für die Bewohner der um-

liegenden Dörfer waren die jeweiligen Herrschaften 

zuständig. Die Aufgabe des Marktrichters war die 

Verwaltung und die Rechtspflege für den Bereich des 

zuvor genannten Burgfrieds, also im Wesentlichen 

alles, wofür heute das Gemeindeamt zuständig ist.

Zu den Bürgerrechten gehörte zum Beispiel auch das 

Recht sich frei zu bewegen oder aber frei über den 

eigenen Besitz und das Eigentum entscheiden zu 

können. Rechte, welche die Bauern beispielsweise 

nicht hatten, denn diese hatten ihre Höfe meist nur 

als Lehen, was bei Übergaben bedeutete, dass Grund-

herrn ihre Zustimmung erteilen mussten.

Die, wie Nößlböck, Historiker und Kenner unserer 

Geschichte, in seiner Schrift über die Entstehung Rohr-

bachs anführt, „von alters her“ weitgehend gewährte 

Selbstverwaltung beinhaltete aber nicht nur Rechte, 

sondern auch allerlei Pflichten. Beispielsweise musste 

die Verwaltung und die damit verbundenen Ausga-

ben selbst aufgebracht werden. Diesbezüglich kann 

in Archivunterlagen heute noch nachgelesen werden, 

dass die Rohrbacher Bürger in einem alten Dokument, 

dem „Warenumsatzregister“ eigene Steuersätze für be-

stimmte Waren festlegten und in schwierigen Zeiten 

die „Biersteuer“ im Markt erhöhten, um zu höheren 

Einnahmen zu kommen.

Wenngleich die Rohrbacher Bürger in vielen Berei-

chen für sich selbst verantwortlich waren, mussten 

Abgaben, jedoch kein Robot, an die Falkensteiner 

Grundherrschaft, aber nicht an die näher gelegenen 

Herrschaften am Berg, abgeführt werden. Darüber 

liegen heute noch schriftliche Unterlagen vor. Es geht 

über Jahrhunderte immer wieder darum, dass die 

Herrschaft „Steuern“ verlangt, aber Rohrbach deren 

Berechtigung ablehnt. Man bezog sich auch darauf, 

dass der Markt Rohrbach von „Freien Leuten“ ge-

gründet wurde, die ein eigenes „Taiding“, also eigene 

Rechtsgrundlagen, hatten, die von der Herrschaft nicht 

„gefertigt“ waren. 

Nößlböck, der um 1920 das Rohrbacher Archiv durch-

gearbeitet und geordnet hat, schreibt, dass das Markt-

gericht Rohrbach auf ein „Freigericht“ zurückgeht und 

damit nicht auf die „Niedere Gerichtsbarkeit“ be-

schränkt war. Aus dieser Art der Gerichtsbarkeit leitet 

er auch ab, dass Rohrbach früher oder zur gleichen 

Zeit, als die Falkensteiner und andere Geschlechter 

den „Nordwald“ zu roden begannen, bereits gegründet 

wurde. Leider sind uns derzeit keine Quellen bekannt, 

„richter und rat“  
in rohrbach 
urkunde aus dem jahre 1307 
belegt das marktrecht
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aus denen er dies ableitet. Diese zu finden ist aber ein 

Anliegen der Arbeitsgruppe Stadtgeschichte Rohrbach.

Da natürlich für Rohrbach eine Abhängigkeit von den 

Falkensteinern in vielen Bereichen bestand, war es 

dann so, dass man sich immer wieder auf Abgaben 

einigte.

Zu den Aufgaben der Kommune gehörten aber auch 

vielfältigste Tätigkeiten, die das „tägliche Leben“ regel-

ten. Nicht unerwähnt bleiben sollen dabei Regelungen 

für den Alltag, die für das damalige Leben sehr wichtig 

waren und deren Bedeutung uns heute kaum mehr be-

wusst ist. Zum Beispiel die Aufgabe eines Nachtwäch-

ters: Neben seiner Pflicht, von 10 Uhr abends bis 3 Uhr 

früh, im Winter von 9 Uhr abends bis 4 Uhr früh, für 

die Einhaltung der Nachtruhe zu sorgen, genauso wie 

das Ausschau halten nach Feuer und das Ausrufen der 

Stunden, waren Uhren doch kaum verbreitet. 

Es gab aber auch kommunale Aufgaben, die weit 

darüber hinausgingen, wie beispielsweise der Erhalt 

einer Schule und eines Spitals. Wie breit gefächert 

diese Selbstverwaltung war, zeigt sich auch daran, 

dass die Versorgung der verarmten Bürger genauso 

bewerkstelligt werden musste, wie die Versorgung mit 

Trinkwasser. 

Zu außergewöhnlichen Belastungen führte es, wenn 

durchziehende Truppen meist auf Kosten der Kom-

mune, bzw. der einzelnen Bürger, einquartiert und mit 

Lebensmitteln versorgt werden mussten. Um einen 

Eindruck zu geben, zu welchen Belastungen dies tat-

sächlich führte, seien an dieser Stelle beispielhaft jene 

Jahre des 17. Jahrhunderts angeführt, in denen fremde 

Soldaten in Rohrbach stationiert waren: 1633, sechs-

mal im Jahre 1634, 1643, 1649, 1650, zweimal im Jahre 

1660, 1664, 1668, 1681, 1683, zweimal im Jahre 1684, 

1685 und1687.

Wie erwähnt, war das mit dem Marktrecht verbunde-

ne Privileg Handel zu betreiben und Markttage abzu-

halten, entscheidend, um die Aufgaben der Kommune 

finanzieren zu können und eigene Einnahmen für die 

Bürger zu erschließen. Handel war in früheren Zeiten 

eben sehr reglementiert. Aus einer Urkunde aus 1256, 

die in diesem Buch an anderer Stelle detailliert vor-

gestellt wird, in der auch Rohrbach erwähnt wird, 

wissen wir, dass Handel außerhalb der Märkte streng 

verboten war. Aus anderen Urkunden und Privilegien 

erfahren wir wiederum, wie streng der Handel, sogar 

der Transport von Salz und Leinen, geregelt war. 

Im Vergleich zu heute ist es auch eine Besonderheit, 

dass die Bürger ein gemeinsames Vermögen, das 

Kommune-Vermögen, hatten. So gab es gemeinsame 

Weideflächen für das Vieh und gemeinsamen Wald-

besitz und Holzverkäufe, aber auch Pachteinnahmen. 

Als wichtigste Einnahmequelle sei das gemeinsame 

Brauhaus angeführt.

1307: erstmalige 
Erwähnung eines 
„Richters von 
Rohrbach“
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Durch sogenannte „Versorgungsfonds“, deren Vermö-

gen durch die Bürger verwaltet wurde und die unter 

anderem aus Spenden und Erbschaften gespeist wur-

den, konnten soziale Einrichtungen des Marktes und 

verarmte Bürger unterstützt werden. Genauso wurde 

aber auch das Studium der Rohrbacher Bürgerkinder 

gefördert. 

Urkunden und Barvermögen wurden in der „burger-

lad“ im Rathaus oder, wenn diese nicht „griffbereit“ 

sein mussten, im „burgergwölb“ im Kirchturm ver-

wahrt.

Aus unseren Archivunterlagen der Stadtgemeinde er-

fahren wir sogar, dass „… aus … marktrichters Zacha-

riasen Gruebers handen die bewilligte austailung von 

gemaines markts vermögen auf iedes burgerhaus zehn 

gulden empfangen zu haben.“ 

In manchen Jahren konnte demzufolge von der „Ge-

meinde“ sogar ein „Überschuss“ an die Bürger ausbe-

zahlt werden.

Rohrbacher Marktrecht seit 1307

Bisher wurde die Verleihung des Marktrechts aus noch 

erhaltenen Warenumsatzregistern, aus den Jahre 1420 

und 1520 (mit einem Vermerk „1320“, also für das Jahr 

1320), abgeleitet. 

Neueste Nachforschungen haben jedoch ergeben, dass 

bereits in einer Urkunde aus dem Jahre 1303 ein „Leo 

von Rohrbach“ aufscheint, der in einer Urkunde aus 

1307 als Richter namens „Leo“ schriftlich ausgewiesen 

wurde. „Leb, rihtter ze Rorbach“ (also ein Richter aus 

Rohrbach) wird darin als Zeuge angeführt, was ein 

Hinweis darauf sein dürfte, dass Rohrbach bereits ab 

1303, zumindest aber ab 1307 das Marktrecht be-

sessen haben musste. Diese Originalurkunde wird 

übrigens im Archiv des Stiftes Schlägl verwahrt.

Die Bezeichnungen „Stadt“ oder „Markt“ bzw. “Rat“ 

und „Bürger“ sind verlässliche Kennzeichen für den 

Stadt- oder Marktcharakter eines Ortes, wie auch von 

bekannten und anerkannten Historikern bestätigt 

wird.

Erhalten geblieben ist außerdem eine Urkunde aus 

1459 von Erzherzog Albrecht VI, welche die Marktrech-

te neuerlich bestätigte, ohne jedoch die erstmalige Ver-

gabe des Marktrechts anzuführen. Den Bürgern von 

Rohrbach wurde damals das Marktrecht, das Recht auf 

Abhaltung eines Wochenmarktes sowie die Berechti-

gung zur Durchführung von 2 Jahrmärkten zuerkannt. 

Das Privileg des Marktrechts war bei jedem Wechsel 

der Herrscher zu erneuern, nicht zuletzt deshalb, weil 

dies mit finanziellen Abgaben verbunden war. 

Die älteste schriftliche Erwähnung Rohrbachs finden 

wir übrigens in lateinischen Urkunden aus dem Jahr 

um 1200/1220 und 1218/1219, die sich ebenfalls auf 

bezahlte Steuern und Abgaben beziehen. Die erste 

„deutsch“ geschriebene Urkunde, in der Rohrbach er-

wähnt wird, stammt aus dem Jahr 1303. 

Gerichtsbarkeit

Viele Jahrhunderte lag die Gerichtsbarkeit nicht wie 

heute bei unabhängigen Gerichten, sondern wurde 

von den Grundherren, etwa auch in Berg, ausgeübt. 

Vor dem Gesetz waren nicht, so wie heute, alle Men-

schen gleich. Einzelne Stände insbesondere der Adel, 

hatten einen eigenen bevorzugten Gerichtsstand, 

denn sie unterstanden direkt dem Landesfürsten, und 

dem höchsten Landesgericht – ebenso wie Klerus und 

Beamte.

Durch die vom Landesherrn abhängige Gerichtsbar-

keit war diese über Jahrhunderte je nach Gebiet und 

Herrschaft sehr unterschiedlich ausgeprägt. Grund-

Die erste „deutsch“ 
geschriebene Urkunde in 

der Rohrbach erwähnt wird, 
stammt aus dem Jahr 1303

Erwähnungen „Rohrbachs“ 

in alten Urkunden und Dokumenten:

 

1200 – 1220: Rorebach; 1218-1219: Rorbach; 1256: 

Rorpach; 1303: Rorbecher pfarr, pfarr ze Ror-

bach; 1305: Rorpach; 1307: Rorpach, Leo rihtter ze 

Rorbach; 1311: Rorpach; 1413: Rorbach: Stiftung 

Herleinsperger; 1420/1520: Rarbach, Warenumsatz-

register; 1455-1457: Rorbekher Pfarr: Lehenbuch 

König Ladislaus, österreichische Lehen im Mühlland.

Epithaph Pfarrkirche Rohrbach 1567: Rorwach
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sätzlich kann man jedoch zwischen der „niedrigen“ 

und „höheren Gerichtsbarkeit“ unterscheiden.

Die „niedere Gerichtsbarkeit“ wurde jedenfalls von den 

Freien Städten und Märkten, damit auch in Rohrbach, 

selbst ausgeübt. Seit Gründung des Marktes wurde 

ein Marktrichter und Rat aus den Reihen der Bürger 

gewählt. Der Marktrichter war nicht nur Richter im 

heutigen Sinn, sondern nach heutigem Verständnis 

eigentlich ein „Bürgermeister“, der quasi auch über 

richterliche Befugnisse verfügte.

Die „niedere Gerichtsbarkeit“ betraf meist Streitigkei-

ten unter der Bevölkerung und in der Regel Delikte des 

Alltags, die mit Geldbußen oder leichteren Leibstrafen 

sühnbar waren. Dazu gehörte der Pranger oder das 

Tragen des Lästersteins, ein Stein, der um den Hals 

gehängt wurde.

In Rohrbach und Berg war für den Vollzug von Todes-

urteilen, oftmals auch als „Blutgerichtsbarkeit“ bezeich-

net, das Landgericht „Velden“, dessen Sitz 1528/38 

nach Marsbach verlegt wurde, zuständig. 

Die „hohe Gerichtsbarkeit“ befand über schwerwie-

gende Fälle, wie beispielsweise heimtückischen Mord. 

Hier wurde ein „Blutrichter“ eingesetzt, der über Verge-

hen richtete, die mit Folter oder Todesstrafe zu ahnden 

waren. In Rohrbach wurde darüber verhandelt und das 

Urteil gefällt, der Vollzug lag jedoch beim Landgericht. 

1776 erfolgte unter Maria Theresia und Kaiser Josef II 

die Abschaffung der Folter. Beide Herrscher reformier-

ten auch das Gerichtswesen insgesamt und sie ließen 

die Ausbildung der Richter reglementieren. Als Ergeb-

nis dessen wurde 1811 das heute noch in novellierter 

Form geltende „Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch“ 

eingeführt.

Nach dem Revolutionsjahr 1848 wurden die Grund-

herrschafts- und Marktgerichte aufgelöst, 1850 die 

Gemeinden im heutigen Sinne gegründet und die 

Gerichtsbarkeit der Märkte durch Bezirks- und Landes-

gerichte ersetzt. Seither sind für die Verwaltung ein 

Bürgermeister und der Gemeinderat zuständig, beide 

Organe verfügen über keine Befugnisse der Gerichts-

barkeit mehr. 

Ergänzend sei angemerkt, dass Landgerichte früher 

nicht nur für die Rechtsprechung, sondern herrschafts-

übergreifend, quasi als höhere „Verwaltungsbehörde“, 

auch für Verwaltungsaufgaben und Wirtschaftsan-

gelegenheiten zuständig waren. Verwaltung und 

Rechtspflege waren nämlich bis 1848 in den „obersten“ 

staatlichen Behörden vereint.

1307 wurde also nach derzeitigem Wissensstand zum 

ersten Mal ein Richter in Rohrbach urkundlich er-

wähnt. Letzter Marktrichter war in der Zeit zwischen 

1845 und 1849 dann Alois Eder, aus Rohrbach 24 (frü-

her Stadtplatz 31). 

Albert Ettmayer, Bernhard Lanzerstorfer

„Freyung“ das Zeichen eines Marktgerichts

Am 24. März 1986 wurde von der OÖ. Landesregierung 
Rohrbach das Stadtrecht verliehen. Die Stadterhebungs-
urkunde überreichten ein Jahr später Landeshauptmann 
Josef Ratzenböck und sein Stellvertreter Karl Grünner an 
Bgm. Josef Stöby.
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Gendarmerie-Postenführer Schneider „geht mit jemandem ins Bezirksgericht“. Dieses befand sich in dieser Zeit (1904) 
in der Linzer Straße 3. Den älteren Mitbürgern ist auch noch die tägliche Essenabholung beim Gasthof Harmach durch die 
im Gerichtsgebäude inhaftierten Strafgefangenen in Erinnerung. Dieser „Freigang“ erfolgte unter strenger Aufsicht des 
Kerkermeisters

„Mit jemandem 
ins Gericht gehen“

Jemanden zur Rechenschaft ziehen. 

Jemanden Vorhaltungen machen und seine Taten genau 

untersuchen und beurteilen lassen.

Mit jemandem die ausführliche Auseinandersetzung suchen, 

ähnlich einem detaillierten Prozess vor Gericht.
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In Rohrbach wird der Pranger zum ersten Mal im 

Jahre 1637 erwähnt. Pranger waren mit Eisen-

ringen und Ketten versehen, um so die Straftäter 

festhalten zu können. Bei manchem Pranger hing 

eine nahezu kopfgroße Steinkugel, der sogenannte 

„Bagstein“ daran. Diesen hängte man - meistens 

Frauen - um den Hals und führte ihn bzw. sie 

durch die Menschenmenge über den Marktplatz. 

Dabei wurde streng darauf geachtet, dass beim 

Tragen der schweren Kugel die Hände nicht mit-

halfen. 

Der Rohrbacher Pranger stand auf dem Marktplatz in 

der Nähe eines Brunnens, der deshalb „Prangerbrunn“ 

genannt wurde. Dieser Brunnen, etwa im Bereich der 

nunmehr bestehenden Dreifaltigkeitssäule, war kein 

Ziehbrunnen, sondern eine Wasserauslaufstelle 

der Wasserleitung vom Poeschlteich. An dieser 

Stelle errichtete im Jahre 1658 der Haslacher 

Steinmetz Getzinger ein „steinernes Kar“. Im Jah-

re 1645 wurde der Pranger von den Steinmetzen 

in Zell (Kleinzell) „wiedergemacht“.

Als Symbol und um seinen Zweck zu erfüllen, 

sollte der Pranger auf dem belebtesten Platz im 

Ort stehen. Er galt als Schandmal; man achtete 

darauf, dass man ihn nicht berührte. Wer einmal 

am Pranger stand, durfte kein ehrenvolles Amt 

mehr übernehmen. Heute darf man diese Form 

der „gesellschaftlichen Ächtung“ nicht unter-

schätzen. Ausgestoßen zu werden bedeutete 

oft am unterersten Ende der Gesellschaft zu 

sein und damit Armut und oftmals Elend.

Und doch war der Pranger ein Rechtszeichen, 

das dem selbstbewussten Bürgertum Ausdruck 

verleihen sollte.

Folgende Straftaten, die auch aufzeigen, 

wofür die niedere Gerichtsbarkeit zuständig 

war, waren am Pranger zu verbüßen: Vermö-

gensdelikte wie Hehlerei, Betrug, Falschspielen 

und kleine Diebstähle. Auch Ehrendelikte wie 

Beleidigungen, falsche Anschuldigungen oder 

Verleumdungen zählten dazu. Sicherheitsdelik-

te: Delikte, wie Gotteslästerung, Fluchen und 

Schwören, Krankheitsbeschwörung, Zauberei 

und Wahrsagen gehörten ebenfalls dazu. Auch die Ver-

letzung der Eichvorschriften oder das Versetzen von 

Grenzsteinen wurden so bestraft. 

Wenn Jahrmarkt war, tagte auch das Marktgericht. 

Falls Prangerstrafen verhängt wurden, nutzte man 

die Anwesenheit der vielen Marktbesucher, um so die 

Schande des Verurteilten zu erhöhen. Mitunter wurde 

den „Angeprangerten“ ein Schild um den Hals ge-

hängt, auf dem die Straftat beschrieben war. 

Im Jahre 1788 verbot Kaiser Josef II im Rahmen 

einer Justizreform Prangerstrafen, die zu den so-

genannten beschimpfenden und verwerflichen 

Strafen und somit zur „niederen Gerichtsbarkeit“ 

gehörten. Der Rohrbacher Pranger verlor damit 

seine Funktion. Die Steinsäule in Rohrbach wurde 

daher, so ist genau festgehalten, im Jahre 1791 

um 4 Gulden und 30 Kronen verkauft. 

Bernhard Lanzerstorfer

der pranger in rohrbach

Oben: „Richtwagen des 
Landrichters Velden“

links: Pranger Hofkirchen
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„An den Pranger  
stellen“

Diese Redewendung hat sich bis in die 

heutige Zeit erhalten. 

Am Marktplatz in Rohrbach wurden 

„Übeltäter“ tatsächlich an diese 

Steinsäule, den Pranger, gestellt.

Später wurden Verurteilte durch andere 

Strafformen „an den Pranger“ gestellt. 

Das Veröffentlichen eines Gerichtsurteils in den 

Zeitungen „auf Kosten“ des Angeklagten 

ist so eine Form. 
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Vor der Einführung der Kreisämter (1748) und der 

Distriktskommissariate (1774), in der Regierungs-

zeit der Kaiserin Maria Theresia (1740—1780) und 

ihres Sohnes Joseph II. (1780 bis 1790), waren die 

Stände ob der Enns1 zuständig für die öffentliche 

Verwaltung. Mit der Verwaltungsreform wurden 

die noch immer staatstragenden öffentlichen 

Funktionen der Herrschaftsverwaltungen, vor 

allem im Bereich des Militärwesens, der Steuern, 

der Verwaltung und der Gerichtsbarkeit durch 

einschneidende Reformen beschränkt. Erstmals 

schuf sich der Staat eine eigene, von den Grund-

herrschaften weitgehend unabhängige Behörden-

organisation mit staatlichen, für die einzelnen Lan-

desviertel zuständigen Kreisämtern und diesen 

untergeordneten Distriktskommissariaten.

Distriktskommissariat 
Götzendorf 1774-1850
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Oberösterreich war in 5 Kreisämter aufgeteilt: das 

Mühlkreisamt, das Hausruckkreisamt, das Traunkreis-

amt, das Innkreisamt und ab 1816 das Salzburg- 

kreisamt. 

Die Kreisämter in Oberösterreich wurden zwischen 

1748 und 1749 errichtet. Ursprünglich das Mühlkreis-

amt (Sitz Rohrbach), Machlandkreisamt (Sitz Freistadt), 

Traunkreisamt (Sitz Steyr) und Hausruckkreisamt (Sitz 

Lambach/Wels). Öfters wechselten die Orte des Sitzes 

der Kreisämter; so bei Mühlkreisamt, das nach der An-

gliederung des Innkreises durch die Vereinigung des 

Mühl- und Machlandkreises 1779 entstand, von Frei-

stadt nach Urfahr-Linz (1794) und schließlich nach Linz. 

Das Mühlkreisamt hatte 36 Distriktskommissariate 

und seinen Sitz seit 1748 in Rohrbach, ab 1794 in Linz. 

Im heutigen Bezirk Rohrbach befanden sich die Kom-

missariate: Altenhof, Berg, Götzendorf, Helfenberg, 

Lichtenau, Marsbach, Neuhaus, Peilstein, Pürnstein, 

Rannariedl, Schlägl, Sprinzenstein und Waxenberg. 

Das Distriktskommissariat Götzendorf umfasste bei 

der Gründung Schloss und Dorf Götzendorf und alle 

übrigen Ortschaften der jetzigen Gemeinde Oepping. 

Der Pfleger der Herrschaft war zugleich k.k. Distrikts-

kommissar, er vereinigte in seiner Person neben dem 

Amt eines Schlossverwalters, auch die Ämter eines 

politischen und gerichtlichen, sowie eines Steuerver-

walters. Welche große Arbeitsleistung dies für den Dis-

triktskommissar bedeutete, besonders in den Kriegs-

jahren zu Anfang des 19. Jahrhunderts, wo ihm außer 

dem Revierjäger und dem Gerichtsdiener nur ein, 

später zwei Amtsschreiber als Hilfskräfte zur Verfü-

gung standen, das bezeugen die vielen, mitunter sehr 

umfangreichen Urkunden der Götzendorfer Schloss- 

und Pfleggerichtsakten, die im Landesarchiv Linz 

aufbewahrt sind. Aufgaben der Kommissariate waren 

die Grund- und Steuerregulierung, Ziviljustiz, Anlage 

der Lage- oder Grundbücher, Rekrutierung, Pferdestel-

lung, Einquartierung, das Vorspannwesen, sowie die 

Einhebung der Grund-, Erwerbs- und Gebäudesteuer, 

zu welchen bald auch noch andere Aufgaben durch die 

Übertragung der politischen Geschäfte kamen. 

Unter Joseph II. wurden die Distriktskommissariate 

1786 in Steuergemeinden unterteilt und die Haus-

nummerierung in den Ortschaften eingeführt. Die 

Ergebnisse der Ausmessungen und Schätzungen der 

Grundstücke wurden in sogenannten Fassionstabellen 

festgehalten. 

Das Distriktskommissariat Götzendorf hatte im Jahr 

1787 (Josephinischer Kataster) in seinem Einzugs-

bereich 12 Dörfer, 112 Häuser, 179 Wohnparteien, 744 

Einwohner, 1 Pfarre und Schule (Oepping), 3 Steuer-

gemeinden, 23 Weber, 320 SpinnerInnen in Hanf und 

Flachs, 2 Kommerzial- und 21 Polizeigewerbe und eine 

Hebamme; zudem gebot das Distriktskommissariat, 

als Gutsherrschaft und Pflegschaftsgericht über nahe-

zu 200 Anwesen ((115 Bauerngüter, 23 Hofstätten, 53 

Häuser, 6 Mühlen und 2 Tavernen), die in 22 Pfarren 

des Mühlviertels verstreut lagen.

Die Herrschaft gehörte damals unter dem Namen 

eines „Götzendorferischen Ritterlehens“ dem Fürsten 

Karl Eugen von Lamberg und zerfiel in folgende Abtei-

lungen: a) die Allodial, b) die Lehensherrschaft Götzen-

dorf, c) der Götzendorfer Schärffenberg‘schen Lehen 

und d) die Götzendorfer Ritterlehen am Berg.

Die drei Steuergemeinden des Kommissariates Göt-

zendorf mit 5550 topographischen Nummern hießen: 

Götzendorf, Obergahleiten und Oepping. Die Ortschaf-

ten Götzendorf, Rumerstorf, Peherstorf, Liebetsberg, 

Unterfischbach und Dobretshofen bildeten die Steuer-

gemeinde Götzendorf, mit Michael Mitringer aus 

Liebetsberg als Richter. 

Zur Steuergemeinde Oepping gehören 11 Ortschaften: 

Gumpenberg, Haugsberg, Kanten, Katzing, Kimmer-

ting, Obergrünau, Obermayrhof, Oberneudorf, Berles-

reith, Salaberg, Untergrünau.

Distriktskommissariat Berg

Nach dem Tod des letzten Grafen von Rödern wurden 

die Passauischen Mannslehen im Jahr 1750 von Berg 

getrennt. Am 05. April 1751 kaufte sie Fürst Johann 

Friedrich von Lamberg, der Besitzer der Herrschaft 

Götzendorf, worauf sie unter dem Namen: „Götzen-

dorfer Ritterlehen aus Berg“ vorkommen. In der land-

schaftlichen Einlage stand die Herrschaft Berg um 

34.500 Gulden, die jährlichen Einkünfte betrugen 1.543 

Gulden und der Kaufwert der 106 Feuerstätten 29.672 

Gulden. 

Unter Joseph II. wurden die 
Distriktskommissariate 1786 in 
Steuergemeinden unterteilt und 
die Hausnummerierung in den 

Ortschaften eingeführt
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Schloss Berg war auch Amtssitz des Distriktskommis-

sariates Berg, dasselbe umfasste den Markt Rohrbach 

und 44 Dörfer mit 889 Wohnparteien und mehr als 

4000 Einwohner, dann die Herrschaft Berg, die Pfarre 

Rohrbach, die Benefizien Rohrbach und Maria-Trost, 1 

Schule, 6 Steuergemeinden, 1 Bezirksarzt, 1 Wundarzt, 

2 Hebammen, 1 Spital und neben 3 Brauern, 2 Ham-

merschmieden, 2 Messermacher, 101 SpinnerInnen 

in Hanf und Flachs,13 in Wolle und 5 in Baumwolle, 

2 Steinmetzen, 1 Strumpfwirker, 146 Weber, 1 Ziegel-

brenner, noch 30 Kommerzial- und 119 Polizeigewerbe 

und freie Beschäftigungen.

Der Besitzer der Herrschaft Berg, Karl Mittermaier, 

war auch Beamter des Distriktskommissariates. Nach 

seinem Tod (1826) besorgte die Amtsgeschäfte der 

Distriktskommissar zu Götzendorf, Karl Schachermayr, 

nachdem dieser vorher (1805) auch die Distriktsver-

waltung des Marktes Rohrbach wegen Überlastung 

des Rohrbacher Magistrates übernommen hatte, so 

dass schließlich das Distriktskommissariat Götzendorf, 

außer der Pfarre Oepping auch die ganze Pfarre Rohr-

bach zu verwalten hatte.

Die 6 Steuergemeinden von Berg waren: Berg, Frin-

dorf, Hundbrenning, Rohrbach, Steineck und Untergah-

leiten. Zum Steuerbezirk Berg gehören 9196 topogra-

phische Nummern.

Das Distriktskommissariat Götzendorf mit den Pfarren 

Oepping und Rohrbach zählte im Jahre 1806 - 996 Fa-

milien mit 4328 Einwohnern. Die Pfarre Oepping - 160 

Familien mit 761 Einwohnern und die Pfarre Rohr-

bach - 836 Familien mit 3567 Einwohnern. Pfleger und 

Distriktskommissar war damals Karl Schachermayr.

Folgende Herrschaften hatten in der Pfarre Rohr-

bach Untertanen (1802,1806): Markt Rohrbach mit 

61.197 fl. (Güterkaufwert in Gulden); Berg mit 15.950 

fl.; Pürnstein mit 45.530 fl.; Rannariedl mit 2.140 fl.; 

Altenhof mit 2.688 fl.; Marsbach mit 4.150 fl.; Götzen-

dorf mit 34.702 fl.; Lichtenau mit 16.609 fl.; Schlägl mit 

13.292 fl.; Pfarrhof Haslach mit 986 fl.; Sprinzenstein 

mit 12.365 fl.; Steyregg mit 1.445 fl.; Eschelberg mit 

1.024 fl.; Helfenberg mit 13.243 fl.; Bourmannische 

(Oedt‘sche) Lehen zu Linz mit 3.567 fl. Der gesamte 

Kaufwert betrug 228.870 Gulden.

Durch die Revolution im Jahr 1848, in dessen Zuge 

Kaiser Franz Josef I. an die Macht kam, wurde eine 

vollständige Umgestaltung der Justizpflege und der 

Verwaltungsorganisation in Österreich bewirkt, die 

politische Verwaltungsbehörde des Landes bekam 

den Titel k.k. Statthalterei. An die Stelle der Kreisämter 

traten die k.k. Bezirkshauptmannschaften. Für die Ein-

hebung der Steuern wurden die k.k. Steuerämter er-

richtet. Die Rechtspflege wurden den k.k. Landes- und 

Bezirksgerichten übertragen. Die Grundherrschaften 

und die Distriktskommissariate wurden 1850 aufge-

löst, dafür bekamen die Gemeinden einen größeren 

Wirkungskreis. Die Errungenschaften dieser Zeit wa-

ren: Aufhebung des Untertanenverbandes, Entlastung 

des bäuerlichen Grundes und Bodens, Auflösung der 

Grundherrschaft, volle Glaubensfreiheit, Pressefreiheit, 

Freiheit der Person, Freiheit der Lehre und Wissen-

schaft, gleiche Militärpflicht aller, eine Gemeindever-

fassung u.a.m.

1850 konstituierte sich die politische Ortsgemein-

de Oepping mit den 3 Steuergemeinden Oepping, 

Obergahleiten und Götzendorf. Erster Bürgermeister 

der Gemeinde war Jakob Reiter, vulgo „Scherer“ zu 

Salaberg. 

Erwin Hannerer

1 Seit dem Spätmittelalter traten als Repräsentanten des 

Landes und seiner Bevölkerung die vier Landstände 

auf: Prälaten, Herren, Ritter und (sieben) landesfürst-

liche Städte. Sie hatten das Recht, die Regierung und 

die Verwaltung des Landes gemeinsam mit dem 

Landesfürsten zu gestalten.
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Viele hatten Lehen in unseren Dörfern, doch weni-

ge waren ansässig

Für die Erschließung und „Verwaltung“ der Region 

wurde von den Passauer Bischöfen „Ministeriale“ 

eingesetzt. Diese wurden auf Grund ihrer Leistun-

gen und bisweilen auch wegen ihrer Besitztümer 

in diese Funktion berufen. Um einen Überblick 

zu bieten, werden in den umliegenden Dörfern 

angesiedelte Herrschaften angeführt, ohne näher 

darauf einzugehen. Rohrbach hatte das Markt-

recht und konnte sich damit in vielen Belangen 

„selbst verwalten“, während dafür in den Dörfern 

die Herrschaften, nicht nur ortsansässige, zustän-

dig waren. 

Die „Falkensteiner“

Die Falkensteiner waren nicht in unmittelbarer Um-

gebung ansässig, doch hatten sie in unserer Region 

sicherlich prägenden Einfluss und waren die zu-

ständige Herrschaft für Rohrbach. Bis heute gibt das 

Geschlecht der Falkensteiner Rätsel auf: Gab es nur 

ein Geschlecht der Falkensteiner, oder gab es zwei 

Geschlechter, wie manche Historiker vermuten lassen. 

Damit gemeint ist, dass es ein „Hochfreies“ Geschlecht 

der Falkensteiner, mit Sitz auf Burg Falkenstein, gab 

und ein Geschlecht der Falkensteiner, das als „Ministe-

rialen“ des Hochstifts Passau, mit Sitz auf Rannariedl, 

ansässig war. Dies würde auch so manche „Ver-

wirrung“ um den jeweiligen Einfluss des Hochstifts 

Passau bzw. der Habsburger erklären, weil jede Seite 

natürlich versuchte, ihre Interessen durchzusetzen. 

Als erster Falkensteiner wird Calochus de Valchens-

tain 1173 genannt. 1288 nahm Herzog Heinrich XIII. 

von Niederbayern die Burg Falkenstein ein, diese wur-

de bereits 1189 von Herzog Albrecht III, einem Habs-

burger, erobert und wiederum den Falkensteinern 

übergeben. Als jedoch 1347 Heinrich IV von Falken-

stein diese an Bischof Gottfried von Passau vermach-

te, wurde dieser von den Habsburgern gezwungen, 

diese Herrschaft aufzugeben. 

Daraufhin zogen sich diese Fal-

kensteiner auf andere Güter in 

Niederösterreich und im Traun-

kreis zurück. 

Die „Gintersberger“

Um weiter aus der genannten 

Quelle zu berichten: Die Gin-

tersberger werden als „uraltes 

Mühlviertler Rittergeschlecht“ 

bezeichnet, das das Stamm-

schloss verkaufen musste und in 

die Steiermark zog.

Die „Götzendorfer“

Götzendorf lag und liegt in der 

Pfarre Rohrbach. Diese Linie ist 

im Buch „Rohrbach-Berg“ von Is-

fried Pichler genau festgehalten. 

Erstmals genannt werden diese 

1180. 1888 wird auch noch Carl 

Graf Lamberg angeführt. Wolf 

von Oed war Herr von Götzen-

dorf und auch von Helfenberg. 

Geboren wurde er vor 1526, 

bezeugt 1534, gestorben 1542. 

Interessante Details zu seinem 

Leben bietet der Bericht „Ein Blick in das Hauswesen 

eines österreichischen Landedelmannes“.

Die „Hauzenberger“

Im Berger Buch wird ausgeführt, dass ihr Auftreten in 

der Pfarre ab 1286 nachgewiesen ist und die Ortschaft 

Hauzenberg ihren Namen von dieser Herrschaft ablei-

tet. Bereits um die Mitte des 15. Jahrhunderts scheinen 

die Hauzenberger als Lehensträger im Oberen Mühl-

viertel nicht mehr auf. 

Die „Herleinsberger“

Diese haben sich im 14. Jahrhundert von den Hauzen-

bergern abgespalten. Im oben genannten Buch heißt 

es: „Das Gut der Herleinsberger, zwischen 1150 und 

1200 entstanden, zählt zum ältesten Teil der Streusied-

lung Scheiblberg und gab dem Ministerialgeschlecht 

der „Herleinsberger“ den Namen. Die erste urkundliche 

Erwähnung erfolgte 1288.“ Angeführt sind auch die 

Funktionen, die einzelne Vertreter der Herleinsberger 

innehatten. Erwähnt sei auch, dass 1413 Andreas 

Hörleinsberger, der zu einem ansehnlichen Vermögen 

„Ein Blick auf die 
herrschaften“ rund um 
rohrbach-Berg

Das Wappen der Rödern beim 
Zugang zur St. Anna Kapelle
in der Pfarrkirche Rohrbach.
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gekommen war, eine Stiftung 

tätigte, die heute noch „Spuren 

hinterlassen“ hat: er stiftete das 

Benefizium, das heutige „Stöckl“. 

Ausgestorben ist dieses Ge-

schlecht 1624.

Die „Perger“

Der Name Berg sowie die 

Entstehung der Siedlung Berg 

hat mit dem aus Bayern stam-

menden Adelsgeschlecht der 

Perger zu tun. Sie wirkten im 

Auftrag der Passauer Bischöfe 

als Kolonisatoren und dürften 

somit auch die Rodung dieses 

Gebietes vorangetrieben haben. 

Der erste seines Geschlechtes 

war Henricus de monte, der von 

1231 bis 1241 urkundlich nach-

weisbar ist. Die Herren von Perg 

hatten ihre Burg im Bereich der 

nunmehrigen Wallfahrtskirche 

Maria-Trost. Das Geschlecht der 

Perger starb 1541 aus.

Die „Rödern“

Der Erbe der „Perger“ war 

schließlich Erasmus von Rödern. 

Seine Familie stammte aus der Mark Brandenburg. 

Am Fuße des Berges entstand eine Schlossanlage. In 

den Jahren 1614 bis 1617 wurden alle Schlossgebäude 

mit einer Ringmauer umgeben. Diese konnte aber im 

Jahre 1626 die Plünderung und die Brandschatzung 

des Schlosses durch die aufständischen Bauern nicht 

verhindern.

Die oberösterreichische Linie der Rödern ist im Man-

nesstamm mit dem Tod von Bernhard Franz Anton 

Graf von Rödern, Herr zu Perg, 1743 ausgestorben.

Auch über deren Lebensweise in jenen Tagen bietet 

der Bericht „Ein Blick in das Hauswesen eines österrei-

chischen Landedelmannes“ tiefe Einsichten.

Die „Ruestorfer“

Viel weiß man über die Ruestorfer nicht. Rueger von 

Ruestorf ist schon 1356 durch eine Urkunde bezeugt. 

Man weiß, und das ist durchaus interessant und heute 

nur teilweise zu verstehen, dass Georg I, ein Ruestor-

fer, um das Jahr 1430 den „halben Sitz ´Perg´, also 

Berg, zu Lehen hatte. Dieser wurde von Wolfgang dem 

Perger erschlagen. Rupprecht Ruestorfer, wahrschein-

lich Sohn des Georg, erhielt 1453 vom König Ladislaus 

die Belehnung mit halben Sitze Perg. Hannes Ruestor-

fer schrieb sich noch „zum Perg“ und starb 1529. Nach 

diesem dürften der Ruestorfische Anteil an Perg, wozu 

ein Sitz erbaut worden war, und die übrigen Lehens-

güter im Mühlviertel aus den Händen der Familie 

gekommen sein. 1562 wurde der Ruestorfische Freisitz 

bei Perg durch Hanns von Rödern von seinem Schwa-

ger Sebastian von Oedt zu Götzendorf erworben.

Die „Salburger“

Diese lebten nicht in unmittelbarer Nähe zu Rohrbach-

Berg, doch gelangten sie in den Besitz der Herrschaft 

Falkenstein, die für Rohrbach von Bedeutung war, und 

deshalb hier genannt werden. Bartlme Salburger war 

Bürger zu Hofkirchen, der als „Salzbereiter“ zu großen 

Mitteln gekommen ist. Dessen Söhne Oswald, Gott-

fried und Heinrich wurden 1571 in den Ritterstand 

erhoben. Heinrich brachte die Herrschaft 1605 käuflich 

an sich. 1665 erhielt die Familie den Grafenstand und 

lebt noch heute in Altenhof.

Die Vorfahren dürften aus dem Dorf Salaberg bei 

Oepping gekommen sein. 

Die „Sprinzensteiner“

Die Existenz von Burg und Herrschaft Sprinzenstein 

ist für das Jahr 1253 erstmals urkundlich belegt, als 

ein Siboto de Sprinzenstein in einer Urkunde des Stifts 

Schlägl als Zeuge auftritt. 1530 erwarb Paul Ritius, 

Humanist und Leibarzt des Kaisers Maximilian I., die 

Herrschaft Sprinzenstein und wurde daraufhin in den 

Adelsstand erhoben. Dieser Familie gehört das Schloss 

auch heute noch ( Familie Spannocchi ).

Sprinzenstein war ein Lehen des Bischofs von Passau 

und Herr über den Markt Sarleinsbach. Dennoch gab 

es vielfältige Verbindungen ins nahe Rohrbach und 

auch etliche Dörfer und Höfe der Pfarre Rohrbach ge-

hörten zur Herrschaft Sprinzenstein, darunter Auten- 

grub, Dobretshofen, Unterfischbach, Pitretsberg uvm.

Die „Visbacher“ 

Albrant de Visbach, ein Adelsgeschlecht aus Ober-

fischbach, früher Pfarre Rohrbach, wird 1170 genannt. 

In einer Urkunde von 1376, mit welcher Philipp der 

Stauffenberger seinen Hof zu Vischpach und seine 

Rechte am Burgstall an Ydung den Herleinsperger ver-

kauft, scheint diese urkundlich auf.
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(Sage nach mündlicher Überlieferung)

Der Pfarrer vom Berg

hat saggarisch g’ment .

Das gräfliche Luaderlebn

müassert nehma a End!

Drauf moant der Graf Rödern:

„Na, des warat schen!

Wanns en Pfarrer net passt,

aft muass er halt gehn!“

Soweit wollts der Pfarrer

aber g’wiss do net treibn.

Er möcht ja nu gern

am Berg obn  bleibn.

„Na guat!“ moant der Graf,

„3 Fragen stöll i da.

Aber i sag dirs,

de san fei saggarisch schwar.

Woaßt de Antwort,

magst meinetwegn bleibn.

Ansunst wir i di

vo mein Berg da vertreibn!“

De erste Frag hoaßt:

Wo is de Mitt‘ vo der Welt?

Gib Obacht, dass’s bei der Antwort

net gar recht weit fehlt!

De zweit‘: Was bin i,

der Graf Rödern, wohl wert?

De Frag hat gar manchn

scho Kopfweh beschert.

De dritt‘: Was denk i,

der Graf Rödern, bei mir?

I moan de Frag is für di

unlösbar schier.

Überleg dirs halt!

Morgn in der Fruah gehn mia’s an!“

En Pfarrer is klar, dass er nix beantworten kann.

Hoamzua geht er, ganz z’nepft und kloanlaut.

Er denkt: Alles verlorn, so wias hiazt herschaut.

Da gegnt eahm der Mesner

Und fragtn pfeilgrad,

z’wenig was er so dreinschaut,

und was er denn hat?

„Ja mein,“ sagt der Pfarrer, „dös han i davon,

weil i en Grafn sei Luaderlebn anprangert han.

I soll d’Antwort derratn

auf 3 ganz schware Fragn,

sunst will er mi morgn nu

vom Berg da verjagn.

I moan, i kann heut

scho mei Binkerl z’ammschnürn

und mit Spott und mit Schand

auf Schlägl marschiern.“

Drauf moant der Mesner:

„Geh, Herr Pfarrer, o mein!

De drei Fragn kinnan do

so schwar gar net sein!

Wia hoaßn denn d’Fragn?

Geh nennan’s ma’s glei!

Der Mesner lost zua

und lacht verschmitzt nach a Weil –

„Das werdn mia scho draxln!

Das deichsln mia g’wiss!

En Grafn, dem zoagn mia,

wer der Gscheitere is!

Herr Pfarrer, i brauch

eahnern Mantl, s‘ Birett

weil ohne dem G’wand

de Verwechslung net geht.“

Der Graf rödern 
und der Pfarrer 
von Maria-Trost
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Nächstn Tag – vorm Schloss –

scho bald in der Fruah,

da pumpert a Mann

gegn de eiserne Tür.

Der Torwart – traumhappert –

macht auf und schaut nah

Aft meldt er en Grafn,

der Pfarrer war da!

Der Graf, der net merkt,

wer vor seiner steht,

glaubt ganz fest,

dass mitn Pfarrer er redt.

„Mia müassn“, moant der Mesner,

„hiazt a Stückl weit gehn“. –

Bei Autengruab draußt

bleibt mittn in an Acker er stehn,

rennt en Stecka in d’Erd,

sagt: „Da ist de Mitt‘ vo der Welt!

Und woaß Gott, wia weit,

is das g’wiss a net g’fehlt.

Es geht halt koan Weg her

Und a koa Straßn –

Der Herr Graf kann eahms ja –

wann ers moant – ausmessn lassn!“

Der Graf schaut a Weil stad,

hebt zan Lacha aft an.

Langsam wird eahm g’fallert,

der grissene Mann.

„Aber hiazt de zweite Frag: Was bin i wert?“

„Ja des hat mir a scho

a weng Kopfweh beschert.

Um 30 Silberling‘ hams en Jesus verkauft. –

I moan: 29 Silberling‘

werdns fürn Herrn Grafn wohl toan.“

„29 Silberling? – Das is net schlecht,

sagt der Graf: „De Antwort, de is mir scho recht.

Aber de 3. Frag: Was i mir denk?

Das wird wohl a wengerl z’schwar sein für enk!“

„Ah!“ moant der Mesner,

„muass mi weiters net plagn.

Des kann i eahna auf Anhieb glei sagn:

Se denkan, dass i der Pfarrer war.

Herr Graf, se habn eahna täuscht ganz schwar!

I bin ja der Mesner. – Und das müassns verstehn:

I kann net mit ansehgn,

dass der Pfarrer soll gehn.“

Da hebt der Graf zan Lacha an

und sagt, dass der Pfarrer

in Gottsnam eh bleibn kann.

Wer so an g’scheitn Mesner hat,

der verdient ganz g’wiss a Gnad!

Und die Moral von der Geschicht:

Verachtet mir die Mesner nicht!

Es kimmt oft aufs Studiern net an,

weil man mit Hausverstand

oft mehr erreicha kann.

Von de Rödern am Berg,

da redt kaum nu wer,

san ausg’storbn. –

Und a vom Schloss steht nix mehr

Netta‘s Wappn über der Tür

zu der Anna-Kapelln

kann in der Pfarrkircha z’Reoawa

vo de Rödern erzähln.

Das Kircherl am Berg

aber strahlt weithin ins Land.

Is als Wallfahrtskircha

Maria‒Trost uns bekannt.

Marianne Ehrengruber, 

geboren Möstl
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Der Bericht aus dem Jahre 1888 von Laurenz Pröll, 

Archivar des Stiftes Schlägl, bietet den Vorteil, 

dass Schilderungen und Informationen nicht mit 

heutiger Sicht subjektiv und verzerrt werden, 

sondern ein authentisches Bild des „Entdeckers“ 

dieser Unterlagen wiedergeben. Dieser „Original“-

Beitrag bietet einen lebendigen Blick in das Leben 

der Herrschaft Rödern am Berg und der Herren 

von Oedt aus Götzendorf. Der besseren Lesbarkeit 

halber wurden lediglich Zwischenüberschriften 

eingefügt. Viele, sehr viele Lebensbereiche werden 

dargestellt und der Leser erhält tiefe Einblicke in 

das „Tägliche Leben“ dieser Herrschaften, aber 

auch von der „Weltgewandtheit“, wie die vielen 

Kontakte zu wichtigen Persönlichkeiten und 

Reisen belegen. Und natürlich bezeugt diese sehr 

lebendige Schilderung für den Leser die großen 

Unterschiede zum damaligen bäuerlichen Leben. 

Spannend ist sicherlich auch ein Vergleich mit 

der heutigen Zeit, den jeder für sich beim Lesen 

dieser Zeilen, anstellen wird: würde man sich 

nicht beispielsweise von einer begüterten Herr-

schaft, also „reichen Leuten“, nicht mehr Kleidung 

und beispielsweise auch mehr als 15 Kühe im Stall 

erwarten?

Angemerkt werden soll, dass das Inventarverzeichnis 

des Erasmus von Rödern am Berg und das Wirtschafts-

buch seines Sohnes Wolf-Dietrich und die Unterlagen 

seines Nachbarn Freiherrn Wolf von Oedt aus Götzen-

dorf, Pfarre Rohrbach, die Zeiten nur überdauerten, 

weil Laurenz Pröll, langjähriger Archivar des Stiftes 

Schlägl, diese Dokumente im letzten Moment vor der 

Vernichtung rettete. Wie viele schriftliche Unterlagen 

und Dokumente sollten auch diese, heute würde man 

sagen, dem „Recycling“ zugeführt werden, doch wur-

den diese von ihm kurz vor der Vernichtung entdeckt, 

und konnten so der Nachwelt erhalten bleiben.

Dieser Beitrag von Pröll ist dem „Jahres-Bericht über 

das k.k. Staatsgymnasium im VIII. Bezirke Wiens für 

das Schuljahr 1888“, entnommen. Anmerkungen und 

Fußnoten wurden der besseren Lesbarkeit wegen 

nicht übernommen, der gesamte Beitrag mit Fußnoten 

ist jedoch der Topothek Rohrbach-Berg zu entnehmen. 

Ein Blick in das Hauswesen eines österreichischen 

Landedelmannes aus dem ersten Viertel des 17. 

Jahrhunderts

„Alte Haushaltungsbücher und Inventar-Verzeichnis-

se haben gleich Antiquitätensammlungen für jeden 

etwas Interessantes“. Inventare über den Hausrath aus 

früheren Jahrhunderten sind nicht selten, ziemlich oft 

treffen wir Verzeichnisse des Haushaltsgeräthes aus 

dem 17. Jahrhunderte, selten aber sind sie von so er-

wünschter Ausführlichkeit wie das, welches Erasmus 

von Rödern am Perg bei Rohrbach im oberen Mühlvier-

tel in den Jahren 1601-1626 geführt. Wir werden durch 

dasselbe nicht bloß mit dem Stande seiner ganzen 

liegenden und fahrenden Habe bekannt gemacht, 

sondern vielfältig auch über den Preis und die Art der 

Erwerbung der einzelnen Gegenstände unterrichtet. 

Bei einzelnen Capiteln wird uns manche Nachricht 

nicht unerwünscht sein, die uns das 1649 angelegte 

Wirtschaftsbuch seines Sohnes Wolf Dietrich und das 

um 1640 niedergeschriebene, höchst reichhaltige In-

ventar des Nachbarn und Zeitgenossen desselben, des 

Freiherrn Wolf von Oedt auf Götzendorf (bei Rohrbach) 

und Helfenberg (bei Haslach), darbieten. Gibt uns 

ersteres vielfältig Aufschluss über die Wirtschaftspra-

xis jener Zeit, so zeigt uns letzteres, welchen Wert man 

damals schon auf eine Raritätenkammer legte, die 

Gegenstände aus vieler Herren Länder enthielt. Viele 

dieser Gegenstände hat Wolf von Oedt von seinen 

Reisen und Zügen durch Ungarn, Italien, Frankreich, 

Holland, England und das deutsche Reich in sein ab-

gelegenes Stammschloss, Götzendorf im Mühlviertel, 

gebracht und später, als ihm bei der Erbschaftsthei-

lung das Schloss Helfenberg zufiel, daselbst in einer 

Raritätenkammer aufgestellt. 

ein lebendiger blick in 
das leben der herrschaften 
am berg und götzendorf

Hinweis:

Wegen der besseren Lesbarkeit wurden die Fußno-

ten nicht angeführt. Der gesamte bericht mit Fuß-

noten ist in der Topothek Rohrbach-Berg mit dem 

Stchwort „Hauswesen bzw. Ein Blick in das Haus-

wesen eines österreichischen Landedelmannes aus 

dem ersten Viertel des 17. Jahrhunderts“, zu finden.



43

Erasmus von Rödern

Erasmus von Rödern (urspr. Redern geschr.) ist keine 

dunkle Persönlichkeit, sein Name wird in der Geschich-

te Oberösterreichs mit Ehren genannt. Sein Geschlecht 

stammte aus der Mark Brandenburg, aus der sein 

gleichnamiger Großvater, ein Sohn des Nikolaus von 

Rödern zu Schwand bei Spandau, um 1520 im Gefolge 

eines Grafen von Schaunberg nach Österreich kam. 

1542 erscheint derselbe als Pfleger der Herrschaft 

Weidenholz. Er war mit Magdalena, einer Tochter Alt-

man Pergers am Perg, vermählt. Als mit deren Bruder 

Christoph das alte Geschlecht der Perger, das in einer 

Linie auch in Niederösterreich (Viehofen) begütert 

gewesen, im Mannsstamme erlosch, kaufte er am 11. 

Februar 1542 von dessen Erben den Edelsitz Perg bei 

Rohrbach, von dem er und seine Nachkommenschaft 

sich fortan nannte. Von seinen zwei Söhnen gelangte 

der jüngere Georg durch Erbschaft in den Besitz der 

Stamm-Herrschaft Schwand bei Spandau, während 

der ältere, Hans, die Herrschaft Perg übernahm. Von 

seinen drei Töchtern war Regina (15. Juni 1559) an 

Sebastian von Oedt auf Götzendorfer, Rosina an Eusta-

chius Höritzer zu Stainbach und Katharina an Chris-

toph von Artstetten zu Wartberg vermählt.

Hans von Rödern vergrößerte den geerbten Besitz

Hans von Rödern vergrößerte den übernommenen 

Besitz, indem er von seinem Schwager Sebastian von 

Oedt am Pfingstdienstage 1562 den ehemaligen Ru-

estorferischen Edelmannssitz am Perg, der, aus einer 

Theilung des alten Pergerischen Sitzes entstanden, 

neben dem von seinem Vater angekauften Schlosse 

lag, samt einigen Grundstücken, einer Hofstatt am 

Perg und dem Fischwasser im Greilbache (bei Rohr-

bach) ankaufte. Zu diesem Sitze, der freies Eigen war, 

hatten früher, wie es im Kaufbriefe heißt, „mehr Stück 

und Güter“ gehört, die damals wahrscheinlich der 

Herrschaft Götzendorfer einverleibt wurden. Er ließ 

an den nun wieder vereinigten zwei Sitzen verschie-

dene Umbauten vornehmen, die auf 3500 fl. zu stehen 

kamen. Auch einen neuen Meierhof, jetzt im Besitze 

Ansicht „Schloss Perg“ von Georg Matthäus Vischer, 17. Jhdt.
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des Herrn Heinrich v. Prunner, begann er unterhalb 

derselben „auf grünen Wasen“ mit einem Kostenauf-

wande von 2460 fl. zu bauen; derselbe wurde jedoch 

erst von seinem Sohne vollendet. Von seinen Geschi-

cken wissen wir nicht viel. 1568 gestatteten er und 

sein Bruder Georg dem abgesetzten Probste Andreas 

Schueschiz von Schlägl, der damals Pfarrer von Rohr-

bach war, eine Quelle aus dem Schlossgrunde gegen 

anderweitige Entschädigung in den Pfarrhof zu leiten, 

1569 erscheint sein Name in einer Urkunde seines 

Vetters Hilprand Jörger zu Ottensheim.  

Kampf gegen die Türken

1566 war auch er wie sein Schwager und Nachbar 

Sebastian von Oedt auf den Ruf des Landesherrn mit 

einer riesigen Schar von Mühlviertlern nach Ungarn 

gezogen, um gegen die Türken zu kämpfen, wozu er 

sich eine neue Rüstung hatte schlagen lassen, in der 

später auch sein Sohn gegen den Erbfeind ausrückte. 

Er starb in der Blüte der Jahre 1577 und wurde, wie 

seine Eltern in der Familiengruft der Pergerischen Ka-

pelle in der Pfarrkirche von Rohrbach begraben. Über 

seine zwei unmündigen Kinder führten nebst seiner 

Witwe sein Schwager Sebastian von Oedt  und nach 

dessen frühzeitigem Tode dessen Witwe Regina und 

Hieronymus Schlux die Vormundschaft.

Umfassende Ausbildung  

und Protestantische Erziehung

Seine Witwe, Dorothea von Steinbach, die ihn um 

23 Jahre überlebte (+1610), ließ denselben, welche 

den Namen seiner Eltern, Erasmus und Magdalena, 

führten, eine sorgfältige Erziehung angedeihen. Auch 

um das Hauswesen hat sich die umsichtige Frau eifrig 

gekümmert, so dass dasselbe durch die Wirren der 

ersten großen Bauernerhebung, an der sich auch ein 

Teil ihrer Untertanen betheiligte, nicht zu stark gelitten 

zu haben scheint, und sie den Kindern ein nicht unbe-

deutendes Vermögen hinterlassen konnte. Magdalena 

vermählte sich später mit Wolf Sebastian Hofmann, 

Freiherrn von Grünbüchl auf Strechau in Steiermark. 

Erasmus, der Erbherr, erhielt seine erste Ausbildung 

an der protestantischen Schule zu Linz. 1587-1591 

verweilte er an der Universität Göttingen, wo er sich 

hauptsächlich den juridischen Studien widmete. Aber 

auch in anderen Gebieten des Wissens erwarb er 

sich reiche Kenntnisse und bewahrte für dieselben 

durch sein ganzes Leben, wie wir später bei der Be-

sprechung seiner für jene Zeit reichen Bücherei sehen 

werden, ein reges Interesse. Wir finden nämlich in 

derselben nicht bloß Schulbücher, darunter 8 „Argu-

mentbücher“ und 15 „Phrasesbücher“, die er selbst in 

der Schule geschrieben, und lateinische, französische, 

italienische und böhmische Grammatiken und Übungs-

bücher, sondern auch Homer, Plato, Aristoteles, Isokra-

tes, Demosthenes, Virgil, Horaz, Tibull, Terenz, Cicero, 

Chroniken u.s.w. vertreten. Unter den verzeichneten 

theolog. Büchern sind protestantische in der Mehr-

zahl. Seine Familie war nämlich protestantisch. Seine 

Schwester Magdalena hatte der Religion wegen ihren 

schönen Sitz Strechau verlassen und war in das Exil 

gewandert; er selbst aber war in vorgerückten Jahren 

wieder zur kath. Religion zurückgekehrt. Ob diese Ge-

sinnungsänderung das Vorgehen K. Ferdinand des II. 

oder Probst Martin Greysing von Schlägl, mit dem er 

trotz einiger Rechtsstreite freundschaftlich verkehrte, 

bewirkt hat, wissen wir nicht. Dass aber damals auch 

unter dem Adel viele diesbezügliche Versuche ge-

macht wurden, ersehen wir daraus, dass ihm Rudolf 

von Pötting ein Buch über die causae motivae, ob 

deren Sixtus Sartorius, alias Miltenberger, zur kathol. 

Kirche übertrat, zum Geschenke machte, „um ihn auch 

zur kathol. Religion zu bewegen“. 

Medizinisches Interesse

Auch in der Medizin scheint er sich nützliche Kennt-

nisse erworben zu haben, die er, da er auch über eine 

Hausapotheke (1612 auf 300 fl. geschätzt) verfügte, ge-

legentlich verwertete, wie er denn 1626 dem kranken 

Probste Wilhelm von Schlägl ein „Perlpulver“, das ihn 

10 fl. gekostet, und verschiedene Medizinen um 20 fl. 

verabreichte. Unter den 55 medizinischen Büchern, die 

er besaß, war ihm das Kräuterbuch des Mathiolus das 

liebste; er schätzt dasselbe „wegen er beigeschriebe-

nen großen Secreten und annotatis“ auf 100 fl. „Wollt`s 

aber keinem um vierfach Geld geben“. Im ganzen um-

fasste seine Bücherei 272 Nummern, deren Wert er auf 

658 fl. angibt. 

Geselliges Leben, vielseitige Interessen  

und viele Reisen

Dass er Freude an der Musik hatte, beweist der Um-

stand, dass er sich verschiedene Musikinstrumente, 

wie Geigen, eine Laute und ein Positiv kaufte. Auch 

Maler beschäftigte er mehreremale, doch kam er über 

die Erwerbung von „Cunterfes“ und Mappen nicht 

hinaus. 1603 bestellte er beim Meister Bartholomäus 
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von Krumau auf einmal acht Porträte, für deren jedes 

er demselben 20 fl. zahlte. 

Er war aber keineswegs ein Stubensitzer oder gelehr-

ter Sammler, wie wir deren in dieser Zeit nicht weni-

gen begegnen. Wir hören vielmehr, dass er in seiner 

Jugend nach vollendeten Studien auch das Waffen-

handwerk erlernte und ausübte. Seinen Führer und 

Meister fand er darin in keinem Geringeren als in Peter 

Wock von Rosenberg, der in besonders liebgewann, so 

dass er ihm mehrere wertvolle Becher, darunter auch 

einen hohen Hofbecher im Werte von 170 fl., der fort-

an im Schlosse Perg als „Willikhumb“ in Verwendung 

stand, „zu einer Gedechtnuß verehrte“. Zweimal zog 

er mit demselben nach Ungarn in das Feld. Auf dem 

ersten Zuge trug er den Trabharnisch, den sich 1566 

sein Vater hatte schlagen lassen, für die zweite Kriegs-

fahrt ließ er sich zu Passau einen neuen Harnisch ma-

chen. In diesen Jahren besah er sich auch der Herren 

Länder. Einmal erwähnt er, dass er aus dem böhmi-

schen Lager in Ungarn zum Kaiser nach Regensburg 

geschickt wurde, außerdem finden wir Reisen nach 

Wien, Prag, Passau, München, Augsburg, Nürnberg, 

Straßburg, Dresden, Brandenburg u.a.O. erwähnt.

Öfters treffen wir ihn bei heiteren Festen. Am 13. Juni 

1607 gewann er „auf dem Schießen“, das Freiherr Karl 

von Jörger zu Piberstein (bei Helfenberg) gab, eine 

viereckige Bierflasche im Werte von 1 ½ fl., zu Melk 

einmal „auf einem Schießen“ eine große Zinnplatte, zu 

St. Martin beim „Ringlrennen“ ein auf 8 fl. bewertetes 

Rapier mit vergoldetem Kreuze und Dolche. Er selbst 

hielt in seinem Schlosse öfters frohe Feste ab. Beson-

ders festlich beging er den 30. Mai 1616, an welchem 

Tage er sich zum zweitenmale vermählte. Als Preis gab 

er unter anderm beim Schießen, das an diesem Tage 

stattfand, einen silbernen, ganz vergoldeten Becher im 

Werte von 28 fl.

Den Besitz vermehrt: „Frucht“ seiner Reisen

Ein Blick in sein Rechnungsbuch zeigt uns, dass er 

gut zu wirtschaften verstand. Er vermehrte nicht bloß 

den übernommenen Besitz, sondern führte auch in 

der Wirtschaft, eine Frucht seiner Reisen, vielfältige 

Verbesserungen ein. 1602 ließ er das herrschaftliche 

Brauhaus wieder einrichten, das sein Großvater hatte 

verfallen lassen. Besondere Sorgfalt wandte er den 

Gärten zu. Er zog in denselben edle Obstbäume in gro-

ßer Menge, manche derselben hatte er aus Nürnberg 

bezogen. Als er 1601 die Herrschaft übernahm, betrug 

sein Gesamtvermögen 29,503 fl., nach zehn Jahren, 

theilweise auch in Folge einiger Erbschaften, 82,211 fl. 

und am Beginne des Jahres 1612, nachdem er wieder 

einen größeren Betrag geerbt, 97,015 fl. Aber in diesem 

Jahre brachten ihm die Kriegsunruhen großen Scha-

den, so dass er am 1. Jänner 1613 sein Vermögen nur 

auf 75,524 fl. schätzt. „Im Krieg wird der Vorrath ver-

zehrt, der Hausrath zerbrochen, nichts wird erhalten, 

alle Wirtschaft gesperrt“. Aber in den folgenden Jah-

ren steigt dasselbe wieder, obwohl ihm der Tod seiner 

ersten Gemahlin (1615), der Bau einer Kapelle und an-

derer Gebäude und seine zweite Hochzeit (1616) große 

Auslagen, - letztere allein über 3000 fl. – verursachten. 

Am 1. Jänner 1618 betrug es wieder 92,160 fl. 

„Dies Jahr ist offener Krieg in unseren  

Landen gewest“ und Bauernaufstand

Da kam wieder die schwere Kriegszeit. Er bemerkt 

über 1618. „Dies Jahr ist offener Krieg in unseren 

Landen gewest, unser beste Fahrnuß teils in das Land 

Steyr auf die Strechau, theils in Baiern auf St. Merten, 

theils auf Osterhofen, theils in das Stift Passau, auf 

Passau in unser Frau Mutter Haus geflüchtet worden“. 

Er konnte daher, da er auch das Inventarbuch mitge-

schickt hatte, durch 3 Jahre keine genaue Rechnung 

führen. Am Beginne des Jahres 1622 schätzt er den 

Wert seines Besitzes auf 93,601 fl. und am 1. Jänner 

1623 auf 95,291 fl. Da brachte ihm der Geldsturz gro-

ßen Schaden. Er klagt darüber (1624). „In diesem Jahr 

ist mir großer Schaden geschehen der Münz halber, 

wie es jedem begegnet. Gott verzeih`s denen, so Rath 

und Tath gegeben zu solcher Zerrüttung, Uneinigkeit, 

Betrug und unaussprechlichem Schaden; dergleichen 

in keiner Chronika zu finden, dass einmal dergleichen 

geschehen wär“, und im folgenden Jahre: „Der Münz-

schaden hat mich in das völlige Verderben gesetzt. 

Jedermann soll ich mit gutem Geld zahlen, aber von 

andern soll ich gering Münz für dargeliehene gute 

annehmen“. Er hatte daher viele Prozesse zu führen, 

die viel Geld kosteten; aber das Schlimmste sollte für 

ihn erst kommen. Wie bei der ersten großen Bauern-

erhebung war auch bei der zweiten 1626 das Obere 

Mühlviertel der Schauplatz großer Verwüstungen. 

Die meisten größeren Orte und Schlösser wurden ge-

plündert oder mit hohen Beiträgen belegt. Besonders 

verheerend schlugen die Flammen der Empörung im 

Herbste d.J. empor. Am 21.October wurde das Stift 

Schlägl, nachdem es zweimal geplündert worden, 

in Brand gesteckt. Auch das Schloss Perg war nicht 

verschont geblieben. Die Bauern machten daselbst be-

sonders in der Rüstkammer gute Beute. „A. 1626 sind 
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die Bauern im Mühlviertel in ihrer Rebellion etlichmal 

in das Schloss Perg eingefallen, (haben) Rüstung und 

Pulver gesucht; was sie gefunden, haben sie zu ihnen 

genommen. Die Häcken (Doppelhacken, Geschüt-

ze), sind ihnen zu schwer gewest, die habens liegen 

lassen. Die Pirströhr hab ich neben dem Zinn einmau-

ern lassen in einen alten heimlichen Backofen. Ein 

behaimischer Proy (Braubursche), der mein besoldeter 

Diener gewest, hat uns heimlich zugeschaut, wie mans 

versteckt; der hats alsdann alles den Bauern verrathen, 

die dann gekommen und solche Pirst- und Zielrohr 

weggenommen.“ Er berechnet den Schaden, den ihm 

diese Einfälle verursachten, auf 6000 fl. Allein das 

schwerste Unglück traf ihn erst, als drei Tage nach der 

Niederbrennung Schlägls gegen die wilden Scharen 

David Spatts bei seinem Schlosse der vernichtende 

Schlag, der bei 300 Bauern das Leben kostete, geführt 

wurde. Er berichtet darüber in seiner Hauptrechnung 

(1626). „In diesem neuen Jahre hab ich keine Abrech-

nung fürgenommen, ist mir zugegangen, dass ich um 

alles kommen werd´, welches dann unbillicherweis 

geschehen. Dann den 24. Oktober d.J. die Preuneri-

schen Soldaten die Bauern in meinem Feld und Garten 

geschlagen, sind sie alsbald in Maierhof und in das 

Schloss eingefallen, mein Gesind todt geschossen, 

beides angefeuert, in Grund verbrennt und, was sie 

gefunden, geplündert, all mein Vieh hinweggetrieben, 

das Traid im Stadl und Kasten verbrennt, bei 40,000 fl. 

Schaden gethan. Die Bauern nahmen auch in diesem 

Jahr an 6000 fl. Bin also auf diesemal gleich gar rui-

niert worden.“

„In einer Stund unschuldigerweis  

zum Bettelstab geraten“

Ob es ihm später noch gelang, den harten Schicksal-

schlag auszuschlagen, wissen wir nicht, da sich für 

die folgenden Jahre keine Rechnung vorfindet. 1627 

schrieb er in das Inventar statt der Hauptrechnung 

folgende Klage ein: „Diese Hausrechnung und Ob-

servanz, wie man hausführt, ist allzeit zu Neuemjahr 

jedesmal fürgenommen worden. Weil aber mein Haus 

und Hof A. 1626 ingrund abbrennt, was nur ertappt 

können werden, durch die Preunerischen Soldaten 

geraubt, und ich ausgeplündert, was überblieben, 

verbrunnen und verwüst worden, also umb Haus und 

Hof, Hab und Guet kommen und in einer Stund un-

schuldigerweis zum Bettelstab gerathen bin, kann ich 

hier nichts setzen. Es sind auch alle Bauern verderbt 

und geplündert. Das Verderben hat noch kein End.“ Er 

schließt wohl diese Klage mit den Worten: „Was Gott 

schicken wird, ist hernach eingeschrieben“, aber diese 

blieben in der Hauptrechnung die letzten, auch bei den 

anderen Kapiteln finden sich nur noch einige spätere 

Eintragungen. 

Ob die Wut und Zerstörungssucht der Preunerischen 

Soldaten, die ihn so arg schädigten, nur eine Folge des 

hitzigen Kampfes war, oder ob sie aus dem Verdachte 

aufflammte, dass er sich wie einige Herren im gehei-

men mit den Aufständischen abgefunden, darüber 

gibt er uns keinen Aufschluss. Aber daraus, dass er 

von den Bauern selbst hart genug mitgenommen 

wurde und dass er in den späteren Jahren an der Seite 

des Probstes Martin Greysing von Schlägl und des 

Freiherrn Johann Florian von Sprinzenstein, obgleich 

schon unter den Beschwerden des Alters leidend, 

überaus thätig war, um einer neuen Erhebung vorzu-

beugen, kann man ersehen, dass zu einem solchen 

Verdachte kein Grund vorhanden war. Ihm und den ge-

nannten zwei Männern gebührt das große Verdienst, 

durch kluge Vorsicht und thatkräftiges Eingreifen ver-

hindert zu haben, dass die Bewegung, die 1632 auch 

Originalseite aus dem Wirtschafts-Buch
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im Mühlviertel wieder aufloderte, nicht so furchtbar 

wurde, wie die von 1626. Aber die häufigen Durchzüge 

und Einquartierungen kaiserl. Völker verursachten in 

der ganzen Gegend noch viel Schaden. So klagt der 

damalige Marktrichter von Rohrbach, Paul Diethmaier 

von Morau, in einem Briefe vom 5. März 1635, dass der 

früher wohlvermögliche Markt Rohrbach in höchster 

Wahrheit durch das langwierige Kriegswesen in Ar-

mut und Schulden geraten sei, und der Küchenmeister 

Wilhelm Katzenberger von Schlägl berichtet einmal, 

dass sich 300 Mann unter Hauptmann Schwenk beim 

Durchzuge „finnländisch-schwedisch feindselig“ be-

nommen hätten. Dieselben waren allerdings ruhig 

durch Rohrbach gezogen, „da der Richter allda mit 

guldenen Kugeln auf den Hauptmann zugeschossen“, 

aber in Haslach haben sie übel gehaust. Sie erstiegen 

die Mauern, hackten die Thore und Gattern auf und 

plünderten Bürger und Bauern, Käufer und Verkäufer 

– es war gerade Wochenmarkt – nach Herzenslust aus. 

Die versperrten ausgestorbenen Häuser schlugen sie 

auf, worauf sie darinnen inventierten und das Inventa-

rium samt der Barschaft mitnahmen. Sie raubten nebst 

vieler fahrenden Habe an Bargeld allein über 2000 fl. 

Den Richter Pirchinger, der den wilden Gesellen weh-

ren wollte, hätten sie bald von der Höhe hinabgestürzt. 

Der Hauptmann, den Wilhelm als einen guten, diskre-

ten Kavalier schildert, hatte keine Macht, so dass seine 

Gesellen trotz seines Schutzversprechens auch noch 

das Schlägl´sche Dorf Sarau in Böhmen ausplünder-

ten. „Träglicher hätten die armen, nun ganz ruinierten 

Schlucker den offenen Feind als diese erduldet, von 

denen jeder am Bandelier einen Truhenschlüssel trug, 

wie man Scheiter kliebt.“ 

Kaiserlicher Rath und Landrath,  

Verordneter des Ritterstandes und  

Landschafts-Kommissär für das Mühlviertel

Erasmus war kais. Rath und Landrath, seit 1628 Ver-

ordneter des Ritterstandes und zu wiederholtenmalen 

Landschafts-Kommissär für das Mühlviertel. Er war 

zweimal vermählt. Seine erste Gemahlin, Anna Maria 

von Tättenbach, eine Tochter Veits von Tättenbach 

und Marias von Trennbach, mit der er am 14. Februar 

1599 zu Perg Hochzeit gefeiert hatte, hatte ihm eine 

Aussteuer von 4000 fl. zugebracht und 9 Kinder, 4 

Söhne und 5 Töchter, geboren. Sie starb 1615, worauf 

er sich am 30. Mai 1616 „aus Rath seiner Freund, auch 

wegen der großen Haushaltung, ihm und seinen acht 

lebendigen Kinderlein zu guetem“ mit Sidonia Auerin 

vom Tobl vermählte, der er dem Landesbrauche ge-

mäß den dritten Teil der Fahrnis „verheiratete“. Beide 

Ehen waren überaus glücklich. Selbst aus dem trocke-

nen Inventare spricht zu uns oft in überaus anmuten-

der Weise herzliche Liebe und treue Fürsorge für seine 

Familie. Viele der daselbst verzeichneten Gegenstände 

hat er nur deshalb angekauft, um seiner Hausfrau, 

der er gewöhnlich das Beiwort „liebe oder liebste“ 

gibt, oder einem seiner Kinder durch dieses „Kramet“ 

(Geschenk) eine Freude zu bereiten. Er starb nach 

längerem Siechthume am 15. Jänner 1635 und wurde 

am 27. Jänner in der Familiengruft in der Pfarrkirche 

zu Rohrbach vom Probste Martin Greysing von Schlägl, 

mit dem er in den letzten Lebensjahren auf das freund-

schaftlichste verkehrt hatte, zur letzten Ruhe bestattet. 

Sein junger Nachbar, der schon gen. Wolf von Oedt, 

hängte ihm über seinem Grabe in der alten Perger 

Kapelle nach damaliger Sitte Ritterschild und Wappen 

auf. 
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Wolf Dietrich Rödern: Landrath, Bischof von  

Passau, Verordneter des o.ö. Ritterstandes und 

Passau`scher Lehenprobst für O.Österreich

Von seinen vier Söhnen überlebte ihn nur Wolf Diet-

rich, der die schweren Schicksalsschläge, die den Vater 

getroffen hatten, zeitlebens nachempfand. Er war wie 

sein Vater Landrath, auch des Kaisers Ferdinand III. 

und des Erzherzogs Leopold Wilhelm, Bischof von Pas-

sau, Rath, seit 1640 Verordneter des o.ö. Ritterstandes 

und lange Zeit Passau`scher Lehenprobst für O.Öster-

reich und Pfleger der Herrschaft Ebelsberg. Er wurde 

1646 samt seiner Nachkommenschaft von K. Ferdinand 

III. in den Freiherrn- und am 4. August 1669 von K. 

Leopold I. in den erblichen Grafenstand erhoben.

Er hat sich dadurch, dass er um 1650 auf dem Gipfel 

des Rohrbacher-Berges inmitten des dunklen Tannen-

waldes zu Ehren Mariens ein Kirchlein erbaute, auf 

dessen Altar er ein von Stuhlweißenburg mitgebrach-

tes Maria-Trost-Bild aufstellen ließ, ein dauerndes 

Denkmal gesetzt, da dieses Kirchlein, so recht zu 

weihevoller Andacht stimmen, noch bis zum heutigen 

Tage von vielen Pilgern von nah und fern gerne be-

sucht wird.

Der „Pfleger“ als „Schreiber“

Wie sein Vater war er bestrebt, den Besitz des Hauses 

zu vergrößern und stets eine geordnete Wirtschaft zu 

führen. Er war aber hierin, wie sein 1649 angelegtes 

Wirtschaftsbuch zeigt, mehr Theoretiker. Als Kuriosum 

mag angeführt werden, dass er seinem Pfleger im 

Schloss Perg nur den Titel Schreiber zu führen gestat-

tete. „Die große Titl haben, führen großen Pracht, brau-

chen große Besoldung, suchen großen Vortl, stehen in 

Gefahr großer Untreu und bedürfen großes Aufsehen. 

Dannenhero der hierige Pfleger und Hausmeister am 

Perg inzwischen wohl mit eines Schreibers Titel ab-

kommen kann.“ Interessant sind in diesem Wirtschafts-

buche, das Einzeichnungen aus 4 Jahren enthält, die 

Vorschriften für die Beamten und Wirtschaftsleute. So 

trägt er dem Jäger auf: „Sonderlich soll man nit leiden, 

dass die Bauern diese schöne Edelmannsgerechtigkeit 

(d. Jagd) von der Obrigkeit in Bestand nehmen und 

unter unser, als Edlleut, Gejaiden herumbfrötten.“ Er 

hinterließ bei seinem Tode (begr. zu Rohrbach am 18. 

Okt. 1682) aus seiner Ehe mit Genovefa Schatt von 

Mittl-Bibrach, einer Tochter Joh. Georg Schatts von 

Mittl-Bibrach zu Haselbach, zwei Söhne Franz Anton 

und Johann Ignaz, und zwei Töchter, Clara, welche un-

vermählt starb, und Francisca, welche sich mit Johann 

Schmidt, Freiherrn von Ehrenfeld, k. Gen.-Feld-Wacht-

meister und Obristen über ein Curassier-Regiment, 

vermählte.

Das Erlöschen des „Mannesstammes“ der Rödern

Da Graf Franz Anton, dem die Herrschaft Perg zufiel, 

keine männlichen Erben hinterließ (+ 18. März 1718 

zu Perg), obwohl er dreimal vermählt gewesen – 1680 

mit Maria Theresia (+16. Juli 1707), einer Tochter des 

Freiherrn Philipp Heinrich von Oedt, der Stifterin des 

Beneficiums auf dem Maria-Trost Berge, 1709 mit 

Maria Eleonora Spindlerin von Hofegg und nach deren 

bald. Tode mit Eva Eleonora Sophia von Gabelkoven 

– so kam Perg nach seinem Tode in den Besitz seines 

Neffen Josef Anton. 

Sein schon genannter Bruder Johann Ignaz, der Maria 

Elisabeth von Zierotin zur Gemahlin hatte, war als 

Obrist-Lieutenant des Graf Palfy`schen Kürassier-Re-

gimentes gestorben. Von dessen Söhnen starb Johann 

Bernhard als Kürassier-Rittmeister und Franz Karl als 

Infanterie-Hauptmann, während Josef Anton nach 

dem Tode seines Oheims in den Besitz der Herrschaft 

Perg gelangte (+Juni 1730). Seine Tochter Maria Fran-

cisca war mit dem Grafen Josef Anton von Ahaim zu 

Neuhaus vermählt, eine zweite, Anna Silvia, hatte im 

Ursuliner-Kloster zu Olmütz den Schleier genommen. 

Mit Bernhard Franz, dem Sohn des Grafen Josef Anton 

aus seiner ersten Ehe mit Maria Antonia Schuburtz-, 

Freiin von Chobinie (+1710), erlosch 1744 der Manns-

stamm des Hauses, dessen Sprossen sich seit Wolf 

Dietrich Herren auf Gräppitz, Perg und Niederkappel, 

Erbherrn auf Schwand und Wandtstorff nannten. Nach 

Bernhard`s Tode fiel die Herrschaft Perg mit Aus-

nahme der Passau`schen Lehen, die nach längeren 

Verhandlungen am 5. April 1751 dem Fürsten Johann 

Nep. Friedrich von Lamberg verliehen wurden, der 

später, als mit dem am 5. August 1768 zu Wilhelms-

burg erfolgten Tode des Grafen Franz Karl von Oedt 

auch dieses gräfliche Haus erlosch, auch dessen 

Passau`sche Lehen mit dem Sitze Götzendorf erhielt, 

an seine Witwe Karoline, eine geborene Gräfin Ottis-

law. Mit deren Hand kam sie 1746 an den Grafen Franz 

Josef Cyriak Engl von Wagram, nach dessen Tode 

sie an die Freiherrn von Trenkh gefallen wäre, die es 

aber durch Schenkungsvertrag vom 28. Jänner 1754 

ihrem Seiten-Verwandten Johann Freiherrn von Stom 

überließen. 1786 war sie im Besitze des Grafen Johann 
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von Stom, Herrn auf Dolloplas, der am 1. Oktober d.J. 

an Josef Anton Wöß, den bisherigen Bestandinhaber 

des Brauhauses, mehrere Grundstücke vom Meierho-

fe verkaufte; 1796 besaß sie dessen Witwe Cajetana, 

Freiin von Königsbrunn. Von deren Erben erwarb sie 

nach dem Licitations-Protokolle vom 13. Februar 1822 

der damalige Pfleger Karl Mittermayr, nach dessen 

Tode sie 1827 seine Witwe Anna, 1841 Franz und 1863 

Julius Mittermayr besaß. Am 28. April 1870 kam sie 

durch Kauf in den Besitz des jetzigen Besitzers, Herrn 

Ignaz Jungwirth, ehemaligen Stiftsbraumeisters von 

Schlägl.

Das Schloss samt allem, was es enthält

Folgen wir nun Erasmus von Rödern, er will uns sein 

Schloss samt allem, was es enthält, zeigen. Was er be-

sitzt, führt er uns in vier Abschnitten seines Inventars 

(Liegende Stuck, Vorrat, Fahrnuß und Hausrath) vor. 

Das Schloss (1. Cap.1.) besteht aus einem alten Trac-

te und einem wohnlich aussehenden, neuen hohen 

Stocke und verschiedenen Nebengebäuden. Wie 

schon erwähnt wurde, standen ehemals daselbst zwei 

Edelmannssitze, der Pergerische und Ruestorferische, 

nebeneinander, die in Folge einer Erbschaftsteilung 

im 15. Jahrhunderte entstanden waren. Durch Kauf 

waren beide Sitze, 1542 und 1562, in den Besitz der 

Herren von Rödern gekommen, die sich daraus im Lau-

fe der Zeit durch Um- und Neubauten einen schönen 

Familiensitz schufen. 

Obstgarten mit Blick ins Land

Wohlgepflegte, terrassenförmig aufsteigende Gärten 

umgaben in weiten Bogen das auf sonnigem Hange 

freundlich gelegene Schloss, aus dessen Fenstern 

der Blick über den am Fuße des Berges sich aus-

breitenden, gewerbefleißigen, alten Markt Rohrbach 

hinschweift, um sich zu laben an dem frischen Grün 

der Wälder, welche die Höhen und Hänge der Granit-

Kuppen bedecken, die bald einzeln, bald in Reihen 

aus dem Plateau sich erheben, das sich zwischen der 

großen und kleinen Mühel und darüber hinaus ausbrei-

tet. Der waldreiche Rücken, der sich, weit gegen das 

Osterwasser und die Ranna abbiegend, von den Quell-

bächen der kleinen Mühel an der bairischen Grenze 

bis zu deren Mündung in die Donau bei Obermühl 

hinzieht und im Eschenhofer-, Ameisberge und Pfarr-

kirchenerwalde sich noch hoch aufthürmt, begrenzt 

das Aussichtsfeld. Freundliche Dorfschaften, von 

Obstgärten umsäumt, und große Einödhöfe, inmitten 

von fruchtbaren Feldern und saftigen Wiesen, liegen 

darauf zerstreut; sie zinsten und zahlten zum Teil auch 

nach Perg. 

Um- und Neubauten im Schloss

Schon Erasmus` Eltern hatten für verschiedene Um- 

und Neubauten im Schlosse 3506 fl. ausgezahlt, als 

aber er 1601 die Herrschaft übernahm, genügten ihm 

die vorhandenen Räumlichkeiten nicht, weshalb er 

1601 – 1603 nicht nur einen großen, neuen Schlosstock, 

sondern noch verschiedene Nebengebäude aufführen 

ließ, wofür er 6499 fl. verausgabte. Gleichzeitig bau-

te er auch den großen Meierhof aus, den sein Vater 

mit einem Kostenaufwande von 2460 fl. „auf grünen 

Wasen“ zu bauen begonnen hatte, was auch noch auf 

1500 fl. zu stehen kam. Damit war aber seine Bauthä-

tigkeit noch nicht beendet; in den Jahren 1614 – 1617 

ließ er alle Schlossgebäude mit einer Ringmauer 

umgeben, an die eine große Thorstube, ein Bad und 

verschiedene Wirtschaftsgebäude angebaut wurden, 

und einen neuen, hohen Schlossthurm aufführen, 

wofür die Baukosten über 3000 fl. betrugen. Obwohl 

die Baukosten, abgesehen davon, dass ein Teil der 

alten Gebäude stehen blieb, größer waren, bewertet 

er das Schlossgebäude doch nur auf 10.000 fl., den im 

Vierecke gebauten, schönen Meierhof mit den Ställen, 

Getreidekasten, der Scheuer, Meier- und Hühnerstube, 

dem Kraut- und den 2 Obstkellern, der „Waikh“ (Wasch-

küche), Thorküche und den 2 gewölbten Vorhäusern 

auf 2500 fl., die außerhalb des Schlosses und Meier-

hofes aufgeführten Ställe, Kasten und Hütten auf 1000 

fl. und die 1614 – 1617 erbauten Gebäude als Schwein- 

und Marställe, Keller, Brunnen, Fleischgewölbe, Küche, 

Küchenstube, Kammer, Speis- und Milchgewölbe und 

Getreidekasten, alles mit Ausnahme der Küchenstube 

und der Kasten gewölbt, auf 2000 fl., also alle Gebäude 

zusammen auf 15.500 fl.

Dass Erasmus für die Herhaltung dieser Gebäude stets 

besorgt war, ersieht man daraus, dass er immer ver-

schiedenes Baumateriale, Kalk, Bruch- und behauene 

Steine, Ziegel, Läden u.s.w. (II. Cap. 20) vorrätig hatte, 

dessen Wert (1601 – 1623 mit Ausnahme der Jahre 

1619 – 1621) zwischen 17 fl. (1606) und 800 fl. (1612) 

wechselt und dessen mittlerer Wert 211 ½ fl. aus-

macht. Dabei berechnete er das Tausend Ziegel auf 

5 fl., eine Klafter Bruchsteine auf 1 fl., ein steinernes 

Thorgericht auf 10 fl., ein steinernes Thürgericht auf 2 

½ - 3 fl., eine große Säule auf 10 fl., eine kleine auf 6 fl., 

ein steinernes Fenster auf 3 fl., einen Steinstaffel auf 1 
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fl., einen Laden auf 6 kr. Der Preis des Kalkes ist nicht 

angegeben.

„Einblick“ ins Schloss

Sehen wir uns nun im Schlosse näher um. Zuerst führt 

uns Erasmus in die „Schreiberei“. (III. C. 1). Dieselbe 

ist ganz einfach eingerichtet. Auffällt uns nur ein 

„schwarztrüchlet“ Schreibzeug mit der Silber und Gold-

probe von dem Kronen- und Ducatengewichte, das er 

auf 50 fl. schätzt, und eine silberne Schreibtafel (5 fl.), 

neben der noch 4 gewöhnliche Schreibtafeln liegen 

(2 ß bis 2 ½ fl.). Besonders interessieren uns aber die 

Urbarbücher, die dort liegen.

Der Meierhof

Der zur Herrschaft gehörige Meierhof-Grundbesitz war 

anfangs nicht bedeutend. (I. Cap. 2). 1601 schätzte er 

denselben auf 800 fl., 1602 auf 1000 fl., aber beinahe 

Jahr für Jahr wusste er denselben zu verbessern und 

durch Ankauf zu vermehren. 1604 bewertet er densel-

ben schon auf 11.600 fl., 1609 auf 17.800 fl. und 1623, 

dem letzten Jahre, in dem er darüber Rechnung führte, 

auf 19.935 fl. Zum Schlosse gehörten: 1. das Hofholz, 

das sammt zwei daneben liegenden ehemaligen 

Bauerngütern „am Preißiet“, die aufgelassen worden 

und mit Holz bewachsen waren, etliche hundert Tag-

werke umfasste und auf 3000 fl. geschätzt wurde. 2. 

Die Forstleiten bei Niederkappel (im oberen Mühlvier-

tel), die sich von einem großen weißen Steine in der 

halben Puembergerleiten angefangen bis zur Donau 

hinab erstreckte und durchwegs mit Buchen be-

wachsen war (200 fl.). 3. Drei Holzweiden, neben dem 

Thiergarten bei Ohlingerbrunnen und im neuen Reut 

(300 fl.). 4. Drei Felder, welche an Äckern, Angern und 

Wiesörtern bei 100 Tagwerke umfassten (3000 fl.). 5. 

Drei große Wiesen: die Klingwiese, die Greilwiese, wel-

che bis zur Allmesmüllerfurt reichte, und der Boden 

(1500 fl.). 6. Die Allmesmühlwiese (bei Rohrbach) samt 

dem Acker (500 fl.). 7. Zwei Waldwiesen, von welchen 

nach Schlägl der Johannes-Lehendienst zu zahlen war 

(300 fl.). 8. Der Visus- oder Hofgarten beim Meierhofe, 

der mit einem „Fridt“ umfangen und mit 1000 Obst-

bäumen besetzt war (3000 fl.). 9. Der Auditus- oder 

Thiergarten samt dem darin stehenden Hause. Der-

selbe war gleichfalls mit einem „Fridt“ umfangen und 

enthielt nebst 300 Obst- und 3000 Vogelbeerbäumen 

ein Schwarzholz, ein „Pirchet, Ferchet und Puchet“ 

(3000 fl.). 10. Der Olfactus-, Schloss- oder Blumengar-

ten, der eingefriedet und mit 600 Obstbäumen besetzt 

war (2000 fl.). 11. Der Gustus- oder Kraut- und Rüben-

garten, der „eingemacht“ und mit 400 Obstbäumen 

besetzt war (2000 fl.). Der Tactus-, Wein- oder Fürsten-

garten wurde wahrscheinlich nicht angelgt, da er für 

denselben keinen Wert einsetzte. 12. Der Meierhof zu 

Niederkappel samt den dazu gehörigen Grundstücken, 

die er theils verbessert, theils durch Ankauf vermehrt 

hatte (3000 fl.). Derselbe wurde später zerstückelt und 

an 4 Untertanen verteilt. Später wurden noch folgende 

Grundstücke dazu gekauft: Die Langwiese bei dem 

Bade zu Niederkappel (200 fl.), ein Grundstück und ein 

„Wiesort“ (nach Marsbach zinsbar) (135 fl.) und die Höl-

lerbergerwiese, die er von Paul Dietmaier, Marktrichter 

zu Rohrbach, angekauft hatte (freies Eigen) (300 fl.). 

Außerdem ließ er beim Schlosse auch ein Schnecken-

gärtchen anlegen und mit 100 Bäumen „vom besten 

Obste“ bepflanzen (200 fl.). 

Über das Erträgnis der Felder unterrichtet er uns nicht, 

auch sein Sohn führt dasselbe nur von den Jahren 

1649 und 1650 an. Darnach erntete er 1649 von 3 Met-

zen Weizen 13 ¾ M., von 45 M. Korn 250 M., von 5 M. 

Gerste 33 M., von 92 ½ M. Hafer 202 M. und von 2 ½ M. 

Erbsen 10 M. Für Heiden war ein Missjahr. Die Fech-

sung an Futter betrug in demselben Jahre 66 Fuhren 

Heu und 19 Fuhren Grummet. Er befiehlt, da ihm die-

ses Erträgnis gering vorkam, dass man auf die Verbes-

serung der Wiesen mehr Sorgfalt verwende, besonders 

mehr „Schwellen“ (Wassersamml. f.d. Bewässerung der 

Wiesen) anlegte und auf die Kühmägde schaue, die „in 

Ersparung ihrer Füeß das nächst das best abgrasen“. 

Auch darauf soll der Meier sehen, dass das Futter auf 

den öden Häusern deren es damals auch unter Perg 

mehrere gab, „nicht Füeß bekomme“ oder heimlich von 

den Inleuten für ihr Vieh verwendet werde. 

Dem Grundbesitze entsprechend war der Viehstand 

im Meierhofe (II. C. 19). Der Wert desselben blieb in 21 

Jahren nur dreimal unter 700 fl., (der niedrigste Stand 

fällt auf 1601 mit 616 fl.), während er in 11 Jahren die 

Summe von 1000 fl. überstieg. Am höchsten war er 

1668, wo er 1529 fl. betrug. 1615, wo sich der Wert des 

Viehes auf 1324 fl. belief, führt er folgende Stücke an: 

Im Marstalle 7 Pferde, im Ochsenstalle 8 Paare große 

Ochsen und 6 Paare kleine Stiere, und im Kuhstalle 16 

Kühe, 2 Kalbinnen und 10 Kälber. Außerdem besaß er 

noch 17 Schweine, 12 Ferkel, 10 Schafe, 2 Ziegen, 10 

Kitze, 7 Gänse, 2 Pfauen, 4 indianische, 50 halbindia-

nische und 20 Bauernhühner, 20 Kapaune, 6 Enten, 50 

Paare Tauben und 9 Hirsche. Die Viehpreise wechseln 

nach den Jahren und natürlich nach der Beschaffen-
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heit der einzelnen Stücke. Für die Jahre 1614 – 1618, 

für welche der Viehstand genau angegeben wird, 

finden wir folgende Preise angegeben: Für ein Pferd 

40 – 60 fl., einen Zugochsen und großen Stier 20 – 30 

fl., einen Mastochsen 40 fl., einen kleinen Stier und 

eine Kuh 10 fl., eine Mastkuh 15 fl., eine Kalbin 6 – 10 

fl., ein Kalb 2 ½ - 4 fl., ein Mastschwein 8 – 15 fl., ein 

Mutterschwein (Nasching) 3 fl., ein Ferkel 1 – 3 fl., eine 

Ziege 1 – 2 fl., ein Kitz ½ fl., ein Schaf 1 fl., einen Hirsch 

5 – 10 fl., einen Pfau 8 – 10 ß, eine Gans 2 – 4 ß, einen 

Indian 1 fl., einen Halbindian und einen Kapaun 4 ß, 

eine Ente, eine Bauernhenne und ein Paar Tauben 1 ß. 

1623 waren in Folge der Geldentwertung die Viehprei-

se bedeutend gestiegen, ein Pferd kostete 100 – 200 

fl., ein Ochse und eine Kuh 100 fl., eine Kalbin 50 fl., ein 

Mastschwein 50 fl. u.s.w. Entsprechend diesen Preisen 

schätzt er für dieses Jahr seinen Viehstand auf 5719 

fl. Er war auch ein Bienenfreund, gewöhnlich besaß er 

30 Stöcke, 1618 sogar 74, die er auf je 2 – 3 fl. schätzt. 

Wie es scheint, herrschte zu seiner Zeit die Sitte, den 

Unterthanen einen Theil des Viehes „zur Wart“ zu 

geben, noch nicht, im Wirtschaftsbuche seines Sohnes 

geschieht aber davon öfters Erwähnung. Auch in die 

öden Häuser stellte derselbe das notwendige Vieh ein. 

9 Gärten: Lust-, Blumen-, Hain-, Denl- oder Tier-, 

Fisch-, Schnecken-, Holz-, Königl- und Fasangarten

Wolf Dietrich hatte von seinem Vater die Vorliebe für 

Gartenanlagen geerbt. Er hatte die Absicht, in seinen 

9 Gärten, die er teilweise anders nannte als sein Vater 

(Lust-, Blumen-, Hain-, Denl- oder Tier-, Fisch-, Schne-

cken-, Holz-, Königl- und Fasangarten), verschiedene 

Statuen aufzustellen und Gebäude zu erbauen. 

So hatte er den Plan, auf der Höhe des Tiergartens 

eine Kapelle mit einem Oratorium und Thurm und 

daneben einige Wohngemächer und beim Schloss ein 

schönes Sommerhaus zu bauen, von dem aus man in 

den Blumen- und Lustgarten sehen und in dem man 

das schöne Orgelwerk vernehmen könnte, das im 

neuen Saale stand. Da man in demselben die Farben-

pracht und den Duft der Rosen und Nelken genießen, 

die guten Früchte der Gartenbeete verkosten und auf 

einem „Rastböttl“ ruhend, den Klängen des Orgel-

werkes und der Geigen lauschen könnte, hätten alle 

fünf Sinne „allerlei delitiae“. Im Holzgarten wollte er 

mehrere Eremitenhütten errichten „zum Essen, Beten, 

Schlafen, Lesen, Meditieren und zu Bußwerken“. Eine 

solche Eremiterei wäre „eine ansehliche Gelegenheit, 

der Contemplation, ihm selbst und Gott zuvorderist ab-

zuwarten“. In einer ausführlichen Instruktion trägt er 

u.a. dem Gärtner, der 24 fl. Lohn erhielt, auf, besonders 

eifrig Rosmarin, Rosen und Nelken zu pelzen, „damit 

man solche nit allein in der Menge, sondern auch in 

der Schöne und Größe habe“, und auf das „edle, theure 

Kohlwerk“ zu achten und unterschiedliche Raritäten 

desselben öfters von Nürnberg durch Rohrbacher-Kauf-

leute zu beziehen, wie sein Vater dies in Betreff der 

Obstbäume auch getan habe.

Fischwasser, „Waidwerk“ und andere Erträge

Auch den Wert der obrigkeitlichen Rechte (1. Cap. 3 

Regalia, Fischwasser und Waidwerk) wusste Erasmus 

zu erhöhen. 1601 schätzt er dieselben auf 2000 fl., 1604 

auf 6050 fl., 1605 auf 8850 fl., 1618 auf 9085 fl. und 1623 

auf 9659 fl. Die Erbvogtei über die Kirche und den 

Pfarrhof zu Niederkappel schlägt er auf 600 fl. an, das 

Erbbegräbnis bei der Pfarrkirche zu Rohrbach samt 

der Gruft und dem Oratorium auf 500 fl., den Burgfrid 

oder die Hofmarkgerechtigkeit „wegen der Weiten“ auf 

300 fl., das Recht die ungeldfreie Hoftaverne, auf die 

das Schloss das Kaufrecht hatte, mit Wein und Bier zu 

„verlegen“, auf 1000 fl. und die Braugerechtigkeit auch 

auf 1000 fl. Die Allmus- oder Hofmühle schätzt er so 

wie den Ziegelstadel samt Grund und Werkstatt auf 

500 fl. Das Jagdgebiet der Herrschaft war nicht groß, 

er schätzt das „Reisgejaid vollkommentlich“ nur auf 

1000 fl., aber an Fischwässern hatte er keinen Mangel. 

Besonders lobt er den Fischreichtum der kleinen Mü-

hel, auf der das Fischrecht von der Götzendorfischen 

bis zur Sprinzensteinischen Grenze zum Schlosse Perg 

gehörte. Nebst Hechten Persten (Barben), Alten und 

Ruten (Aalart) soll die Herrschaft von dieser kurzen 

Strecke jährlich bei 30.000 Krebse bezogen haben. Er 

schätzt dieses Fischwasser, was wohl jetzt niemand 

wagte, auf 2000 fl. Auch den Greilbach, der vom 

Ursprunge bis zum Sämerstege bei den Rohrbacher-

Gründen zu Perg gehörte, bewertet er auf 200 fl., den 

in denselben mündenden Zitzbach auf 50 fl., den Ar-

besbergerbach, von Albened bis, soweit die Arbesber-

ger Gründe reichten, auf 40 fl. und das Fischrecht auf 

der Donau, soweit sein Holzgrund von der Puemberg 

Leiten an reichte, auf 125 fl. Später erwarb er auch das 

Fischwasser auf einer Strecke der Waldmühel, (die bei 

Haslach in die gr. Mühel fließt), von den Gründen des 

Haglauers bis zu denen des Eckhofs, das ihm sammt 

den auf dieser Strecke einmündenden Bächen der Herr 

von Schallenberg auf Biberstein um 500 fl. verpfändet 

hatte und außerdem auf der Strecke längs der früher 

genannten Hollerbergerwiese, das er auf 50 fl. be-
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wertet. Wie bei keinem Kloster und Schlosse fehlte es 

damals, wo die Fischspeisen im Haushalte eine große 

Rolle spielten, auch bei Perg nicht an den nöthigen 

Teichen. Es werden genannt: Der große Teich beim 

Hafner (1000 fl.), 2 kleine Teiche beim Bründl und beim 

Ablass (100 fl.), 2 „Einsetzl“ im Boden (20 fl.) und ein 

„Einsetzl“ beim Thiergarten (150 fl.). 

Die Landgerichtssteuer von je 6 fl. zahlten nur 4 Unter-

tanen, die er von Erasmus von Gera gekauft hatte. Von 

der Fauxmühle, von einem Hause zu Uettendorf, vom 

Pressmairhofe und vom Hammer in der Pressleiten 

(a.d. Waldmühel gegen Helfenberg).

Sein Sohn trug sich, wie man aus seiner Instruction 

für den Fischer sieht, mit dem Gedanken herum, noch 

mehr Teiche anzulegen, da dieselben großen Nutzen 

brächten und an geeigneten Plätzen und an Quell- 

und „Kheckwasser“ (fließend. W.) kein Mangel wäre. 

Man könnte dieselben aus den böhmischen Teichen 

(besonders vom Langenbrucker-Teiche) leicht mit der 

nöthigen Brut besetzen und hätte beim Fischen dersel-

ben „lustige Späss“. Die Fischbäche hätten „treffliches“ 

Wasser, der Fischer solle daher darauf sehen, dass die-

selben stets gut besetzt seien. Um Weihnachten solle 

er fleißig auf Ruten, im März auf Hechte, vom Mai an 

und den Sommer hindurch auf Krebse, Grundeln, Pfril-

len, Gresslinge, Asche, Ferchen (Forellen), Gärbel und 

Perschlinge fischen. Er hatte die Absicht, auch aus der 

Traun und dem Gmundnersee Fischbrut in „Lägeln“ 

(kl. Fischbehälter), die an den Saumsattel befestigt 

werden könnten, in seine Fischwässer zu verpflanzen, 

weshalb er u.a. seinen Fischer über die Fischarten, 

die im Gmundnersee vorkommen, über die Zeit, wann 

sie leichen oder brechen, über deren Fütterung und 

welches Wasser sie lieben, unterrichtet. Wie seine 

Versuche ausfielen, wissen wir nicht, nur das sagt er 

uns, dass sein Versuch im Hafnerteiche neben Karpfen 

auch Schleien zu ziehen, nicht glücklich war, da die 

Karpfen aufgefressen wurden. 

Auch um die Jagd bekümmerte sich Wolf Dietrich an-

gelegentlich, denn „die Waidmannschaft ist eine schö-

ne Edlmannsgerechtigkeit“. Nach der Aussage alter, 

glaubwürdiger Männer hatte die Herrschaft Perg „das 

Reisgejaide“ in 30 Hölzern, die um Rohrbach herum 

lagen. Da sein Jäger schon alt war, so stellte er noch 

einen „Jägerbuben“ an, den ihm vor einiger Zeit des-

sen Vater, ein Soldat, auf dem Sterbebette „geschenkt“ 

hatte. Um Neujahr begann das „Bstättten“ (Erforschen 

d. Wechsels) der Füchse, Hasen und Marder. „Im März 

kommen die Wildtauben, Höllerl (Holztauben) und En-

ten und geht die Pirsch auf die Hasen im Haberbosch 

an, das man doch schier besser unterlassen soll, und 

geht das Pirschen den Sommer durch bis auf Michaeli. 

Zu Michaeli hebt sich das Fuchsgejaid, das Dachssu-

chen und der Rebhühnerfang an. Im gröbsten Winter 

soll man den Wölfen ködern und den Wolfsgruben 

nachtrachten“. Zu Arbesberg (b. Rohrbach) soll man 

eine neue Wolfsgrube anlegen und die im Hofholze 

wieder herstellen. Besonders soll der Jäger, „wenn es 

ein Neu macht, (frischer Schnee fällt) aufs Gspor“ se-

hen. Die Rebhühner wurden mit den „Hochnetzen“, die 

Lerchen mit dem „Nachtgarn“ gefangen. Im Herbste 

soll man für die Vogeltenne einen eigenen Vogelsteller 

aufnehmen, „auch ein Herr kann seine Späss dabei 

haben“. Der Jäger soll auch auf die Hunde, die zum 

Theile bei Unterthanen eingestellt wurden, und auf 

„die Gerichtln“ (Fallen) schauen. Er bekam nebst Kost, 

Trunk und Wohnung 6 Metzen Korn, ½ M. Weizen und 

je ein Viertel Hafer und Erbsen, 12 fl. Lohn und als Jä-

gerrecht für einen Hasen 6 kr., einen Steinmarder und 

Fuchs 12 kr. und für ein Rebhuhn 4 kr. Allein letztere 

Einnahme war nicht groß, da er 1649 nur 16 Hasen, 

19 Rebhühner und je einen Fuchs und Steinmarder ein-

liefern konnte. Für die Lieferung des kleinen Geflügels 

bekam er Pulver und Blei.

Gelddienst und die verschiedenen Zehentabgaben

Einen interessanten Einblick in die Wertverhältnisse 

jener Zeit gewährt uns der Ausweis über die „Gült“ (1. 

Cap. 4), worunter man den Gelddienst und die ver-

schiedenen Zehentabgaben versteht. 1601 trug ihm 

dieselbe ein 183 fl., 1606 440 fl. und 1622 556 fl. 1605 

hatte er von seinem Vetter Hans Adolf v. Tättenbach 

auf einmal eine Gült um 4000 fl. und im folg. Jahre 

von Georg von Tättenbach eine um 2000 fl. gekauft. 

Nach dem Pfundgelde, wonach einem Gulden Gült 

100 fl. Kapital entsprachen, (nur 1605 und 1609 – 12 

berechnet er das Pfundgeld zu 80 fl.), entsprach dieser 

Einnahme ein Kapitalswert 1601 von 18,378 fl., 1606 

von 44,000 fl. und 1622 von 55,650 fl. Dabei setzt er fol-

gende Werte an, die natürlich um vieles niedriger sind, 

als die Landpreise: Für 1 Metzen Erbsen 6 ß, Weizen 5 

ß, Korn, Gerste und Heiden 4 ß, Hafer 2 ß, 1 lb Leinöl 

8 – 10 kr., 1 Käse 1 ß, 1 lb Flachs 3 – 4 kr., 1 Kalb 4 ß, 1 

Gans 2 ß, 1 Hahn 6-7 ½ kr., 1 Semmelwecken 1 ß, 1 Ei 1 

d  und 1 Leinzelten 6 kr.

Bei mehreren Jahren spezialisiert er die Unterthans-

Giebigkeiten, die sich nach den Landesprodukten 
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richteten, und deren Betrag in Geld näher. So nahm 

er 1617, wo die Gült 496 fl. betrug, im einzelnen ein: 

Pfennigdienst 205 fl., 6 ß 28 d, Überschuss bei der 

Landsteuer 20 fl., 207 Hähne à 1 ß = 25 fl., 7 ß, 2410 Eier 

à 1 d =10 fl. 10 d, 618 lb Har (Flachs) à 3 kr. = 30 fl. 7 ß 6 

d, 212 ½ M. Korn à 4 ß = 106 fl. 2 ß, 343 ½ M. Hafer á 2 ß 

= 85 fl. 7 ß, 7 M. Weizen á 5 ß = 4 fl. 3 ß, 1 ½ M. Gerste á 

4 ß = 6 ß, 5 M. Heiden (Buchweizen) á 4 ß = 2 fl. 2 ß, 12 

lb Öl á 10 kr. = 2 fl., 1 ½ M. Erbsen = 1 fl. 1 ß, 2 Gänse = 

4 ß, 1 Lebzelten (Leinz.) = 24 d, 1 Semmelwecke = 1 ß 

und 1 Kalb = 4 ß.

Da die Zehente die beste Capitalsanlage bildeten, 

so suchte sie auch sein Sohn Wolf Dietrich zu ver-

mehren, „weil kein Hauswirt nach keiner Sach also 

trachten soll, als nach dem Zehet. Die fexnet man 

ohne alle Mühe ein und heißt da nit, wie bei anderem 

Getreid, der Pflueg verzehrt, was er gewinnt, sondern 

es schneidt einer ein, was er nit gebauet hat. Ich hab 

mich dato beflissen, schöne Zehet mit Gottes Gnad 

und Segen herzugebracht. Der nach mir kommt, ver-

mehre es.“ 

Landsteuer, sehr ertragreich: 

Der Zukauf von Zehent

Er führt einige Höfe, darunter den Genghof (Pf. St. Ste-

phan) an, deren Zehente er noch ankaufen wollte, „weil 

man bei der Hauswirtschaft keinen größeren Nutzen 

als mit Erweiterung der Zehet schaffen kann“. 1649 

konnte er vom Hofbau, Hofdienste, von den Zehenten, 

Meierhöfen und öden Häusern im ganzen 16 ½ M. Wei-

zen, 404 ½ M. Korn, 50 ½ M. Gerste, 10 M. Erbsen und 

493 M. Hafer aufschütten. 

Er bekümmerte sich eingehend, wie um die Aufbewah-

rung des Getreides in den 4 Kasten (Hand-, Samen-, 

Zehent- und Handlungskasten), so um die richtige 

Leistung des Getreidezehents. Derselbe wurde teils 

in „Gestre“ (Stroh), theils von den entfernteren Orten, 

in Körnern gereicht. Bei dem Getreide führt er an, 

wie viel „Geschaubtes“ (beim ersten Dreschen) und 

„Schöbes“ (beim vollst. Ausdreschen Erh.) der Zehent 

ergab. Bei der Einhebung des Zehents hielt er sich 

an die Zehent-Ordnung vom 29. März 1535. Er nahm 

denselben auf dem Felde, wo der Zehentmann das ge-

schnittene Getreide nach „Mandeln“, „Schöbern“ oder 

in Häufeln vorzurichten hatte. Ein „Mandel“ umfasste 

15, ein „Schober“ 60 gleichmäßige Garben. Wenn ein 

Zehentmann bei der Abzählung des Zehents „unge-

recht erfunden wurde“ oder wenn er ohne Vorwissen 

und Bewilligung der Herrschaft den Zehent einführte, 

so wurde er um den doppelten Zehent gepfändet. 

Wenn einer seinen Zehent in Geld ablöste, so konnte 

er bei der Schließung eines neuen Contractes „gestei-

gert werden“. Obwohl er seinen Beamten den Auftrag 

gab, Zehent und Giebigkeiten mit Strenge abzufordern, 

waren doch die Ausstände stets groß. Sie betrugen 

von seinen Unterthanen allein bis 1650 229 M. Korn 

und 467 M. Hafer. Er wollte aber nur sein Recht, 

Übervortheilung der Unterthanen verbot er, auch die 

sg. Zehentkrapfen schaffte er ab. Damit jeder Streitfall 

sogleich geschlichtet werden könnte, war er bestrebt, 

bei der Zehenteinlieferung, die er durch seine Leute 

vornehmen ließ, stets zu Hause zu sein, was er auch 

seinen Nachfolgern empfahl. 

Nebst dem Zehente suchte er auch durch Kauf die Ge-

fälle zu vermehren, bei denen man „ordinari und extra-

ordinari“ unterschied. Zu ersteren gehörten nebst dem 

Hofdienste die Landsteuer, das Robot-, Dienst- und 

Scheitergeld, das Hofgespunst, Dienst- und Zehenthar 

(Flachs), der Kucheldienst und das Erträgnis der Recht- 

oder Peutellehen. 

Die Landsteuer belief sich bei seinen Unterthanen 

1649 auf 223 fl., wovon 210 fl. in das Landhaus ab-

geführt wurden, und das Robotgeld auf 551 fl. Beide 

hieß man, da sie zu Ostern zu entrichten waren, die 

Ostergab. Wer nicht zur rechten Zeit zahlte, musste 

1, 2 oder mehr Thaler Strafe zahlen. Das Dienst- oder 

Laurenzigeld macht 259 fl., und das Scheitergeld vom 

Kappeleramte 25 fl. aus. Die übrigen Unterthanen 

mussten jährlich zwischen Ostern und Pfingsten je 

4 Kl. Scheiter hacken und zwischen der Hafermaht 

und dem Kornbaue in das Schloss führen. Nur den 

Hofstättern war die Zufuhr erlassen. Jeder Unterthan 

hatte im Herbste Wolle, Har (Flachs) oder „akhames, 

rupfes oder Pießwerg“ (grobes W.) für die Herrschaft 

zu spinnen; wer nicht spinnen wollte, musste der Frau 

½ fl. für die „Gspunst“ zahlen. Der Kuchldienst trug ihm 

264 Hähne, 83 Hennen, 2518 Eier, 1 Gans und 10 ½ lb 

Öl ein. Er berechnet einen Hahn zu 8 kr., eine Henne zu 

10 kr., 3 Eier zu 1 kr., eine Gans zu 30 kr. und 1 lb Öl zu 

10 kr. An Diensthar (Flachs) bezog er jährl. 5 Ct. 54 lb, 

an Zehenthar 1 Ct. 29 lb . Das lb berechnet er zu 7 ½ kr. 

Recht- oder Peutllehen hatten von Perg damals das Spi-

tal zu Lembach, die Kirchen von Wegscheid (i. Baiern), 

Nieder-Kappel, Pfarrkirchen, Sarleinsbach, Altenfelden, 

Peilstein und Julbach und je ein Bauer von Högling 

und Froschau. Die Landsteuer derselben betrug jährl. 

12 fl.13 kr. und der Dienst in geraden Jahren 9 fl. 44 
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kr. Außerdem mussten sie, wenn der Lehensherr oder 

Lehenträger starb, den Lehensfall oder das Freigeld 

zahlen. Afertlehen vergab Wolf Dietrich nur eines, den 

Genghof, welchen er Diethmaier, Vater und Sohn, ver-

liehen hatte. Dieser Hof war ein landesfürstl., rittermä-

ßiges Lehen, das er aber mit Bewilligung K. Ferdinands 

III. freigemacht hatte. 

Zu den „extraordinari“ Gefällen gehörten: Das Freigeld, 

der Zuestand, die Brief- und Abhandlungstaxe, das 

Heb- und Gerhabschaftsgeld und die Inleutsteuer. Als 

Freigeld nahm er bei Käufen, Übergaben und Todfällen 

vom liegenden und fahrenden Gute von jedem Gulden 

6 kr., oder von 100 fl. 10 fl. Wenn aber ein Unterthan 

sein Haus, das früher 500 fl. gekostet, „aus Noth“ etwa 

um 200 fl. verkaufte, nahm er auch nach dem ehemali-

gen Preise das Freigeld. Er ließ daher in einem solchen 

Falle in den Kaufprotokollen nachsehen oder das Haus 

durch unparteiische Männer schätzen. „Es ist auf die 

jüngern Käuf, so bei diesen so gefährlichen Kriegsläu-

fen und bedrängten, theuren Zeiten geschehen, durch-

aus nit zu gehen, sondern der erwünscht und erlangte 

Fried und die Güte der Güter anzusehen.“ Als „Zues-

tand“ nahm er von neuen Stiftern, die ein Gut gekauft, 

von hundert Gulden 2 fl.; aber aus seiner Instruktion 

für den Hausmeister oder Pfleger ersieht man, dass er 

gesonnen war, in diesem Falle ein halbes Freigeld d.i. 

5 fl. von 100 fl. zu nehmen, wie es in Ebelsberg und 

anderwärts üblich war, was er durch Klugheit auf dem 

Wege der Güte zu erreichen hoffte, „weil in allweg 

vonnöten, dass man das Gewissen und die Untertha-

nen nit beschvere, dagegen auch nichts dahinten lasse 

uns wenn man die Unterthanen schützen und ihnen 

an die Hand gehen thut, gutes Gehör gibt, sich ihrer 

annimmt, ihnen zuweilen vorstreckt, mitleidig mit 

ihnen umgeht und sonsten sich in allem gegen ihnen 

erzeigt, was immer möglich und doch der Herrschaft 

nit bedenklich oder nachteilig ist, kann man bei den 

Unterthanen viel erhalten, mit einem Wort, der gute 

Wille bei den Unterthanen, der Herrschaft Glimpf und 

gute Wort erhalten mehr als oft das scharfe Recht …“

Als Brieftaxe nahm er von einem Lehen-, Kauf-, Ge-

burts- und Heiratsbriefe 2 fl. 6 ß 12 d, von einem Kauf-

briefe bei einem Häusler 1 fl. 2 ß 12 d, von einem Aus-

nahm- und Schuldbriefe, einem Gerhabzettel und einer 

Quittung 1 fl. 6 ß, von einem Abschiede und Passbriefe 

4 ß. Die Abhandlungstaxe betrug, bei einer Schätzung, 

Inventur, Beschau und bei einem Kaufe 1 – 4 Taler, die 

Strafgelder, die „Abwandlung“, richteten sich nach der 

Art des Vergehens oder Verbrechens. Als Hebgeld war 

von allen, die bei einer Erbschaft, einem Kaufe u.s.w. 

Torturm vom Schloss, „OÖ Landes-Kultur GmbH, Land Oberösterreich, Sammlung Landeskunde, Inv.Nr. LK 5666“
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Geld aus der Herrschaft fortbrachten, von 100 fl. 10 

fl. zu zahlen. Von den Gerhabschaften (Vormundsch.) 

nahm man 1 – 3 Thaler, die Rechnung wurde in jedem 

geraden Jahre vorgenommen, wobei auch festgesetzt 

werden musste, was dem Wirte zur Zährung passiert 

würde, damit die Pupillen nicht geschädigt wurden. 

Die Gerhaben (Vormünder) waren verpflichtet, jeden 

Schaden, den dieselben durch ihr Verschulden erlitten, 

zu ersetzen. Die Inleute, Männer und Weiber, hatten 

zu Ostern 4 ß Landsteuer und die im Riedler-, Sarleins-

bacher- und Kappeler-Amte wohnenden ebensoviel 

Robotgeld zu zahlen, während die in der Hofmark und 

im Hofamte wohnenden alle Handrobot, wann immer 

man sie dazu berief, zu leisten hatten. Um „das Hin- 

und Widerhupfen“ derselben zu verhindern, führte 

er für sie, wenn sie die Herrschaft verlassen wollten, 

auch das Abfahrtgeld ein. 

Merkwürdig ist seine Weisung, dass der Herrschaft 

auch der Überschuss von den Rüstgeldern, „wie es 

denn auch bei anderen Herrschaften vor unvordenk-

lichen Jahren her in Schwung“, zufallen solle. Ein gan-

zes Rüstgeld, das von dem Landhause durch Steuer-

briefe ausgeschrieben wurde, betrug 20 ß, bei der 

ganzen Herrschaft, die damals mit 101 Feuerstätten 

in der Einlage war, 252 ½ fl. Von altersher hatte aber 

dazu ein Hofbesitzer 5 fl., ein Bauer 4 fl., ein Hofstätter 

2, und ein Häusler 1 fl. zu zahlen. Er motiviert diesen 

Vorgang damit, dass die Herrschaft durch Reisen, 

Zährung, Unterhaltung der Beamten für die Steuerein-

hebung u.d. dgl. große Auslagen habe, und bemerkt 

weiters, dass sich die Unterthanen dessen nicht wei-

gern, sondern selbst „willgehörig“ diesen Beitrag leiste, 

wenn man denselben nur nicht erhöhe. 

Dass Erasmus den sicheren und erträgnisreichen Be-

sitz von Gütern dem Ausleihen des Geldes auf Zinsen 

vorzog, ersieht man daraus, dass er auf Zinsen ver-

hältnismäßig sehr geringe Summen anlegte (I. Cap. 

5), 1600 hatte er das Paraphernalgut (Heiratsg.) seiner 

Gemahlin von 4000 fl. und aus Eigenem 100 fl. auf 

Zinsen ausgeliehen, 1601 lieh er auch die „Erbschaft“ 

aus, die er aus der Mark Brandenburg erhalten hatte, 

so dass in diesem Jahre das ausgeliehene Kapital 6500 

fl. und im folgenden Jahre 6950 fl. betrug. Dann kaufte 

er aber darum Gülten, so dass er von 1606 an durch 3 

Jahre nur 28 fl. und bis 1615 nicht 150 fl. ausgeliehen 

hatte. In den folgenden Jahren stieg wohl diese Sum-

me wieder und erreichte 1618 den Betrag von 4200 fl., 

wovon aber nach den nächsten Kriegsjahren, in denen 

„niemand nichts Gewisses haben konnte und alles 

in Gefahr gestanden“, nur 2000 fl. übrig blieben, die 

er 1623 für den Einstand in Breitenbruck einforderte. 

Auch der Vorrath an Bargeld (II. C. 1) war nie beson-

ders groß, er wechselt zwischen 118 fl. (1602) und 3367 

fl. Und beträgt nach zwanzigjährigem Durchschnitte 

1035 fl.  Überraschend groß ist die Summe der aus-

ständigen Schulden (I. Cap. 6), die keine Zinsen trugen 

(„Zizlschulden“), sie betrugen 1601 3150 fl., erreichten 

1604 den niedrigsten Stand mit 2013 fl. und 1622 den 

höchsten mit 12,919 fl. Die Summe von 28,200 fl., die er 

dafür 1623 angibt, ist nach dem „langen Gelde“ berech-

net. Sie bestanden hauptsächlich in Rückständen der 

Unterthanen und in Schulden verwandter Personen. 

Vorräte und Werte im Schloss

Einen ziemlich bedeutenden Wert repräsentierten die 

Getreide-, Getränke-, und Speisevorräthe. Der Wert des 

zu Neujahr vorräthigen Getreides (II. C. 9) wechselt in 19 

Jahren zwischen 750 – 1992 fl., die Durchschnittssumme 

beträgt 1025 fl. Am 1. Jänner 1617 war der größte Vorrath 

vorhanden: 60 Metzen Weizen, 700 M. Korn, 500 M. Hafer, 

60 M. Heiden, 50 M. Gerste, 20 M. Erbsen und ebenso-

viel Wicken, 100 M. Rothmalz und 3 Centner Hopfen. In 

anderen Jahren waren außerdem einige Metzen Hanf 

und Leinsamen vorhanden. In die Augen springend ist 

der Unterschied zwischen dem thatsächlichen Preise des 

Getreides und dem bei der „Gült“ angesetzten. In den 

gen. Jahren finden sich folg. Angaben: Ein Metzen Wei-

zen und Erbsen 2 – 3 fl. (b. d. Gült 5 ß), Korn 1 – 2 fl. (Gült 

½ fl.), Gerste 1 – 1 ½ fl. (Gült ½ fl.), Heiden 1 – 2 fl. (Gült 

½ fl.), Hafer 4 – 6 ß (Gült 2 ß), Wicken 6 – 8 ß, Lins 10 ß, 

Leinsamen 2 fl. und Hanf 4 fl. Die höheren Getreidepreise 

fallen auf die Jahre 1615 – 1622, besonders hoch waren 

sie in Folge der Münzverschlechterung 1623 (1 M. Weizen 

6 fl., Erbsen 4 fl., Korn 3 fl., Hafer 1 fl.). 

Der Wert des vorrätigen Weines (II. Cap. 7) wechselt 

zwischen 261 bis 3130 fl., nach Eimern zwischen 60 – 600 

E. Nebst Landshaager (3 fl.) seligsauren Andenkens, (i. 

Oberöst. gegenüb. Aschach, wo jetzt noch 13 kl. Weinb. 

gepflegt werden), war auch Luttenberger (10 fl.), Klos-

terneuburger (6 fl.), guter Rothwein (5 fl.), Bisamberger, 

Hözendorfer (4 fl.) und Schilcher (3 fl.) vertreten. 1623 

berechnet er den Eimer zu 30 – 50 fl., so dass die vorhan-

denen 130 Eimer eine Summe von 4300 fl. ausmachen. Er 

bemerkt aber, dass dieses Geld ein „Luggeld“ gewesen 

sei. 1619 und 1620 nahm er keine Weinrechnung vor, 

denn da war „offener Krieg; da geht’s über`n Wein“.
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Klein war der Vorrath an Bier (II. Cap. 8), das er in 

dem 1603 wieder aufgerichteten alten Pergerischen 

Brauhause braute; er wechselt zwischen 6 – 110 

Eimern. Hauptsächlich braute er rothes (braunes) Bier, 

in einigen Jahren findet sich aber auch Märzen- und 

weißes Bier vor. Den Eimer Märzenbier berechnet er 

zu 2 fl., den E. Rothbier zu 10 ß, den E. Weißbier zu 7 

ß. Ein Centner Hopfen kostete 12 ½ fl. (1623 25 fl.), ein 

Metzen Rothmalz 1 – ½ fl. 

Der Fleischvorrath (II. Cap. 10) belief sich auf einen 

Wert von 8 – 100 fl. Erwähnt wird frisches, „eingesur-

tes“ und gedörrtes Rindfleisch, geräucherter und „ein-

gesurter“ Speck, Hamfleisch (Schinken), frisches und 

„gesurtes“ Hirsch-, Kalb- und Schweinfleisch, Wildbret 

und Bratwürste. Angegeben wird im einz. nur der Preis 

für eine Speckseite (2 fl.) und eine Hame (Schinken 2 

ß). Größer war im Durchschnitte (II. Cap. 11) der Vorrat 

an Fastenspeisen (4 – 210 fl.), nur in den Kriegsjahren 

1619 und 1620 war er damit schlecht bestellt, denn 

„im Kriege fangen die Landsknechte die Fische“. 1614, 

wo er den Vorrath auf 91 fl. berechnet, führt er an: 30 

Hechte à ½ fl., 3 Schock Karpfen à Schock 10 fl., 100 

Ruten (Aalart) und ebensoviele Ferchen (Forellen) à 3 

kr., 30 Perstl (Barben) à 6 kr., um 5 fl. geselchte Fische, 

um 2 fl. märkische Lachse, 2 Truhen Kletzen à 10 fl., 

3 Metzen Birnen à 2 fl., Zwetschken um 3 fl., verschie-

denes Obst um 10 fl. und gedörrtes Obst um 5fl. Der 

Vorrath an Schmalz (II. Cap. 12) wechselt zwischen 20 

lb – 4 Centner, einmal waren sogar 10 Ct. vorräthig; 

das Pfund kostete gew. 7 – 10 kr., 1616 15 kr. und 1623 

30 kr. Der kleinste Vorrath an Käse (II. Cap.14) betrug 

20 lb, der größte 3 Centner Kübelkäse und um 12 fl. 

harter Käse, gewöhnlich waren 1 - 3 Centner vorhan-

den. Er unterscheidet Kübel-, harten und Spitalerkäse. 

Vom ersteren berechnet er das Pfund auf 1 ½ - 2 kr., 

vom letzteren das Stück auf ½ fl., den Preis des har-

ten gibt er im einzelnen nicht an. An Salz (II. Cap.13) 

waren gewöhnlich 1 – 6 Kufen vorräthig, einigemale 

mehr, einmal sogar 60 Kufen. Der Preis wechselte zwi-

schen 14 – 17 ß per Kufe. An Schmer (II. Cap.15) waren 

gewöhnlich 1 – 4 Centner vorhanden, an Unschlitt (II. 

Cap. 16) 2 lb 2 Centner. Ein Pfund Schmer kostete 1 ß, 

ein Pfund Unschlitt 6 kr. Der Vorrath an Kerzen, die im 

Hause gegossen wurden, wechselt zwischen 20 lb 4 

Centner (II. Cap. 17), das Pfund berechnet er zu 6 kr. 

Der Wert des vorräthigen Brennholzes (II. Cap. 18) 

wechselt (20 – 300 fl.), 1616, wo er denselben auf 158 

fl. berechnet, waren vorhanden 200 Klaftern Brennholz 

(á ½ fl.), 24 Kl. Dörrscheiter (f.d. Brauhaus à 5 ß – 1 fl.), 

30 Kl. Backscheiter und 10 Kl. Küchenscheiter (à 1 fl.). 

1623 erscheinen die Preise doppelt so hoch. 

Nachdem wir uns über seinen Besitz und seine 

Vorräthe unterrichtet haben, wenden wir uns der Be-

trachtung seines Hausrathes zu. Er besaß 38 Kasten 

und 60 Truhen (IV. C. 16 und 17), die er sich zum 

größten Theile selbst hatte anfertigen lassen, einen 

Theil hatten ihm seine 2 Frauen zugebracht, nur einen 

kleinen Theil hatte er ererbt. 1601 schätzt er den Wert 

der vorhandenen Truhen und Kasten auf 30 fl., 1623 

auf 721 fl. Unter den Kasten fallen uns besonders in die 

Augen: Ein „doppelter gefornierter, wohlbeschlagener“ 

Kasten mit Fuß und Kranz, 4 Laden, 4 Thüren und 4 

Böden, den seine erste Gemahlin von ihrer Mutter aus 

der Trenbachischen Erbschaft von St. Martin erhalten 

hatte, (50 fl.; im demselben bewahrte seine Frau die 

Hausleinwand auf), sein doppelter Schreibkasten aus 

Nussbaumholz „gefornierter Arbeit“ mit 57 Lädchen 

(75 fl.), den sein Tischler verfertigt hatte, ein doppel-

ter, „gefornierter und gefärbter“ Schreibkasten, den 

er 1603 zu Linz am Bartholomäus-Markte für seine 

Gemahlin von einem Augsburger gekauft hatte (65 fl.), 

ein doppelter „gefornierter“ Schenkkasten, welcher in 

der Stube der Frau stand (40 fl.), drei Doppelkasten aus 

Nussbaumholz mit Laden, welche er seinen Töchtern 

hatte anfertigen lassen (je 40 fl.), ein langer Silber- und 

Briefkasten im Briefgewölbe (32 fl.), ein großer „ge-

schraufter“ Kleiderkasten aus Nussbaumholz (35 fl.), 

ein Apothekenkasten mit 59 Lädchen und 3 Thüren 

(25 fl.), ein Antiquitätenkasten aus Birnbaumholz „mit 

gar vielen Schubbrettchen auf Augsburger-Art“ (25 

fl.), den er später dem bekannten gelehrten Samm-

ler Job Hartmann Enenkel, der mit ihm befreundet 

und mehreremale sein Gast auf Perg war, nach Wien 

schickte, ein großer Küchenkasten mit Schubladen (15 

fl.), ein Mangkaten aus Ahornholz (18 fl.), ein doppelter, 

beschlagener Kasten „von gemalter Tischlerarbeit“ mit 

4 Thüren und 5 Böden für das Zinngeschirr (10 fl.), den 

seine Frau von Raab mitgebracht hatte, ein „Fueßkas-

ten“, wohl beschlagen, der als Silberkasten diente (5 

fl.), ein hohes Arzneikästchen aus Föhrenholz, das er 

zu Krumau hatte machen lassen (1 fl.), ein langer „Gieß-

kasten von gemalter Tischlerarbeit“ (2 ½ f.), den seine 

Frau gleichfalls wie ein altes Schreibkästchen (2 ½ fl.) 

von Raab mitgebracht hatte, das alte weiße Schreib-

kästchen seiner Mutter ( ½  fl.), Gewand-, Waffen- und 

gewöhnliche „gemalte“ oder „gelbangestrichene“ 

Kasten.
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Einrichtung und Wertgegenstände

Unter den Truhen kostete eine große Reisetruhe, die er 

zu Riedau für den Frauenwagen hatte anfertigen las-

sen, das meiste, 10 fl., eine andere, beschlagene Reise-

truhe 6 fl., und ebensoviel eine „gefornierte“ Truhe mit 

Fuß, die er zu Linz gekauft hatte. Nebst verschiedenen 

schwarzen, grünen, rothen und weißen Har-(Flachs) (1 

fl.), Leinwand-, Mehl- und Wagentruhen führt er noch 

ein beschlagenes Trühel aus hartem Holze (4 fl.) an, ein 

niederes „geforniertes“ Trühel mit der Aufschrift: Got-

tes Wort bleibt ewiglich (3 fl.), ein gar „sauberes Trühel 

mit Gesimswerk beschlagen“, (3 fl.), eine beschlagene 

Reisetruhe, die sein Vetter aus der Mark Brandenburg 

mitgebracht hatte (4 fl.), ein beschlagenes Trühel, das 

er sich für seinen kleinen Wagen hatte machen lassen, 

als er in die Mark reiste (4 fl.), ein kleines „geforniertes 

und gefirneistes“ Trühel von seiner Mutter (2 fl.) und 

ein ähnliches von seiner Ahnfrau von Steinach (1 fl.), 

ein Trühel aus Zirbenholz, welches s. Frau von der 

Gemahlin Friedrichs von Steinach erhalten hatte, für 

das gestoßene Gewürz (4 fl.) und ein altes aus Cy-

pressenholz (1 fl.), die hohe Reisetruhe mit gebogener 

Hülle (Deckel) darauf das Trenbachische Wappen, in 

der seine erste Gemahlin ihr Heiratsgut von Uzenaich 

herüber geführt hatte (1 fl. 2 ß), eine Eseltruhe (Tragtr.) 

(4 ß), die er, wie ein weißes, wohlbeschlagenes Trühel 

(1 fl.), in der Meister Andreas 1566 die Rosenbergische 

Bezahlung nach Ungarn gebracht, zu Krumau gekauft 

hatte, eine alte weiße Truhe, die er zu Linz in der 

Schule gehabt, (sie diente jetzt zur Aufbewahrung der 

gedörrten Kirschen), ein „Korbfälles“ mit Dachshaut 

(2 fl.) und ein altes „Korbfälles“ mit Leder überzogen 

(4 ß) u.s.w. Die meisten Truhen und Kasten hatte sein 

Schlosstischler, Meister Adam, verfertigt, auch von 

einem Meister Franz von Haslach und einem Meister 

Andreas von Krumau bezog er einige Stücke. Für die 

gewöhnlichen Truhen (½ - 1 fl.) wurde meist Föhren-

holz verwendet, für die schöneren Kasten Nuss-, 

Kirsch-, Birnbaum- und Ahornholz. 

Die Tische (III. C. 7), welche 1601 vorhanden waren, 

schätzte er auf 10 fl., die 46 1623 vorhandenen auf 104 

fl. Darunter waren eine zusammenlegbare „Rundtafel“ 

aus Nussbaumholz (12 fl.) und eine andere aus Buchs-

baumflader (10 fl.), welche er von seiner Schwieger-

mutter aus der Trenbachischen Erbschaft erhalten 

hatte, ein „gefornierter“ Tisch (5 Fl.), den er zu Linz 

machen ließ, ein Tisch aus Birkenflader (3 fl.) und 3 

steinerne Tische (à 6 fl.). Außerdem verfertigte ihm 

sein Tischler 2 zusammenlegbare Tische aus Ahorn-

holz (à 5 fl.), 2 andere aus demselben Holze mit gedreh-

ten Schrägen (á 2 ½ fl.), 2 Tischchen aus Kirschbaum-

holz (á 1 fl.),  1 Tischchen aus Nussbaumholz (3 fl.), 

eine lange „Schießtafel“ mit 2 Schubladen (3 fl.), eine 

breite Tafel „zum Narrenschießen“ und verschiedene 

„feichtene“ Tische, von denen ein Stück ½ fl. kostete. 

Zur Hochzeit seiner Schwester hatte er deren 12 ma-

chen lassen. Unter den alten Tischen befand sich ein 

„gemalter“ aus weichem (3 fl.), zwei „beschlagene“ aus 

hartem Holze (à 3 fl.) und ein Nähtischchen (2 ß), das 

seine Gemahlin von Raab mitgebracht hatte. Die 1623 

vorhandenen 147 Sessel und Stühle und 12 „Fürbän-

ke“ schätzte er auf 138 fl. (IV. C. 8). Darunter befanden 

sich 22 rote Tischsessel à 2 fl., je ein Dutzend grüne 

(15 fl.) und einfache (8 fl.) und zwei Dutzende brauner 

„Scabell“ aus Nussbaumholz (24 fl.), je ein Dutzend 

Stühle für 2 Rundtafeln (12 und 9 fl.), 2 Dutzende Lehn-

stühle aus Ahornholz, das eine von „durchbrochener“ 

Arbeit (10 fl.), das zweite einfach (8 fl.), ein Dutzend 

„durchbrochener“ Stühle (12 fl.). Außerdem erwähnt er 

einen weißen, grünen und schwarzen, überzogenen 

Frauensessel (2 ß – 1 fl.), einen alten „Zwachssessel“ 

(Waschs.), einen zu Passau gekauften rothen Kinder-

sessel (1 fl.) und einen runden Strickstuhl (4 ß) nebst 

einem Frauentragsessel (2 fl.). Die meisten Sessel und 

Stühle wurden wie die meisten Bettgestelle von sei-

nem Tischler verfertigt. An letzteren besaß er (IV. Cap. 

11) 1623 33 Stücke, die er auf 78 fl. schätzte. Von seiner 

Mutter hatte er zwei weiße „Gspannten mit Himmeln“ 

(3 fl.), eine „gefornierte Liegergspannten“ (4 fl.) und 

ein kleines „Stubenbettl“ (5 ß) geerbt, seine Frau hatte 

von Raab „eine große gefornierte Gspannten mit ihrem 

Schubkarren und 2 Fußtruhen“ aus hartem Holze, die 

einst wenigstens 40 fl. gekostet, mitgebracht (12 fl.), 

von einem Herrn Kommerstad hatte er 2 „gefornierte 

Himmelbetten“ für die Gaststube (6 fl.), vom Tischler 

in Aschach eine „gefornierte Gspannten mit einem 

Himmel“ für die weite Stube (2 ½ fl.) und ein Stuben-

bettl (5 ß) und in Linz ein „geforniertes Himmelbettl“ 

(4 fl.) gekauft. Zur zweiten Hochzeit ließ er sich eine 

„Gspannten mit einem pabron“ aus Nussbaumholz (15 

fl.) und zwei Jahre später aus dem gleichen Holze eine 

„Gspannten mit einem Himmel“ (12 fl.) anfertigen. Als 

seine zweite Gemahlin „in großer Krankheit gelegen“, 

ließ er für sie eine niedere „Gspannten mit einem 

Himmel“ machen (3 fl.). In mehreren Stuben standen 

„Schubkarren mit Rädeln“ (je 1 fl.) und „Gspannten auf 

spanische Art“ (á 5 fl.) und in einem ein „vergittertes 

Bett, das man allenthalben versperren kann, damit das 

Bettgewand gesichert ist“ (6 fl.). In den Gesindekam-

mern standen Betten theils mit, theils ohne „Himmel“.
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Vielfältig feiner und wertvoller …

Vielfältig feiner und wertvoller waren die Einrich-

tungsgegenstände, die sein jüngerer Zeitgenosse, 

Wolf Freiherr von Oedt auf Helfenberg besaß. Unter 

den 72 Truhen, die derselbe aufzählt, waren einige 

aus Ahornholz verfertigt, 3 andere mit Wappen und 

Bildern bemalt oder „eingelegt“ und mit überzinntem 

„Beschlächte“ versehen. Besonders groß ist die Zahl 

der Esel- oder Reisetruhen, die durchwegs schwer be-

schlagen waren. Darunter befand sich „ein altfränkisch 

Wagentrüherl“, das im 16. Jahrh. in einem „Heerwagen“ 

mitgeführt wurde, eine Eseltruhe mit „gespitzter Hülle“ 

(Deckel), ein grünes Trühel, in dem sein Vater Hans 

Christoph, der sich 1626 vor den Bauern geflüchtet, 

8000 fl. nach Wien gebracht, und eine feste kleine Tru-

he, die er auf seinen Reisen in England und Frankreich 

benützt hatte. Außerdem fallen uns noch besonders 

auf: 2 schöne Kredenz- oder Schenkkasten, einer „gar 

künstlich und sauber mit Bildern eingelegt“ (Bachus-

Scenen), große Gewandkasten aus Eichen- und Nuss-

baumholz mit reichem, verzinntem Beschläge, zwei 

große, auf einandergesetzte Schreibkasten aus Eichen-

holz mit vielen großen und kleinen Lädchen, schön da-

masceniertem Beschläge und vergoldeten Knöpfen mit 

mehreren Bildern, ein länglicher, zierlich eingelegter 

Schreibkasten mit vergoldetem Beschläge und vielen 

Lädchen, ein Schreibkasten aus „köstlichem“ Eben-

holz mit vergoldetem Beschläge, und ein zierliches 

Schreibkästchen, gleichfalls aus Ebenholz mit vergold. 

Beschläge und 10 damascenierten und verg. Schlös-

sern (von s. 2. Gemahlin), mehrere andere Schreibkas-

ten aus Nussbaumholz mit verzinntem Beschläge, 3 

„Schreibtrühel“ aus Ebenholz mit vergoldetem Beschlä-

ge, (eines davon rührte von Erzh. Matthias her), ein mit 

Leder überzogenes Trühel, in welchem er aus England 

und den Niederlanden verschiedene „indianische 

Sachen“ nach Hause gebracht hatte, drei kleine mit 

Leder überzogene Apotheken „mit köstlichen Arznei-

en“, mehrere Trühel aus Kranabittholz (Wachholder), 

ein Tisch aus Nussbaumholz „mit Fußsäulen“, vielen 

Lädchen, 3 „Gspörren“ und verzinntem Beschläge, 

ein wohlbeschlagener Eichentisch, Tische mit Fuß-

lädchen und schön verzierten Schlössern, ein schön 

„ausgeschnittenes“ Bett mit geschnitzten Bildern (grün 

mit Gold), spanische „geschraufte Spannten“, ein Bett 

mit Säulen, schön geschnitten, mit Maikrügen und 

Maiblumen, ein Podagrabett, 1 Dutzend Lehnstühle 

aus Eichenholz, schön ausgeschnitten, mit gedrehten 

Säulen, 2 Dutzende viereckiger französ. Stühle aus 

Nussbaumholz, 5 Dutzende Lehnstühle aus Ahorn- und 

Nussbaumholz, Sessel, mit rotem Samt überzogen, mit 

Seidenfransen und silbernen Nägeln, welsche Carreg-

gen oder Sesselstühle, mit Corduan-Leder überzogen, 

zusammenlegbar, 1 Dutzend Lehnsessel mit Arm-

lehnen, ein alter Holzsessel, zwei neben einander, mit 

Fußschemel u.s.w.

„Kleinodien“, Schmuck und Diamanten

Unser besonderes Interesse nimmt der Inhalt der 

Truhen und Kasten in Anspruch. Wenden wir uns zu-

erst der Betrachtung der „Kleinodien“ und des Silber-

geschirres, das Erasmus besaß, zu (III. C. 4 und IV. C. 

1.). An Kleinodien oder Schmuckgegenständen führt 

er 23 Stücke an, die einen Wert von 1297 fl. hatten. Die 

meisten hat er selbst erworben die 1601 vorhandenen 

schätzte er nur auf 200 fl. Bei denselben fand jedoch 

durch Tausch und Verkauf öfters ein Wechsel statt. 

Das wertvollste Stück darunter war seine „tägliche“ 

Kette, die er aus der Mark Brandenburg erhalten hatte 

sie wog 160 Dukaten und hatte also, den Dukaten zu 

18 ß gerechnet, einen materiellen Wert von 360 fl. Da 

er dieselbe in einer Geldverlegenheit mit Profit ver-

kauft hatte, kaufte er sich 1612 eine andere „gelegte“ 

um 32 Dukaten oder 80 fl. und 1613 noch eine klein-

gliedrige um 21 Dukaten oder 52 ½ fl. Von seiner ersten 

„herzliebsten“ Gemahlin hatte er einen schönen „Mä-

chelring“ mit einem Saphir erhalten, den sie zu Linz 

Alte Ansicht Schloss-Torbogen beim ehemaligen „Schenk-Haus“
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vom Abl um 48 fl. gekauft hatte. Der Kranz, den sie ihm 

verehrt hatte, war 100 fl. wert; er enthielt 12 Rosen, die 

nach „Pariser-Arbeit“ aus „Bäuscheln“ aus ihren Haaren 

verfertigt und mit 3 Loth Perlen geschmückt waren. 

Den mit drei Steinen geschmückten Ring, den er von 

ihr während des Brautstandes erhalten hatte, schätz-

te er auf 20 fl. Außerdem erhielt er von ihr „auf der 

Wienerischen Reis in ledigem Stand“ ein Ringlein mit 

einem Smaragd (2 fl.) und einen „dicken märkischen“ 

Ring, aus dem er sich einen „Gedenkring“ machen 

ließ (6 fl.), und später einen Bisamkropf (5 ß) und eine 

„Rubintafel“ (26 fl.), die sie aus der Marschalk`schen 

Erbschaft bekommen hatte. Von seiner zweiten „herz-

lieben“ Gemahlin Sidonia empfing er einen mit „Die-

mut“ (Diamanten) geschmückten „Mächelring“ (80 fl.) 

und im Brautkranze einen gleichfalls mit Diamanten 

gezierten Ring (40 fl.). Den ihm von derselben ge-

schenkten Kranz, der mit 11 „Diemutrosen“ und mit 

Perlen geschmückt war, schätzt er auf 300 fl. Das erste 

Geschenk, das er von derselben zu Linz erhalten hatte, 

war ein Kleinod von Diamanten auf den Hut (80 fl.). 

Seine Hutschnur aus „gezogenem“ Silber schätzt er auf 

6 fl. Seine zweite Schwiegermutter, Anna M., geb. v. 

Puchberg, hatte ihm „zu einem besonderen Angeden-

ken“ einen „gespitzten Rubin“ machen lassen (25 fl.). 

Besonders lieb war ihm ein „altväterisches“ Ringlein, 

das wohl nur einen geringen Wert (2 ½ fl.), aber eine 

eigene Geschichte hatte. Dasselbe hatte einst sein 

gleichnamiger Großvater getragen und, als man ihn in 

der Gruftkapelle zu Rohrbach begrub, in die Erde mit-

genommen. Als man dann seine Großmutter begrub, 

fand man das Ringlein wieder, das fortan sein Vater 

beständig trug und wieder in das Grab mitnahm. Bei 

der Beerdigung seiner Mutter, die seinen Vater um 23 

Jahre überlebt hatte, kam es wieder zum Vorschein, 

worauf es er selbst auch gleichsam als Familien-Klein-

od immer trug. Als Edelmann sah er darauf, schöne 

Siegel zu besitzen; sein Petschafts-Ring, den er sich zu 

Augsburg hatte verfertigen lassen, kostete 12 ½ fl., sein 

großes zu Krumau graviertes Siegel 15 fl., sein kleines 

zu Linz gekauftes 10 fl. Beide waren aus Silber, dessen 

Wert (4 ½ fl. und 2 fl. 5 ß) er allein in das Inventar ein-

setzt. Ferner führt er in dem Verzeichnisse noch eine 

kleine „Halsuhr“ an, die er 1608 zu Linz um 26 fl., einen 

Ring mit zwei kleinen Diamanten, „daran man in der 

Sonnen die Tagstunden erkennen kann“, die er 1615 zu 

Nürnberg um 15 fl. und ein silbernes und vergoldetes 

Balsambüchslein, das er zu Bielitz um 8 fl. gekauft hat-

te. Die Schmuckgegenstände seiner ersten Gemahlin 

führt er im einzelnen nicht an, da dieselben nach ihrem 

Tode unter die Kinder verteilt worden waren. Nach der 

summarischen Rechnung hatten dieselben 1601 einen 

Wert von 600 fl., 1615, ihrem Todesjahre, von 1613 fl. 

Seine zweite Gemahlin führte über ihre Kleinodien ein 

eigenes Inventar. 

Welcher Reichtum an Schmuckgegenständen sich in 

jener Zeit in manchem Schlosse befand, darüber mag 

uns noch ein Blick in das Inventar des schon gen. Frei-

herrn Wolf von Oedt weiters belehren. Als wertvollste 

Gegenstände führt derselbe drei goldene Halsbänder 

an, für die einst ein Goldschmied Weiß in Wels 30.000 

fl. in „langer Münze“ angeboten hätte, und die, gering 

geschätzt, in gutem Gelde 3444 fl. wert waren. In dem 

„Kleinod“ eines derselben befanden sich 4 Diamanten 

im Werte von 1500 fl., ein Rubin (150 fl.) und 5 Perlen 

(75 fl.), das andere war mit 4 Rosen aus Diamanten 

(600 fl.), 3 Goldrosen mit 3 großen Rubinen (105 fl.) 

und einer Rose mit einem Rubinkerne (75 fl.) und 

4 Diamanten (60 fl.), das dritte mit 8 Rosen mit je 4 

Perlen geschmückt. Eine Goldkette mit 746 Gliedern, 

ein Erbstück von dem prachtliebenden Hans von Oedt 

zu Lichtenau (bei Haslach), wog 319 Dukaten (957 fl.), 

eine zweite spanische mit 23 Diamanten, 24 Rubinen 

und 46 Perlen besetzte und mit einem Goldwerte 

von 84 Kronen (á 2 fl. 2 ß) schätzte er auf 785 fl., eine 

dritte mit 24 Rubinen und 24 Perlen, auf spanische 

Art gemacht, auf 364 fl., eine vierte, die ihm sein Vater 

zur ersten Hochzeit geschenkt hatte, auf 453 fl., eine 

fünfte, spanische, mit 34 Diamanten und ebensovielen 

Perlenrosen besetzte hatte er vom Nürnberger Cortier 

um 930 fl. gekauft; 8  kleine Ketten hatten einen Wert 

von 831 fl. Ein Kleinod mit der Charitas, das 13 ½ Kro-

nen wog, war mit 4 Diamanten (180 fl.), 10 Rubinen (75 

fl.), einem Smaragde (1 ½ fl.) und Perlen geschmückt 

(319 fl.), ein anderes mit der Justitia, das 17 Kronen 

wog, mit 14 Diamanten (171 fl.), 11 Rubinen (34 fl.) und 

Perlen (276 fl.). Ein Schaupfennig wog 20 Dukaten, ein 

zweiter 12, ein dritter 10 Kronen. Von seiner ersten 

Gemahlin, Elisabeth von Zinzendorf, mit der er sich 

1620 vermählt hatte, die ihm aber zu seinem Schmerze 

schon nach vier Jahren glücklichster Ehe durch den 

Tod entrissen worden war, besaß er zwei Brautkrän-

ze. Auf dem silbernen, vergoldeten Reifen des einen, 

den einst seine Schwägerin Johanna von Zinzendorf 

getragen hatte, stand: „Gott und Dein – will ich immer 

und ewig sein“. Er war mit 12 Rosen aus Diamanten 

und Zollperlen geschmückt und mit silbernen und 

vergoldeten Epheu-, Rosmarin- und Lorbeerblättern 

umwunden. Der Reifen des zweiten, den ihm dieselbe 

als Braut zu Peuerbach hatte anfertigen lassen, trug 

die Inschrift: „Gleichwie dies Kränzl ohn End und Ort 
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(=Ende), also mein Lieb soll bleiben hinfort“. Er war 

mit Perlen besetzt und mit silbernem und vergolde-

tem Rosmarin umrankt. Unter den Armbändern wog 

ein Paar 43 Dukaten (à 3 fl.). Er hatte dasselbe von 

seiner zweiten Gemahlin Elisabeth Katharina (verm. 

1636), einer Tochter des Freiherrn Hans Jakob Löbl 

von Greinburg, von der er die meisten Schmuckgegen-

stände erhielt, einmal zum Osterei bekommen. Sechs 

andere Paare schätzte er zusammen auf 212 fl., einen 

großen Kreuzring mit 5 schönen Hauptdiamanten 

auf 150 fl., einen großen Tafeldiamantring und einen 

Kreuzring mit 9 Diamanten auf je 90 fl., einen Tafel-

diamantring, glatt gefasst, auf 75 fl., einen Rosenring, 

rundum mit 17 kleinen Diamanten besetzt, auf 25 fl., 

einen „geschmelzten Ring“ mit 3 Tafeldiamanten, den 

ihm seine erste Gemahlin, die ihn um 40 Taler gekauft, 

im Brautkranze verehrt, und den er seiner zweiten 

Gemahlin gegen einen Tafeldiamanten gegeben, als 

er sich mit ihr am 4. März 1636 zu Sprinzenstein (Pf. 

Sarleinsbach) „versprochen“, auf 18 fl. u.s.w. Ein „spit-

ziges“ Diamantringel erhielt er von seiner Mutter, als 

er nach Frankreich zog (14 fl.), ein anderes von seiner 

ersten Braut, als er ihr zu Peuerbach „aufwartete“ (12 

fl.), einen großen goldenen Compassring mit einem 

Diamanten von seiner Schwester, Frau von Stainach 

(10 fl.), einen anderen kaufte er zu Wels um 9 fl., einen 

dritten Compassring „sammt dem Mondschein“ zu 

Prag um 6 fl. Drei Paare „Ohrbehänge“ bewertet er auf 

30 fl.; das eine war mit Rubinen und Perlen besetzt, 

das zweite bestand aus Mohrenhändchen, die einen 

Rubin hielten, das dritte stellte einen grünen Sittich-

vogel vor, der mit Rubinsteinchen verziert war. Nebst 

vielen Schmuckrosen aus Diamanten, Perlen, Smaragd, 

Rubin, Jaspis u.s.w. und Kleinodien besaß er auch 

viele ungefasste Edelsteine und Perlen. Eine besonders 

schöne Perle in der Größe einer kleinen Haselnuss 

schätzt er auf 60 fl., 7 Loth der schönsten größeren 

Perlen, darunter „Zollperlen“, und 4 Loth gleichfalls 

schöner Perlen auf 400 fl. Seine Kleinodien zählt er in 

51, die Armbänder in 10 und die Ringe in 40 Nummern 

auf. 

Das 1601 vorhandene Silbergeschirr schätzt Erasmus 

auf 300 fl., das 1623 in seinem Besitze befindliche auf 

1921 fl. Der größte Theil desselben rührte von Ge-

schenken her, nur ein kleiner Theil wurde durch Kauf 

erworben. An erster Stelle nennt er als Spender Peter 

Wock, regierenden Herrn des Hauses Rosenberg, 

unter dessen Führung er in seiner Jugend in Ungarn 

gekämpft hatte. Derselbe hatte ihm „zu Gedächtnuß“ 

einen großen, hohen Hofbecher „mit seiner Lugg“ 

(Deckel) im Gewichte von 36 Loth (á 10 ß = 170 fl.), 

der fortan nach dessen Wunsche als „Willikhumb des 

Hauses“ diente, und 2 vergoldete Becher „gegosse-

ner Arbeit“, davon einen zu seiner Hochzeit, „verehrt“ 

(38 und 28 fl. hier das Loth Silb, zu 1 fl.). Einen davon 

hat er bei seiner zweiten Hochzeit, am 30. Mai 1616, 

zu Perg „zum Verschießen aufgeworfen“, wobei ihn 

Gundacker von Starhemberg gewann. Von der Mutter 

seiner ersten Gemahlin, Maria von Tättenbach, geb. v. 

Trenbach, erhielten die Neuvermählten zur Hochzeit 

einen „Einsetzbecher mit 10 Magellen“ (80 fl.), einen 

vergoldeten Kelch sammt Patene (32 fl.) und später ein 

niedriges, vergoldetes Becherl, „buckleter Arbeit“ (26 

Loth) und eine vergoldete Schale (20 Loth). Seiner Ge-

mahlin „verehrte“ dieselbe „in die Kindbett“ nach der 

Geburt der Euphrosyne Emilie ein kleines, vergoldetes 

Kandel „glatter Arbeit“ (15 fl.) und nach der Geburt des 

Hans Adolf einen altväterischen „Schinbecher“, auf 

dessen „Lugg“ sich das Tättenbach´sche Wappen  be-

fand (19 fl.). Seine Tochter Euphrosyne Emilie bekam 

von ihr ein Kandel mit dem Oedt. und Reder. Wappen 

(31 fl.) und ein zu Krumau verfertigtes „Stiefmuetterl“ 

(11 Loth) und Anna Contantia einen vergoldeten „Küp-

ferling“ getriebener Arbeit (16 fl.). Nach deren Tode fiel 

seiner Frau noch ein hoher Hofbecher „mit dem Lugg“, 

darauf das Stocker`sche Wappen (37 fl.), ein „silbernes, 

vergoldetes Gläsl“ (11 fl. 7 ß) und der Mundlöffel der 

Verewigten zu (2 fl.). Seine zweite Schwiegermutter, 

Anna Auerin, geb. von Puchberg, spendete ihm zum 

Hochzeitstage ein großes Silberkandel, das 4 Mark 

7 Loth. wog und auf 88 fl. geschätzt wurde. Seine 

zweite Gemahlin Sidonia hatte von ihr schon früher 

ein „gar altes Becherl mit einem Lugg“ (22 fl.) und ein 

weißes Becherl ohne Fuß (2 fl.) erhalten. Ihm verehrte 

sie später noch „eine Antiquität, die ihm sehr lieb“, 

ein hölzernes „Trinkgeschirrl aus indianischem Holz 

mit seinem Lugg und silbernen, vergoldeten Reifeln“ 

(4 fl.) und 1623 zum neuen Jahre ein Kandel aus terra 

sigillita, mit Silber eingefasst (24 fl.). Seine Schwester 

gab ihm, als sie nach Steiermark abreiste, zum An-

denken ein Seitelfläschchen „mit vergoldeten Reifeln“ 

(21 fl.) und seiner Gemahlin Sidonia 1617 auf dem 

Linzer-Bartholomäus-Markte „zum Kramet“ (Geschenk) 

ein vergoldetes Kandel, das sie vom Augsburger-Kauf-

Einheiten 

Währung: fl.: Gulden, kr.: Kreuzer, ß: Schilling, d: Pfen-

nig, Kronen, Ducaten, Thaler

Maße: m: Mäßl, M.: Metzen, Ct.: Centner, lb: Pfund, 

E.: Eimer, Loth
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manne Stampf um 37 ½ fl. gekauft hatte. Sein Schwa-

ger Wolf Sebastian Hofmann hatte 1607 seiner ersten 

Gemahlin auf dem Linzer Ostermarkte ein innen 

vergoldetes Kandel (30 fl.) „zum Kramet“ überreicht. 

Als Hochzeitsgeschenke hatte er erhalten von seinem 

Schwager Hans Adolf Tättenpeck „ein doppeltes Cre-

denz“ mit dem Tättenp. Wappen (38 fl.), einen großen 

Becher „wie ein Glas formiert mit seinem Deckel (72 ½ 

fl.) und ein großes, silbernes Glas“ (77 fl.), von seinem 

Vetter Klaus von Rödern und dessen Brüdern einen 

Doppelbecher (43 ½ fl.), von seinem Vetter Bezo „eine 

Weintraube mit ihrem Lugg“ (38 ½ fl.), von Urban und 

Hans Wilhelm von Puchberg je eine vergold. Becher 

(22 ½ und 42 ½ fl.), von Stephan Kuno von Loßnitz 

einen verg. „Schinbecher mit s. Lugg“, darauf das 

Tättenp. und Loßnitz`sche Wappen, (16 fl.), von Herrn 

von Punikhau einen 2 Mark 10 Loth schweren Becher 

„buckleter Arbeit“ (52 ½ fl.), von Rudolf von Pötting 

„ein gar altes schönes Trinkgeschirrl mit s. Lugg“ (17 

½ fl.) und von Herrn von Perlaching und Herrn von 

Starzhausen je einen Becher „mit einem Lugg“ (30 und 

22 ½ fl.). Als „Krametspender“ erscheinen überdies an 

seine Frauen Hans von Oedt zu Lichtenau (+1601) (eine 

Muscatnussflasche mit Silber beschl., 37 Loth), sein 

Schwager Hans Adolf Tättenpeck (ein Tischfutteral mit 

Messer, Löffel, Piron u.s.w. 28 fl., ein einfaches 8 fl. und 

ein großes grünes Glas 4 fl.), Frau Sänl Tättenpeck (ein 

Paar vergold. Salzfässchen 6 fl.), seine Vettern Klaus (1 

Dutzend mit Silber eingel. Frauenzimmerlöffel 4 ½ fl., 

und Essbestecke f.s. Kinder 5 fl. 5 ß) und Liborius von 

Rödern in der Mark Brandenburg, welcher seine Toch-

ter Susanna Isabelle aus der Taufe gehoben, (ein dop-

pelter alter Becher mit einem Deckel 26 fl.) und Franz 

Fill der Jüngere (auf dem Linzer-Ostermarkte 1630 

ein silbernes Gießbecken mit Kanne 150 fl.). Auch er 

selbst brachte seinen Gemahlinnen oft von den großen 

Linzer-Märkten Silbergeräthe „zum Kramet“ nach Hau-

se, z.B.: Eine silb. verg. Schale (11 fl.), eine silb. verg. 

Zuckerbüchse (38 fl.), 2 silb. verg. Löffel (8 fl.), ein Dut-

zend Silberlöffel (27 fl.), mehrere Kinderlöffel aus Silber 

(à 1 fl.), ein vergoldetes „Halsührl“ (26 fl.), einmal 4, ein 

andermal 3 verg. „Dickelbecher“ getriebener Arbeit 

(78 und 63 fl.), 6 verg. Hofbecher (78 fl.), eine Eier- und 

Schmalzpfanne (27 fl.), Silberschüsseln u.s.w. Dafür 

erhielt auch er von den Frauen wieder Becher, Tisch-

futterale u.s.w. „zum Kramet“. Wahrscheinlich kamen 

damals die oft kostbaren Frauengürtel aus Silber außer 

Gebrauch, weil er erwähnt, dass er mehrere derselben 

nebst Bruchsilber zu verschiedenen Gegenständen 

umarbeiten ließ. Ein Goldschmied zu Augsburg ver-

fertigte ihm aus solchem Silber ein großes, vergoldetes 

Gießbecken sammt Kanne (207 ½ fl.), Hans Knoller in 

Linz 3 schöne Dickelbecher (67 fl.), Erasmus Miller zu 

Passau eine verg. Zuckerbüchse und Georg Gruber zu 

Passau 4 kleine Schüsseln (33 fl.). Von seinen Eltern 

hatte er 1 Dutzend Silberlöffel mit dem Röder`schen 

und ½ Dutzend mit dem Stainach´scheren Wappen, 

ein vergoldetes Frauenkandel und 2 vergoldete Salz-

fässchen geerbt.

Reicher und wertvoller …

Reicher und wertvoller war der Vorrath an Silberge-

schirr, den Wolf Freiherr von Oedt in seinem Inventare 

anführt. Darin werden genannt: Ein großes, silbernes 

„geschmelztes“ Gießbecken von kunstreich getriebe-

ner „welscher“ Arbeit, ganz vergoldet, samt der Kanne 

19 Mark 4 Loth schwer, (380 fl.), ein zweites vergolde-

tes Gießbecken von getriebener Arbeit, samt Kanne 10 

M. 6 L. schwer, (212 fl.), ein drittes glattes, das er von 

seinem Vater zur Hochzeit erhalten hatte (207 fl.) und 

ein viertes „von Zierarbeit“, welches samt der Kanne, 

welche aus einer Perlmutterschnecke, die von einem 

Bachus getragen wurde, bestand, 5 M. 7 L. wog (166 

fl.), eine silberne, innen vergoldete Flasche, auf der die 

Wappen seiner Eltern und Kinder eingraviert waren, 

(78 fl.), eine zweite „von Zierarbeit“ mit seinem und sei-

ner ersten Gemahlin Wappen (76 fl.), 4 silb. Hofbecher 

(74 fl.), eine große Kanne von getriebener Arbeit, oben 

„ein Mandl“ mit einem Schilde, (53 fl.), ein großer verg. 

Hofbecher mit einem Deckel, den sein Vater einst, 

mit 200 Dukaten gefüllt, zu seiner Hochzeit vom Erzh. 

Matthias erhalten hatte, dem er 14 Jahr als Edeljunge, 

Truchsess und Mundschenk gedient hatte (43 fl.), ein 

hoher, verg. Becher, auf dessen „Hülle“ ein „geschmelz-

ter Blumenbuschen“ angebracht war, 2 innen verg. 

Suppenschüsseln aus Silber (40 fl.), ein großer silb. 

Bierbecher (31 fl.), ein silb. innen verg. „Reindl“ (31 fl.), 

ein innen verg. silb. Kandel „mit gegossenen Bildern“, 

das einst Hans von Oedt zu Lichtenau von seiner Mut-

ter erhalten hatte (30 fl.), ein silb., innen verg. „Spindl“, 

das seiner Mutter „Willkomm“ gewesen, (16 fl.), ein 

silb. Leuchter sammt silb. Lichtputze an einem Kett-

chen (17 fl.), ein Glutpfandel aus Silber (18 ½ fl.), Trink-

schalen aus Porzellan mit Silberfüßen, darunter eine 

schön polierte, welche sein Schwäher, Hans Friedr. 

von Zinzendorf, als Statthalter in Wien als „tägliches 

Trinkgeschirr“ benützt hatte, und 10 aus schönstem 

und „gerechtestem indianischen“ Porzellan, verschie-

dene Trinkschalen und Becher, Hof- und Credenz-

becher, Trinkkandel, darunter eines, das er zu Wels 

anfertigen lassen, auf dessen Deckel ein Schaupfennig 
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vom Jubelfeste Dr. M. Luthers und auf dessen Boden 

die Schaupfennige angebracht waren, die er einst in 

der o.ö. landständ. Schule als Prämien erhalten hatte, 

„Gstattln“ (Schachteln) und Körbchen aus Silberdraht, 

6 Frauengürtel, theils „gelegte“, theils Drahtgürtel, 

einige „geschmelzt“, einige vergoldet, mit vergoldetem 

„Messerstützel“ und Nadelbüchsen, silb. Fingerhüte, 

Schreibtafeln, „Aufsetznadeln“, „Glufen“ (Klammern), 

silb. „Röhrl für die Zahnstierer“ und Nadeln, silb. 

„Laßköpfl“, Zungenschaber, silb., altfränkische Draht-

kränze, „wie man sie vor Zeiten beim Adel gebraucht 

hat“ u.s.w. Silberlöffel besaß er 3 Dutzende (zus. 134 fl.) 

und außerdem 4 schwere, vergoldete und ein Dutzend 

aus Perlmutter mit silb. Stielen, welche er aus dem 

Welschlande mitgebracht hatte. Mehrere Silbergeräthe 

hatte er zu Budweis und Krumau anfertigen lassen, 

so zwei vergoldete Salzfässchen, auf denen „Mandl“ 

mit Löffeln in der Hand saßen, Krystallflaschen  mit 

silb. Schrauben und silb. Beschlägen auf spanische Art 

u.s.w. Gut versehen war er auch mit Reisefutteralen, 

Essbestecken und „Pirons“ (Messergabeln). Ein ver-

goldeter Kelch, den er von seinem Vater erhalten hatte, 

war schon über 200 Jahre alt, einen zweiten hatte er 

zu Linz gekauft. Ein zierliches Altärchen aus mit Silber 

eingelegtem Ebenholze mit 17 „gegossenen“ Bildern 

(Christus, die 12 Apostel, Moses, Aaron, David und Jo-

hannes d.T.) hatte einst Freiherr H. Jak. Löbl besessen.

Vieles über blankgeputztes Zinngeschirr 

und Küchenrath

Einen besonderen Wert legte man damals auf einen 

großen Vorrath an blankgeputztem Zinngeschirr. Das 

1601 im Schlosse Perg vorhandene (IV. Cap.3) schätzte 

Erasmus nur auf 40 fl. Da dasselbe für seinen Haus-

halt nicht ausreichte, so suchte er es Jahr für Jahr zu 

vermehren. 1617 berechnet er den Wert desselben 

bereits auf 225 fl. Da aber dasselbe dem veränderten 

Geschmacke der Zeit nicht mehr zusagte und seiner 

zweiten Gemahlin nicht gefiel, so ließ er 1627 einen 

großen Theil desselben (1 ½ Ct.) umgießen. Außerdem 

hatte er damals vom Zinngießer in Haslach noch einen 

Centner alten und 37 lb frischen Zinns gekauft, so dass 

der Wert des nach diesem Jahre vorhandenen Zinnge-

schirrs auf 462 fl. stieg. Den Centner alten Zinns hatte 

er um 48 fl., die 37 lb neuen Zinns um 18 ½ fl. gekauft. 

Für die Arbeit erhielt der Zinngießer per lb 9 kr., außer-

dem wurde ihm jedes zehnte Pfund „ins Feuer und 

Wegspringen“ überlassen. Für das Umgießen nahm er 

von jedem Pfunde 6 kr. „Aufschatz. Im allgemeinen be-

rechnet Erasmus das Pfund englischen Zinns auf

20 – 30 kr., das Pfund der Passauer „Prob“ und „be-

schlagenen“ Zinns auf 20 kr. und das Pfund gewöhn-

lichen Zinns auf 15 kr. 1624 zählt er folg. Vorrath auf: 

Nach neuer Form: 3 Dutzende großer Schüsseln (à 25 

lb), 4 Dutzende kleinerer (á 22 lb), 1 Dutzend einfach 

polierter zum tägl. Gebrauche (23 lb), 2 Dutzende Obst-

schüsseln „nach der Silberform“ (24 lb), 5 Dutzende Tel-

ler (á 11 lb) und ½ Dutzend Essigschüsseln (3 lb); nach 

älterer Form: 5 Dutzende Schüsseln aus englischem 

Zinn (93 lb), 5 ½ Dutzende Schüsseln aus „Probzinn“ 

(105 lb), 3 Dutzende Teller aus engl. Zinn (28 lb) und 4 

Dutzende aus „Probzinn“ (46 lb), 1 Dutzend hoher Obst-

schüsseln aus engl. Zinn (9 lb), eine sehr alte große 

Schüssel (2 lb), ein großes Kandel mit einer Pippe zum 

Weinauftragen (9 lb) und 8 Leuchter aus engl. Zinn (8 

lb). In diesem Jahre berechnet er in Folge der Geldent-

wertung das Pfund engl. Zinns auf 1 fl. und das Pfund 

Probzinns auf 6 ß.

Einen Theil des schon früher vorhandenen Zinnge-

schirrs hatte sein Großvater aus der Mark Branden-

burg mitgebracht, so eine große, 4 lb schwere, altväte-

Schloss-Torbogen, ehemals Zugang zum Gasthaus Lorenz
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rische Schüssel aus engl. Zinn (1 ½ fl.), eine alte große 

Zinnplatte (1 fl. 2 ß) und ein 6 lb schweres Kandel, das 

15 Halbe umfasste, aus engl. Zinn (2 fl.); einen Theil 

hatte er von seinen Eltern ererbt, den größten Theil 

desselben hatte aber seine erste Gemahlin theils zur 

„Haussteuer, zu Martini oder in das Kindbett“ bekom-

men, theils gekauft. Nebst verschiedenen großen und 

kleinen, runden und eckigen Schüsseln, mit und ohne 

„Ohr“, von denen ein Theil „gegraben“ oder mit großen 

und kleinen „Reifeln“ geziert war, großen und kleinen 

Tellern, flachen und „getriebenen“ Platten erwähnt 

er 4 Gießbecken sammt Kannen (à 1 – 1 ½ fl.), dar-

unter eines „auf den Silberform“, je ein Gießfass in der 

Kinder-, Frauen-, und in einer Stube (1 – 2 ½ fl.), einen 

„Küpferling“ (1/2 fl.) 12 hohe Schalen aus engl. Zinn 

(à 5 ß), 12 Hofbecher (à 3 – 5 ß), von denen er 4 von 

seiner Reise nach Brandenburg, für die er sich zu Linz 

auch einen Zinnkeller mit 4 Flaschen gekauft hatte 

(7 fl.), aus Dresden mitgebracht hatte (18 ß), Laugbe-

cher (Deckelb.), eine größere Anzahl von Bind-, Seitel-, 

Halb- und Schenkkandeln mit Schnäbeln (3 – 6 ß), ein 

steinernes, gegossenes, „gemosiertes“ Halbkandel (1 

fl.), welches wie zwei Bierkrüge (à 3 ß) und ein „veigel-

braunes irdenes Krügel“ mit Zinn beschlagen war, eine 

Eierschüssel, ein „Pastetenhäfel“ (7 ß), eine Safranbüch-

se (2 ß), Salzfässer mit „Hüllen“ (à 4 ß), verschiedene 

runde, viereckige und Apotheken-Flaschen (à 2- 4 ß), 

kleine Salsen- und Obstschüsseln, Leuchter, Licht-

putzen u.s.w. Die meisten dieser Geschirre waren mit 

Wappen versehen, von denen nebst dem eigenen das 

Stainbach-, Perger-, Trenbach-, Tättenbach-, Marsch-

alk.- und Schellerische angeführt wird. 

Bei der Aufzählung vergisst er nicht anzuführen, dass 

er eine „ausgegrabene“ Obstschüssel zu Regensburg 

im Glückshafen (2 lb = 4 ß) und als guter Schütze eine 

große Platte zu Melk (6 ß), eine große Kanne zu Passau 

(1 ½ ß) und eine viereckige Flasche (1 ½ fl.) „auf dem 

Schießen“ gewonnen, welches am 13. Juni 1607 Frei-

herr Karl Jörger zu Piberstein gegeben hatte. Einige 

Stück hatte er von einem Schuldner (Wolf Pointner) an 

Geldesstatt angenommen. Als Einkaufsorte werden 

Linz, Passau, Krumau und Haslach genannt. 

Wolf Freiherr von Oedt besaß 30 Dutzende Zinnschüs-

seln und 18 Dutzende Teller, 2 Dutzende Obstschalen 

auf niedrigen Füßen, in der Mitte mit einer Figur, 

ein Dutzend mit hohen Füßen und ein Dutzend „gar 

zierliche“ Obstschalen, auf denen die Bilder von 12 

Kaisern aus dem Hause Österreich angebracht waren, 

das „Feldzeug“ seines Vaters, ein stark beschlagenes 

Futteral, in dem sich 1 ½ Dutzend viereckige Schüsseln 

und 1 Dutzend viereckige Teller befanden, mehrere 

schwäbische Achterring-, Halb-, Seitel- und Halbseitel-

kandel, 1 Dutzend Hofbecher, deren jeder eine Halbe 

fasste, 1 Dutzend Seitel- und ½ Dutzend Halbseitel-

becher, verschiedene Flaschen, darunter eine sechs-

eckige Zweiachterringflasche, 6 Gießbeckenschüsseln 

sammt Kannen und einem „geschrauften Küpferling“, 

ein altfränkisches Kiesbecken in einem Gießkasten 

sammt einem  „Küpferling“, einen großen schönen 

Gießkasten, mit Zinn beschlagen, sammt „Küpferling“, 

2 runde Salzfässchen mit Büchsen und ein viereckiges 

mit einem „Schuberl“, ein niederländ. „geschmelztes“ 

mit einer Hülle (Deckel) und mit „Salzbüchseln“, ein 

niederl. „geschmelztes“ Reindl mit Deckel, Mödel „zum 

Zucker- und Küttenwerk“, ein „Kellertrüchel“, mit 6 Fla-

schen, einen Flaschenkeller mit 4 Flaschen, eine große 

Anzahl Löffel, eine große Fischplatte, eine oblonge 

Platte mit einem Fuße, „darauf man die Gläser setzt“, 

Safranschüsseln, Leuchter u.s.w.

Den Wert des in Perg 1601 vorhandenen Kupferge-

schirres (IV. Cap. 2) schätzt Erasmus auf 30 fl., 1612 

betrug er 400 fl., 1623, da ein Teil verloren gegangen, 

346 fl. Selbstverständlich entfällt der größte Theil 

davon auf 2 Braupfannen (72 und 170 lb), eine Bade-

wanne (125 lb), einen „Grant“ (Wasserbehälter, noch 

jetzt in O.Ö. so gen.) in der Meierstube (62 lb), einen 

Wasser-Gstandner (gr. Steigrohr beim Brunnen) (50 

lb), verschiedene Kessel: 5 Brantweinkessel (5 – 30 

fl.), einen Abwaschkessel (13 lb), je einen Kessel in 

der Sechtlküche (z. Sieden des Futters) (25 lb), in der 

Back- (16 lb), Abwasch (13 lb) und in der Badstube (1 

fl., der von dem verk. Badhause in Nieder-Kappel 50 fl.), 

und im Wildbrethause (1 fl.), 3 Fischkessel (8 lb), einen 

Kessel über das Feuer (2 fl.), einen Kühlkessel mit zinn. 

„Gstandnern“ (12 fl.), einen Kessel „für die Olitaeten“ (5 

fl.), ein Sechtlschaffel (29 lb), 3 Kühlschaffel (12 lb), eine 

Kühlwanne (4 lb) und 5 Hafen (40 lb), darunter einen 

für die Dunstbäder, 6 Badeschaffel (50 lb), 3 Badebe-

cken (8 lb), 3 Badesechter (6 lb) und 6 Schiffel (20 lb). 

An kleineren Geschirren erwähnt er einen Küpferling 

(3 lb), ein Gießbecken in seiner Stube (4 lb), 2 „Trücker-

hütte“ (z. Trocknen der Pflanzen), mehrere Zwachbe-

cken (Waschb. 3 – 8 lb), Koch. und Badehaferl (1 – 4 

lb), Brat-, Seih-, Glut- und Bettpfannen (1 – 3 lb), 32 

Schmalzhäfen (45 lb), eine Flasche (1 fl.), einen Spritz- 

und 2 Kindskrüge, eine Tortenpfanne (5 lb), einen 

Brotmodel (1 lb), eine Platte zu den Überschlägen, 

einen Weintrichter und 2 Kannen (10 lb). Bei den alten 

Geschirren berechnet er das Pfund zu 10 – 15 kr., bei 
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den neuen (seit 1613) zu 20 – 25 kr. Einkaufsorte waren 

Linz, Passau, Krumau und Rohrbach. Einmal hebt er 

hervor, dass ihm der Linzer-Kupferschmied Schwarzen-

berger bei einem Einkaufe noch 3 Kindssechterl mit 2 

Handhaben daraufgegeben. Wolf von Oedt erwähnt 

nebst ähnlichen Kupfergeräthen eine Badewanne mit 

vergoldeten Reifen, eine tiefe und enge Pfanne „zum 

Schneeballenbacken“, Schöpflöffel und Schüsseln.

Verhältnismäßig gering war der Vorrath an Messing- 

und Eisengeschirren (IV. Cap. 4 und 5). Die höchste 

Wertangabe für erstere beträgt 50 fl., für letztere 36 fl. 

Aus Messing waren: Ein Taufbecken (6 ß), eine Gieß-

kanne sammt Becken (5 lb), 5 kleine Becken ( ½ - 1 

½ lb), 2 kleine „Eier- und Schmalzkessel“ (1 – 4 ß), ein 

kleiner Kessel zum Säftesieden (1 fl. 4 ß), ein Arznei-, 

Rauch und Glutpfandel (1 – 3 ß), zwei große Mörser 

mit eisernen (16 und 13 lb) und 2 kleine Mörser mit 

messing. Stößeln, (einer für die Arznei), eine Arznei- 

und eine „Eier- und Schmalzpfanne“, 3 Schnellwagen 

mit „Messing-Gewichtern (7 ß), mehrere Leuchter (à 

2 – 6 ß), ein Haus- (22 lb), Hand-, Fenster-, Bett- und 

Tischglöckchen, letzteres geätzt (4 – 8 ß), ein altväte-

rischer Schüssling (große Schüssel) (2 ß), 2 Dutzende 

Steine zum „Tafel-“ (3 fl.) und ein Dutzend Kugeln zum 

„Narrenschießen“ (1 fl.) und 9 Laßköpfe, 3 gedrehte und 

6 glatte (3 ß). Das Pfund Messing berechnet er zu 15 

– 20 kr. Die meisten dieser Gegenstände hatte er von 

seinen Eltern und von seiner ersten Schwiegermutter 

geerbt. Unter den Eisengeschirren erwähnt er 2 hohe 

(1 fl.) und 7 gewöhnliche Leuchter (à ß), eine große 

Schnellwage (1 Ct. = 1 fl. 2 ß) und ein Ofenthürl, ein 

Meisterstück, das er sich für seine Stube machen ließ 

(3 fl.). Als Einkaufsorte nennt er Linz und Haslach. 

Auch der Vorrath an Glas-, Hafner- und Küchengeschir-

ren (III. Cap. 16 u. 17 und IV. Cap. 6) war nicht bedeu-

tend. Der höchste Betrag sind bei ersteren 80 fl., bei den 

zweiten 50 fl. und bei den letzteren 36 fl. Das „Glas-

werk“ specialisiert er nicht, was zu bedauern ist, da wir 

dadurch manchen Wink über die Glasindustrie, die sich 

gerade damals im Gebiete des Böhmerwaldes bedeu-

tend zu entwickeln begann, bekämen; auch beim Haf-

nergeschirre zählt er die einzelnen Gegenstände nicht 

auf, nur einen blauen niederländischen Bierkrug (1 fl.), 

ein sächsisches Bierkandel „von Arzt“ (1 fl.), 1 Dutzend 

glasierter Weidlinge (á 9 kr.) und 2 Dutzende halbgla-

sierter Milchweidlinge (à 5 kr.) führt er an. Die ersteren 

zwei kaufte er auf dem Markte zu Linz, die letzteren be-

zog er von Passau. Zu 1619 und 1620 bemerkt er: „Krieg. 

Die Soldatengläser friert. Die Soldaten schlagen das 

Hafnergeschirr, das wehrt sich nit.“

Beim Küchengeschirre erwähnt er: Einen „Brater“ 

sammt Kasten (14 fl.), einen langen Feuerhengst (4 

fl.), zwei Feuerhunde (4 ß), 3 lange Bratspieße in der 

Hofküche für große Mahlzeiten (2 fl. 2 ß), 4 gewöhnl. 

Bratspieße (4 ß), 4 kleine Vogelspieße (1 ß), 9 Pfannen 

(à 6 kr.), 6 Seihpfannen (2 ß), 10 Pfandel (à 3 kr.), 7 

„Foamlöffel“ (Schauml. à 2 kr.), eine Fleischgabel (12 

d), 3 Paare Hackmesser (2 ß), eine Straubentafel (10 d), 

einen Model zu Hohlkuchen (2 ß), einen Pastetenmodel 

in der Form eines Adlers (1 fl. 4 ß), eine Butterspritze 

(16 d), Küchenschaufeln, Riebbleche und Fischkessel. 

Im Besitze des Freiherrn Wolf von Oedt finden wir 

ähnliche Geschirre aus Messing und außerdem noch 

„altfränkische“ Leuchter, einen kleinen Wachsstock-

leuchter, Lichtputzen, 4 kleine Laßbecken, ein Barbier-

becken, 5 Laßköpfel, einen Kessel zum zuckersieden, 

einen Krapfenmodel in der Form eines Löwen, 3 große 

metallene Glocken, 3 „Ruefglöckl“ und eine vergolde-

te Nachtlampe in Form einer Kugel, die er aus Italien 

mitgebracht hatte. Unter den eisernen Geschirren 

desselben bemerken wir 10 große und kleine Later-

nen, darunter eine schwarze „mit verborgenem Licht“, 

eine große Wage und 3 Schnellwagen, ein Feuer- oder 

Anzündschloss mit einem großen Feuerstein, ein Ge-

schenk des Obersten Gallenberg, ein großes „artliches 

Reisschloss“, das man in eine Thüre einschraubt „und 

also auf Reisen gar bequem gebrauchen kann, da man 

damit jede Türe versperren kann“, zwei große, schöne 

„Brater“, von welchen einer 3 „Aufzüg“ hat, 4 Feuer-

hengste und besonders einen ganzen „Hausrat“ von 

Pfannen, Bratspießen, Löffeln, Fleischhacken, Messern 

u.s.w., alles vom Kleinsten bis zum Größten dutzend-

weise, welchen seine Gemahlin von ihrem Bruder, der 

Hauseck besaß, aus Gresten, das zu einer Herrschaft 

gehörte, und „allwo es dergleichen Hämmer gibt“, zur 

Haussteuer erhalten hatte. 

An Glasgeschirren scheint auch er nicht reich gewesen 

zu sein, wir finden nur ein Dutzend schön gemalter 

Obstschalen und mehrere Flaschen erwähnt. Hin-

gegen besaß er eine ganze Truhe voll Majolikageschir-

re, darunter große, weiße und kleine, weiß und blau 

„geschmelzte“ Gießbecken mit Kannen, Suppenschüs-

seln, Pfeffer- und Balsambüchsen, ein großes Salzfass, 

das auf 3 Figuren stand, Krüge, weiß und blau „ge-

schmelzt“, Hofbecher, Trinkschalen, große und kleine 

Krüge, Eierschüsseln in Muschelform, ein weißes 

Weinfässchen, das 30 Kandel fasste, mit dem Rosen-

berg. Wappen und, was damals besonders viel galt, 10 
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Heute noch erhaltener Eiskeller im Schloss
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der schönsten und „gerechtesten“ Stücke aus „indiani-

schem“ Porzellan, welche er theils von Andorf, wo er 

studiert hatte, mitgebracht, theils von seiner Schwie-

germutter, Regina von Zinzendorf, erhalten hatte, 

eine „sehr schöne, gar künstliche“ porzell. Trinkschale 

mit silb., vergoldetem Fuße und zwei andere, welche 

in Silber gefasst waren, deren eine, besonders schön 

polierte die gew. Trinkschale seines Schwiegervaters 

Zinzendorf gewesen, als derselbe Statthalter in Wien 

war. Auch er bediente sich zum Tagestrunke einer 

kleinen in Silber gefassten porzell. Schale, die er, als sie 

beschädigt wurde, wieder sorgfältig „leimen“ ließ.

Kleidung und ein Brauthemden von  

„zarter“ niederländischer Leinwand

 

Gut versehen war man im Schlosse Perg mit Wäsche. 

Erasmus zeigt uns sowohl sein „Halsleingewand“ 

(Leibwäsche), als auch das Tisch- und Bettgewand 

(III. Cap. 6 u. 7 und IV. Ca. 10, 12 und 13). Den größten 

Theil seines „Halsleingewandes“ hatte er von seinen 

Gemahlinnen erhalten. Sein erstes „liebs Weib“ über-

reichte ihm bei der Hochzeit folg. Stücke im Werte von 

65 fl. 4 ß: 3 Brauthemden von „zarter“ niederländischer 

Leinwand (24 fl.), 3 schöne Schlafhauben (2 fl.), ein 

Dutzend  Facilettlein (Sacktücher) mit „weißer kra-

nerischer Abreit und gelöchelten“ Spitzen (24 fl.), ein 

Facilettlein „mit spanischer und sirfischer Naht“ und 

goldenen Spitzen (3 fl. 4 ß), ein „Auflegtuch“ mit einem 

„nesslgarnenen Gewürfelten Strich“ (6 fl.) und ein 

Haupttuch „mit sirfischer Naht“ und Goldspitzen (6 fl.). 

Außerdem besaß er noch: 1 ½ Dutzend Hemden zum 

tägl. Gebrauche (à 1 fl.), ein Dutzend Schlafhauben (à 1 

ß), ½ Dutzend Haupttücher zum tägl. Gebrauche (á 20 

kr.), 4 Dutzende Facilette (à 1 fl.), 2 Dutzende „saubere 

Überschlägl ohne Krägl“ (á Stück 2 ß), ein Dutzend 

Überschlägl „mit Krägl“ (à Stück 10 kr.), ein Dutzend 

Überschlägl von Leinwand (á Stück 1 ß), 1 ½ Dutzend 

Handüberschlägl (à Stück 10 kr.), einen Bademantel 

und 2 Badevortücher (zus. 1 fl. 4 ß), ½ Dutzend Fuß-

tücher (3 ß), 6 Paare neuer „ganzer“ Strümpfe (1 fl. 4 

ß) und ein Dutzend älterer ganzer Strümpfe (1 fl. 4 ß), 

ein Paar Reitstrümpfe mit Fransen (2 ß), ½ Dutzend 

Strümpfe „mit Stegreifen“ (6 ß), 2 Dutzende „Scarpetl“ 

(à Stück 4 d) und ½ Dutzend Schlafhosen (á 2 ß). Sein 

ganzer Vorrath an Leibwäsche war bis 1615 über 110 

fl. wert. In diesem Jahre gab er einen Theil davon weg, 

einen Theil ließ er ausbessern, den Rest schätzte er 

noch auf 72 fl. Dazu kam dann von seiner zweiten Ge-

mahlin eine Ausstattung im Werte von 88 fl., nämlich 

6 Hemden von niederländischer Leinwand (à 8 fl.), 6 

Überschläge mit Spitzen (à 3 fl.) und 6 ohne Spitzen 

(à 6 ß), 6 Paare Handüberschläge mit Spitzen (à 1 fl.) 

und 6 ohne Spitzen (á 4 ß), 6 Haupttücher (à 1 fl.) und 6 

Schlafhauben (à 4 ß). Dieses Hochzeitsgeschenk hatte 

ihm seine zweite Gemahlin in zwei „Ausbreittüchern“ 

aus „danefarbenem“ Doppeltaffet, welche mit Goldspit-

zen geziert waren, überreichen lassen. Sie hatten, wie 

ein dabeiliegendes vollständig eingerichtetes „Kamm-

futteral“ aus „danefarb.“ Atlas mit Goldbertel, 24 fl. 

gekostet, so dass dieses Hochzeitsgeschenk einen Ge-

samtwert von 132 fl. 4 ß hatte. Das „Halsleingewand“ 

seiner ersten Frau, das er nicht in seinem Inventare 

bespricht, hatte einen nach den Jahren wechselnden 

Wert von 60 – 123 fl.

Tischkultur und „Bettleingewand“ anno dazumal

Das verzeichnete „Tischgewand“ schätzt er auf 75 

fl. Er zählt auf: Ein Tafeltuch und 4 Tischtücher von 

niederländischem Zeuge (à 2 fl.), 2 Tischtücher von 

„gar schönem“ niederländ. Damast (á 3 fl.), 3 von „grau 

gerigletem“ Zeuge mit je 2 braunen Berteln (à 1 fl.), 

eines mit „gelöchelten“ Borten (1 fl.), 3 von schöner dritt-

halbblättriger Leinwand mit schönen Berteln (à 14 ß), 2 

Tücher zum Schenkkasten (à 1 ß), ein Dutzend Serviet-

ten von niederländischem Zeuge mit Fransen (3 fl.), ein 

zweites ohne Fransen „von subtil gewürfeltem“ Zeuge 

(3 fl.) und 3 einzelne besonders schöne „gesteppte“ Stü-

cke von Leinwand (7 fl. 4 ß), 10 „geäugelte“ Handtücher 

für Gäste (à 4 ß), eines „mit ausgeschnittener Arbeit“ 

(1 fl.) und eines von „gar schönem“ Zwilch (4 ß). Zum 

tägl. Gebrauche waren vorräthig 6 alte Tischtücher aus 

Leinwand mit braunen Berteln (à 4 ß), 6 zweiblättrige 

aus Leinwand mit „gelöchelten“ Borten (à 1 fl.), eines 

mit einer breiten, braunen Borte (4 fl.), 5 mit „subtilen“ 

Berteln ausgenähte (à 4 ß), 4 Dutzende Servietten aus 

Leinwand mit Fransen (à Dutzend 2 fl.) und 2 Dutzende 

ohne Fransen (à Dutzend 2 fl.), ein Dutzend Handtücher 

aus Leinwand (3 fl.) und für das Gesinde ein Dutzend 

rupfene (aus grober Leinwand) Tischtücher (1 ½ fl.) und 

19 rupfene Handtücher (2 fl. 2 ß). 

An „Bettleingewand“ besaß er 50 „Leinlachen“ (Lein-

tücher), darunter zwei- und dritthalbblättrige und 

einige von 3 Tuchweiten. Einige hatten einen „gewür-

felten oder glatten Strich“, einige waren mit breiten 

„gelöchelten“ Borten und Berteln verziert, ein Theil 

hatte eine Naht (khnit), ein Theil nicht. Sie kosteten per 

Stück 4 – 6 fl. Zum tägl. Gebrauche dienten 2 Dutzen-

de „harbener Leinlachen“ (feinere Hausleinw. à 3 fl.) 

und 4 Dutzende rupfener (à 4 ß), 8 Strohtücher für die 
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Herrenbetten (à 4 ß) und 13 für die Gesindebetten (à 2 

ß). Ein Stück rupfener Leinwand berechnet er zu 2 ½ fl. 

1601 gibt er den Wert seines Bettleingewandes auf 60 

fl., 1615 auf 210 fl. an. Sein Herren-Bettgewand schätzt 

er auf 448 fl., das für das Gesinde auf 157 fl. Herren-

Unterbetten besaß er 5. Sie waren mit „Gradl“ oder 

„blauen, gestriemten, oder groß geäugelten“ Zeugzie-

hen überzogen und mit je 35 – 54 lb „Mischling“ gefüllt. 

Ein Pfund Mischlingfedern kostete 20 kr. Seine 14 

Herrenbetten, die mit „gutem“ Mischling im Gewichte 

von je 31 – 48 lb, auch zu 20 kr. gefüllt waren, hatten 

eine „Federritt“ (Federsack) von Gradel, Barchent oder 

niederländischem und kölnischem Zeuge. Dazu kamen 

noch 12 Duchente im Werte von 5 – 8 fl. Die Herren-

duchente waren mit Flaumen im Gewichte von 9 – 13 

lb gefüllt und mit niederländischem, zartem, blauem 

„weißgestriemtem“ Zeuge oder feiner Leinwand über-

zogen, die Gesindeduchente waren mit 16 lb schwe-

rem Mischling gefüllt und mit Gradel überzogen. Die 

35 Herrenpölster, die mit je 8 – 9 lb Mischling (à 15 kr.) 

gefüllt waren, waren mit einer wollenen „Federritt“ 

versehen und mit Leinwand überzogen, die 16 Gesin-

depölster waren mit 5 lb schwerem Mischling gefüllt 

und mit grober Leinwand überzogen. 7 Paare Kissen, 

die mit „Staub“ gefüllt waren, waren mit Barchent 

überzogen und wogen je 4 – 6 lb, 7 ältere, mit Flau-

men gefüllte, schätzte er auf 9 fl. Im allgemeinen kam 

ihm ein Paar Kissen auf 2 fl. 4 ß – 3 fl. 6 ß, ein Polster 

auf 2 fl. zu stehen. Von den 13 Gesindebetten war nur 

eines mit schönen Federn, die übrigen mit „Mischling“ 

gefüllt. Der Wert derselben wechselt zwischen 8 – 16 

fl. Ein Reisebett aus neun Schaffellen war mit Vogel-

federn gefüllt. 

Wertvoll waren die 15 Bettdecken; er schätzt sie auf 

321 fl. Zwei davon hatten einen Wert von je 40 fl., eine 

war aus 4 Ellen schwarzen Doppeltaffets verfertigt 

und mit ausgeschnittenem und verbrämtem Sammt 

besetzt, der vom „Janker“ seiner ersten Gemahlin her-

rührte, die zweite hatte er aus seinem „veiglbraunen“ 

sammtenen Hochzeitskleide anfertigen lassen. Das 

innere Blatt bestand aus dem genannten Sammte, die 

„Rahm“ aus blauem Doppeltaffet, der mit Goldborten 

verbräumt und mit Spitzen besetzt war, das Unter-

futter aus braunem Barchent. Die anderen waren aus 

leibfarbenem, grünem, schwarzem, blauem oder silber-

farbenem Doppeltaffet (die Elle zu 9 fl.), aus gelbem, 

rothem, blauem oder leibfarb., „geflambtem oder gemo-

siertem“ Atlas, mit einem Kranze aus Doppeltaffet, aus 

schwarzem Sammt oder grüner niederländischer Seide 

verfertigt. Sie waren mit Gold-, Silber- oder Lyoner-Bor-

ten und Spitzen besetzt. Mehrere waren aus Kleidern 

seiner ersten Gemahlin und aus dem Brautkleide 

seiner Mutter aus silberfarb. Doppeltaffet verfertigt 

worden. Selbst kleine Stücke wurden verwertet, indem 

man daraus eine „gescheckete Fleckeldecke“ verfertig-

te, die er, da sie auch mit Goldborten besetzt war, auf 

24 fl. schätzte. Drei Bettdecken waren aus Fuchsbälgen 

zusammengenäht worden (3 – 5 fl.). Die meisten waren 

im Hause verfertigt worden, nur eine „abgenähte“ 

Decke hatte er zu Linz gekauft (3 fl.).

Die verzeichneten 16 Vorhänge (IV. Cap. 15) schätzt er 

auf 207 fl. Die zwei wertvollsten hingen an den Braut-

betten. Einen aus breitem, rothem Pfaffen-Taffet hat 

ihm sammt „pabeon und Kranz“ Frau von Sprinzens-

tein bei der ersten Hochzeit „zur Haussteuer“ gegeben 

(35 fl.), den zweiten hatte er zur zweiten Hochzeit aus 

16 ½ Ellen isabellenfarbenen Doppeltaffets anfertigen 

lassen (55 fl.). Die anderen bestanden theils aus Zeug 

von weißer und blauer oder rother und weißer Farbe (á 

6 fl.), theils aus grüner oder aus gelb und roth gewür-

felter oder „gestriemter“ Leinwand, wie der an seinem 

Bette (3 – 8 fl.), theils aus dünnem welschen oder aus 

„harassenem“ Zeuge oder aus rothem und weißem 

feinen Stoffe (á 5 fl.). Sie waren beinahe durchwegs mit 

Borten oder Spitzen besetzt. Einen Theil hatte er von 

seiner Mutter, mehrere von seinen Gemahlinnen erhal-

ten, die meisten hatte er selbst anfertigen lassen. 

Der Wert der 28 Teppiche (IV. Cap. 9) betrug 142 fl. Vier 

davon hatte er von seiner Mutter geerbt (2 aus grobem 

„harassenen“ Zeuge (3 fl.), einen alten aus türkischem 

Zeuge, den sein Ahnherr als Kutschteppich gebraucht 

hatte (10 fl.) und einen roth und weiß gewürfelten) (1 

fl.), zwei Wagenteppiche von gelber, rother und weißer 

Farbe (12 fl.) und einen großen, grünen, gewürfelten 

Tischteppich (6 fl.) hatte ihm seine zweite Gemahlin 

zugebracht und einen langen türkischen Teppich (20 

fl.) hatte ihm seine Schwester von Strechau aus der 

Erbschaft nach Hans Friedrich Hofmann geschickt. Die 

anderen hatte er gekauft, so 2 mit Goldfäden durchzoge-

ne und 2 grüne von einem Nürnberger-Krämer (10 und 

6 fl.), 2 lederne (5 fl.) von Juden auf dem Linzer-Oster-

markte und einen langen türkischen auf dem Linzer-

Tandelmarkte (8 fl.) u.s.w., andere hatte er aus grünem 

und rosafarbenem Tuche anfertigen lassen (á 5 – 6 fl.), 

selbst für den Gesindetisch hatte er einen aus einfa-

chem grünen Tuche machen lassen (3 fl.).

Größer und wertvoller war der Vorrath, den Wolf von 

Oedt an Wäsche, Bettzeug, Vorhängen und Teppichen 
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besaß. Wie Erasmus von Rödern hatte auch er von 

seinen 2 Gemahlinnen in wertvollen Aufbreittüchern, 

von denen eines von „schiefischer“ Arbeit war, wäh-

rend das andere gar „fürnehm“ mit Goldfäden durch-

zogen und mit Goldspitzen besetzt war, als „Brautge-

wand“ je ½ Dutzend Hemden von feiner Leinwand mit 

schönen breiten Spitzen, Schlafhauben, Haupttücher, 

Überschläge mit niederländ. Spitzen und „Handtätzl“ 

und 1 Dutzend Facilettl erhalten. Von den letztgenann-

ten waren einzelne besonders reich ausgenäht, von 

„krainerischer“ Arbeit oder mit Goldspitzen besetzt; 

er besaß deren 8 Dutzende. Unter seinen Haupt- und 

Halstüchern treffen wir nebst türkischen einige von 

„krainerischer“, andere von spanischer Arbeit, eines 

war mit farbigem Laubwerk gestickt. Die meisten 

waren Spenden von verwandten Damen, einige hatte 

er denselben im Spiele abgewonnen. Nebst einigen 

Dutzenden Hemden von feiner Leinwand besaß er 

auch einen Vorrath an groben, die auch wie seine 

Schlafhauben mit Berteln und Spitzen besetzt waren. 

Selbstverständlich fehlte es ihm demgemäß auch nicht 

an der nöthigen Anzahl von Schlafhosen, die er auch 

schon „Gattien“ nennt, Krausen, von denen er mehrere 

aus Frankreich, den Niederlanden und aus Augsburg 

mitgebracht hatte, an „Fläderln, Überschlägeln und 

Hemdtätzeln“. Unter der Frauenwäsche führt er „Göl-

lerl“, Kopf- und Klagschleier und kunstreich ausgenäh-

te Facilette an. Das Taufgewand bestand aus Atlas 

und Taffet, die meisten Stücke desselben waren wie 

die „Krösenhemden“ (Taufhemden, noch jetzt so gen.) 

mit Gold- und Silberborten besetzt. Selbst eine und 

seiner Frauen Aderlassbinden waren aus rother Seide 

verfertigt. Unter den „Leinlachen“ führt er einige an, 

die ohne Naht 6 Ellen lang und breit waren, ein Theil 

der Tischwäsche bestand aus Damast, der größte 

Theil der Vorhänge aus Seide oder Schleierstoff. 

Unter den Betten finden wir ein mit „schilchetem“ Taf-

fet überzogenes Schwanenbett, unter den Bettdecken 

eine von türkischem „Nahtwerk“ aus Seide, auf die Ad-

ler, Löwen und andere Thiere gestickt waren, einige, 

deren Mittelstück aus einem „Goldstück von krausem 

Gold“ u. dgl. bestand. Unter den Teppichen fällt uns 

ein großer Tafelteppich aus gezwirnter Seide mit den 

Löbl. und Fugger. Wappen, einer aus türkischer Wolle 

mit dem Wappen des Hauses Österreich, zwei große, 

vielfärbige, mit Gold- oder Silberfäden durchwirkte, 

mehrere türkische u.s.w. auf. Selbst an „Spalieren“ 

fehlte es ihm nicht, er besaß deren 5 in einer Länge 

von je 31 – 40 Ellen. Darauf befanden sich „allerhand 

Waidmannschaften, reitende und stehende Bilder“. Die 

Wände des „Frauenzimmerstübels“ seiner Gemahlin 

waren mit 40 Ellen gewirkten, grüngestreiften Spaliers 

überzogen. Auf seinen Reisen führte er seine Wäsche 

in einem „Geierer“, einem gewirkten Sacke ohne Naht, 

mit, den er für ein Meisterstück der Wirkerei erklärt. Er 

hatte ihn von einem Kaufmanne aus Island erworben. 

Die „Leibskleider“, Kleiderpracht jener Zeit

Mit Interesse betrachten wir uns die „Leibskleider“, da 

wir die Kleiderpracht jener Zeit schon aus Porträten 

kennen. Erasmus hatte sich in den Jahren, die sein 

Inventar umfasst (III. Cap. 8 und 9), zweimal Kleider 

anfertigen lassen. Zuerst erwähnt er 6 Mäntel: Einen 

von „gestriemtem“ (100 fl.) und einen von spanischem 

Taffet (25 fl.), einen von französischem (50 fl.) und schö-

nem schwarzen Tuche (32 fl., die Elle zu 8 fl.) und zwei 

älteren mit Ermeln aus gesprenkeltem Tuche (8 fl.) und 

aus einfachem schwarzen Tuche (5 fl.), eine „gemosier-

te“ schweizerische Sammthose sammt Atlaswams (80 

fl.), eine schwarze, schweizerische Hose sammt Wams 

(32 fl.), eine gesprenkelte französische Wollhose sammt 

Atlaswams (24 fl.), eine Sammthose sammt Taffet-

wams und Sammtkoller (34 fl.) und eine „geschürzte“ 

Tuchhose sammt weißledernem Wams (25 fl.). Später 

ließ er sich noch anfertigen einen Mantel aus geblüm-

tem Sammt mit spanischem Taffet gefüttert und mit 

gestickten Borten verbrämt (108 fl.), einen von „gu-

tem“ welschen Tuche, mit feinen Fellen gefüttert und 

mit kleinen gestickten Borten verbrämt (80 fl.), einen 

von gutem welschen „Raisch“ mit spanischem Taffet 

gefüttert (60 fl.) und einen wohl verbrämten Ring-

mantel aus kapuzinerfärbigem französischen Tuche 

(40 fl.), eine Schweizerhose von „gemosiertem“ Sammt 

„auf Atlasboden“ sammt einem Wams „von gulden 

Stuck“ (100 fl.), eine Schweizerhose von „gemosiertem“ 

Sammt sammt einem welschen Röckl, zu dem ein Paar 

schwarzer und ein Paar weißer Atlasermel zum Wech-

seln gehörten (95 fl.), ein ganzes Kleid von schwarzem 

Atlas, Hose und Wams (70 fl.), und eine Hose und ein 

Röckl aus welschem „Raisch, alles mit Schlingen aus-

gemacht“ (45 fl.). Den ganzen Vorrat seiner Garderobe 

hat er nicht verzeichnet, wie man daraus sieht, dass 

er bei dem betreffenden Kapitel zwischen den ge-

nannten Stücken eine Seite frei ließ und dass er in der 

summarischen Übersicht dafür viel höhere Beträge, 

den höchsten 1612 (1000 fl.) einsetzt. Die Frauenkleider 

zählt er nicht einzeln auf, dass aber auch daran ein rei-

cher Vorrath vorhanden war, zeigt die Übersicht, in der 

dafür 1612 als der höchste Betrag ein Wert von 1600 fl. 

eingetragen ist. 
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Kleidungsstücke wurden noch vererbt

Im Inventare Wolf`s von Oedt sind angeführt zwei „an-
sehnliche, kostbarliche“ lange und breite „Mendö“ oder 
Pelze, deren jeder 200 Thaler wert war. Beide waren 
mit besserem „edlen“ Marder gefüttert. Der eine, den 
er von seinem Vater Hans Christof geerbt hatte, be-
stand aus schwarzem französischen Tuche (die Elle 
zu 8 fl.), der andere, den er sich 1641 hatte anfertigen 
lassen, aus schönem schwarzgeblümten Damast. 
Letzterer war mit Goldschnüren verbrämt und mit 
3 Dutzenden „durchbrochener“ Goldknöpfe besetzt. 
Dazu gehörten eine Haube aus schwarzem Plüsch mit 
„Vielfraß, einem fremden theuren Futter“, gefüttert und 
ein großer „Stutzen oder Schliefer“; von zwei wert-
vollenen Schlafpelzen war der eine aus geblümtem 
schwarzen Damast mit Fuchswammen, der andere 
aus Carmoisindamast mit silberfarbenen Blumen, mit 
Silberborten und Silberknöpfen, mit Viehfutter gefüt-
tert; drei gewöhnliche waren aus Zeug verfertigt. Ein 
schwarzsamtener, kleiner Pelz war mit schwarzen Kö-
niglwammen, ein kleiner dunkelgrauer mit Kitzfutter, 
ein dunkelgrauer Reisepelz oder schwedischer Rock 
aus spanischem Tuche mit Fuchswammen, ein großer, 
langer oder weiter Pelz mit schönen Wolfsbälge gefüt-
tert. Dazu gehörten Hauben, Stutzen und lange Hand-
schuhe aus demselben Stoffe; außerdem besaß er noch 
einen Soldaten-Reisepelz und zwei kleine Reisepelze, 
vier Rauchfutter-Winterhauben, darunter eine, aus 
rothem Sammt, mit dem Balge eines Luchses gefüttert, 
den er selbst zu Götzendorf gefangen, und eine, die mit 
Wolfsfell gefüttert war, aus Filz. An Mänteln erwähnt 
er einen „köstlich schönen“ von schwarzer Seide, mit 
schönem schwarzem Samt gefüttert und mit gestick-
ten Borten hoch verbrämt, den er sich zur ersten, und 
einen „herrlichen“ schwarzen, geblümten, mit Plüsch 
gefütterten, den er sich zur zweiten Hochzeit hatte an-
fertigen lassen, (der Sammt zum ersten war von dem 
mit herrlichen „Goldstuck“ gefütterten Brautmantel 
seines Schwagers Hans Christian von Zinzendorf ge-
nommen), einen schwarzen und einen silberfarbenen 
Raschenmantel (?), beide mit geblümtem schwarzem 
Sammt gefüttert, (den ersten hatte er zu Venedig von 
einem Juden gekauft), einen altfränkischen Mantel aus 
schwarzem Atlas mit schwarzen Ermeln, zwei Som-
mermäntel von schwarzem spanischen und französi-
schen Taffet – letzteren hatte er sich zu Paris anferti-
gen lassen – und zwei Klagmäntel. Seine Brautkleider 
zur ersten Hochzeit waren ein „Silberstuck-Wams“ mit 
leibfarbenen Blumen, mit Gold und Silber verbrämt, 
sammt einer rothsammtenen, mit Gold- und Silber-
borten verbrämten Hose, ein „zierliches“ Lederkleid 
mit goldenen Galonen besetzt und ein danefarbenes, 

schamloth., mit Silbergalonen verbrämtes Kleid; zur 
zweiten Hochzeit ein „ansehnliches Goldstuck-Wams“ 
mit goldenen Galonen „ausgemacht“, sammt einer 
goldbesetzten Hose aus schwarzem Atlas, ein „gar 
herrliches“ Kleid aus schwarzem Plüsch, das Wams mit 
„Goldstuck-Ermeln“ und mit breiten Spitzen besetzt 
und ein danefarbenes Kleid aus „köstlichem“ spani-
schen Seidentuch, welches mit breiten Goldspitzen 
verbrämt und mit danefarbenem Plüsch gefüttert war. 
Außerdem besaß er noch einen à la mode Rock mit Er-
meln aus braunem spanischen Tuche mit braun samm-
tenen Umschlägen, einen silberfarbenen mit langen 
Ermeln, welcher mit Silberschnüren und Silberknöpfen 
besetzt war, fünf ganze Kleider aus schwarzem Sammt 
und Atlas, ein schwarz und weiß geblümtes Wams, ein 
schwarzseidenes, durchaus mit „knöpfleten“ Schlin-
gen zierlich verbrämtes, ein ganz ledernes, mit Silber-
borten verbrämtes und mit rothem Atlas gefüttertes, 
welches er als Cornet getragen, ein Wams aus Bisam-
leder mit schwarzen Atlasermeln, ein Kleid aus den 
besten Hirschhäuten und verschiedene Tuchkleider. 
Die meisten dieser Kleider hatte er in Linz anfertigen 
lassen, eines hatte ihm 1626 zu Augsburg ein französi-
scher Schneider in 15 Stunden gemacht, eine Reit-
hose sammt seidenen Reitstrümpfen hatte er zu Paris 
gekauft, als er dort reiten lernte. Aus dem großen und 
reichen Vorrathe aus Frauenkleidern seien erwähnt 
mit Edelmarder gefütterte Sammt- und Atlasmäntel, 
Röcke aus Goldstoff, Sammt, Taffet und Atlas, reich mit 
Goldborten und gestickten Borten besetzt, „fürnehme 
Jänker“, Sammt- und Seidenwamser mit Schliefermeln, 
Frauenstutzen oder Schliefer, darunter ein mit grünem 
Sammt gefütterter aus „köstlichem Goldstuck“, andere 
von Sammt und Taffet, Otter und Marder, Hauben aus 
Sammt mit Zobel verbrämt u.s.w. Wir würden seine 
Garderobe nicht ganz kennen, wenn wir unerwähnt 
ließen, dass er auch an Schärpen, Binden, Hüten, 
Hutschnüren, Wehrgehängen, Handschuhen, Stiefeln, 
Schuhen u. dgl. einen großen Vorrath hatte. Ja auch 
an Maskenanzügen, Larven, falschen Bärten fehlte es 
nicht, er hatte deren aus dem Welschland eine Truhe 
voll mit gebracht. Unter den Schärpen oder Feldzei-
chen, durchwegs Spenden von zarter Hand, rühmt er 
besonders eine rothe mit Gold- und Silberspitzen be-
setzte, welche ihm seine Schwester überreichte, als er 

Reiter-Fähnrich geworden war. 

Mode aus Paris, Lyon, Nimes und London

Unter den Hüten finden wir Castor- und Halbcastor-
hüte, schwarze und weiße, hohe englische und dicke 
schwedische; einige derselben hatte er aus Paris, Gent, 
Sluys u.a.a.O. nach Hause gebracht. Unter den Hut-
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Sagenumwobener „Geheimgang“ vom Schloss zum Zizlbauer. 
Herr Josef Kriegner öffnet den Zugangsschacht, Alfred Wolf, 
Mitglied der Arbeitsgruppe Stadtgeschichte im „Fluchtstollen“
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schnüren nennt er eine mit guten Perlen gestickte, 
eine geknüpfte goldene, eine schwarzseidene, schwer 
geflochtene mit „Zweifelsknöpfen“, die er zu Paris ge-
kauft, türkische u.s.w. Auch die Wehrgehänge waren 
wertvoll, eines aus schwarzem Sammt hatte er zu Ve-
nedig mit Goldstickerei schmücken lassen, ein zweites 
aus schwarzem Sammt war mit Goldgalonen und gol-
denem Beschläge verziert, andere waren mit Gold und 
Silber gestickt. Auch unter den Handschuhen zeigen 
einige Paare Gold-, Silber- und Seidenstickerei, dar-
unter einige „gerecht romanische“; einige waren mit 
zierlichen Fransen verziert, andere aus wohlriechen-
der Bisamhaut, andere aus Hirsch- und Elenhaut oder 
Seide verfertigt, mehrere hatte er zu Paris, Lyon, Nimes 
und London gekauft. Selbst Schuhe und Stiefel, beson-
ders zierliche Tanzschuhe, darunter jene, in denen er 
im welschen Lande tanzen gelernt, hatte er in größerer 
Anzahl von fernen Orten nach Hause gebracht. Andere 
türkische hatte ihm sein Vetter, Georg Achaz von Oedt, 
aus der Türkei mitgebracht.

Selbstverständlich fehlte es weder zu Perg, noch zu 
Götzendorf und Helfenberg an Vorräthen an Leinwand, 
Tuchstoffen, Fellen und Häuten. Der Vorrath an Tuch 
und Leinwand war wohl zu Perg nicht groß. (II. Cap. 
4.). Der Wert desselben belief sich durchschnittlich 
auf ungefähr 150 fl., aber in einzelnen Jahren erreichte 
er eine Höhe von 300 – 450 fl. (1612). Dabei schätzte 
Erasmus ein Stück Gradel auf 7 fl., ein Stück Bauern-
tuch auf 6 ½ fl., ein Stück Leinwand auf 5 – 6 fl., ein 
Stück gebleichter Rupfen auf 2 ½ fl. Die Mühlviertler-
Leinwand erfreute sich ihrer Schönheit und Dauer-
haftigkeit wegen eines guten Rufes. Größer war der 
Vorrath an Flachs (II. Cap. 2), dessen Wert sich durch-
schnittlich auf 275 fl., in einzelnen Jahren sogar auf 
400 – 548 fl. belief. Der Preis desselben wechselt per 
Centner zwischen 5 – 16 fl. Den ungehechelten („Har 
von der Schwing“) berechnet er zu 5 – 6 fl., den feinen 
zu 10 – 16 fl. Eine Truhe Flachs schätzt er immer auf 
100 fl. Außer Flachs war auch stets Hanf, jedoch nur in 
geringer Menge vorräthig. Der Zwirn- und Garnvorrath 
(II. Cap. 3) wechselt nach den Wertangaben zwischen 
45 – 400 fl., nach 19jährigem Durchschnitte entfällt auf 
ein Jahr ein Wert von 147 fl. Für die Kriegsjahre 1618 
und 1619 setzte er keinen Wert ein, denn „im offenen 
Krieg wird nichts Guets gesponnen“.

Dem Bedarfe entsprechend wechselte auch der Wert 
des Vorrathes an „Raubfutter“ (2 – 160 fl.) und Leder 
(9 – 296 fl.). (II. Cap. 5 und 6). Ein Wolfsbalg kostete 2 
– 3 fl., ein Marder- 2 fl., Fuchs- 1 fl. und ein Dachsbalg 7 
ß, ein Schaffell 15 – 20 kr., ein Ziegenfell 8 – 9 kr., eine 
Hirschhaut 6 – 10 fl., eine rauhe Ochsenhaut 5 – 6 fl., 

eine niederländische 15 fl. und eine Juchtenhaut 5 – 12 
fl., eine Wolfshaut 3 fl., eine Kuh- und „Denlhaut“ 2 ½ 
fl., eine Cordoyan-, Bock- und Gemshaut 2 fl., eine Reh-, 
Geiß- und Hundshaut 1 fl., eine Dachshaut 6 ß und ein 
weißes oder rotes Kalb- und Schaffell 30 kr. 

Uhren: auch mit Tanz- oder Gesang-Uhrwerk

Uhren waren im ganzen Schlosse Perg nur wenige 
vorhanden (III. Cap. 3): Die Thurmuhr, die Erasmus von 
einem Bauer Pichler, wie eine von demselben verfer-
tigte kleine hölzerne Uhr (4 fl.), die er im Stalle aufhän-
gen ließ, gekauft hatte (40 fl.), eine von seiner ersten 
Schwiegermutter ererbte, im Vorhause hängende (16 
fl.), die Küchenuhr (20 fl.), die im Zimmer stehende 
Tischuhr, die er 1622 beim Uhrmacher zu Passau um 
25 fl. gekauft hatte, und eine sechste ähnliche, die er 
später, weil im Schlosse überflüssig, dem Marktrichter 
von Rohrbach, Paul Dietmaier von Moran, zu einem 
Neujahrsgeschenke gab. Außerdem besaß er noch, wie 
schon erwähnt wurde, eine „Halsuhr“ (26 fl.), einen 
Sonnenring (15 fl.) und eine Tischuhr „mit einer Tafel“ 
(40 fl.), die ihm Herr von Nussdorf zu Dittling zum An-
denken gab, als er 1623 mit den Seinen bei demselben 
zu Gaste war und „bis in den fünften Tag gar wohl 
traktiert wurde“. Reicher war Wolf von Oedt zu Helfen-
berg mit Uhren versehen. Nebst der Thurmuhr, „einem 
gar großen Uhrwerke“, das sich ehemals im Schlöss-
chen Straßfelden zu Linz befunden, und gewöhnli-
chen Hausuhren besaß er „ein gar künstlich schönes 
Tanz- oder Gesang-Uhrwerk, welches von sich selbst 4 
Stücke schlagen thut und jedesmal dreimal repetiert, 
sammt einem gar lieblichen Lautenzug“. Auf derselben 
befand sich ein gar künstlich aus Kupfer verfertigter 
„Teich“, in dem Fische und Enten schwammen und 
um den herum Bäume standen, in deren Ästen allerlei 
kleine Vögel saßen. Selbst ein „zierlicher“ Jäger mit 
Hund und „allem Zubehör“ fehlte nicht. Ein kunstrei-
cher Mechanismus bewirkte, dass sich, wenn man an 
einer Seite anzog, alles ganz natürlich bewegte. Dieses 
Werk wurde von einem Meister, der es für „des Kaisers 
junge Herrschaft“ bestimmt hatte, in der Noth um 50 
Reichsthaler gekauft; es war aber über 100 fl. wert. Ein 
anderes viereckiges, vergoldetes Uhrwerk, in dem sich 
auch ein Wecker befand, und das die Stunden schlug, 
zeigte die Tage, Monate und Planeten. Es befand sich 
in einem schönen, mit Leder überzogenen und mit 
Silber beschlagenen Futterale, auf dem auf einem Sil-
berblatte das Wappen der Freiherrn von Rödern „zum 
Friedland“ (?) angebracht war (80 fl.). Ein Uhrwerk 
befand sich in einem Pantherthiere, das, wenn das 
Werk gieng, die Augen bewegte, und wenn es schlug, 
den Rachen öffnete. Unter denselben war ein Schreib-
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zeug aus vergoldetem Silber angebracht. Er hatte es 
1640 auf dem Bartholomäus-Markte zu Linz von einem 
Augsburger um 40 Thaler gekauft. Auf einem anderen 
Werke, das auch die Viertel und dann die Stunden 
doppelt schlug und eine Weckervorrichtung hatte, be-
fand sich eine Kugel, welche die Mondestellung zeigte. 
In einem zierlichen Uhrwerkchen befand sich eine 
Maus, die, wenn man es aufzog, herauslief, die Unruhe 
eines anderen bewegte 2 Drachenköpfe, auf denen 
das Oedt`sche und Jörger`sche Wappen angebracht 
war, und auf einem stand eine Figur, welche das 
Cymbal schlug. Ein vergoldetes „Zaigührl“ mit einem 
Krystalldeckel, das innen einen schönen gemalten 
Crucifixus enthielt, hatte ihm sein Vater gegeben, als 
er das erstemal „verschickt“ wurde, und ein schlagen-
des, vergoldetes „Halsührl“ seine Mutter, als er nach 
Frankreich reiste. Ein schwarzbeinernes „Reisührl“ 
hatte er vom Grafen Georg Dietmair von Losenstein, 
dem es während der Exercitien zum Wecken gedient 
hatte, zu Florenz, ein messingenes von seinem Fecht-
meister Jean Maria zu Padua erhalten u.s.w. Er besaß 
auch „vornehme, künstliche“ Sonnenuhren, Compasse, 
Cirkel, Quadranten, mathematische und astrologische 
Instrumente, „die er mit sonderer Müh von vornehmen 
Meistern und Künstlern erlangt und zu Weg gebracht“. 
Einen schönen Compass aus Elfenbein hatte er auf 

dem St. Marcusplatze zu Venedig, einen anderen zu 
Rochelle gekauft, einen aus Bein in Form einer Kugel 
mit dem Windzeiger, „auf dem Meere zu gebrauchen“, 
hatte ihm ein vornehmer Schiffmann, der ihn mit sei-
nem Hofmeister von Frankreich nach England geführt 
hatte, einen viereckigen, vergoldeten sammt Monat-
cirkel und Wegweiser Oberst Gallenberg zu Lichtenau 
geschenkt. Den ältesten aus schönem, vergoldetem 
Metalle, den er besaß, hatte ein Bauer bei Götzendorf 
gefunden. Derselbe war bei 200 Jahre alt.

Man liebte die Musik

Dass man in den Schlössern die Musik liebte, er-
sehen wir aus dem Vorhandensein verschiedener 
Instrumente. Im Schlosse Perg (III. Cap. 14) finden wir 
vor ein Regel oder Positiv „mit etlich Stimmen“, das 
einst Ferdinand Hofmann um 200 fl. gekauft hatte, 
das aber damals, nachdem es Erasmus, der es von 
seiner Schwester erhalten, hatte „verneuern“ lassen, 
auf 150 fl. geschätzt wurde, ein vom „Orgelmacher“ in 
Gmunden verfertigtes Instrument (36 fl.), ein anderes 
in Form einer Harfe, das er von seiner Mutter geerbt 
(5 fl.) und ein drittes in Buchform, welches ihm Ulrich 
Hörleinsperger geschenkt hatte (7 ½ fl.), eine Discant-
Laute, welche er zu Linz gekauft (6 fl.), eine von Straß-

Reisen 

Die Reisen der Herrschaften führten diese bereits damals nach Augsburg, München, Dresden, Brandenburg, Re-

gensburg, Nürnberg, Straßburg, Nimes, Lyon, Paris, Gent, London und nach Italien bis Ungarn und in die Türkei, 

wie wir aus diesem Bericht erfahren.
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burg (5 fl.) und eine von Prag mitgebrachte Laute, 3 
Disant-Geigen (10, 5 und 4 fl.), eine Tenor- (4 fl.) und 
eine Baßgeige (8 fl.), die er theils zu Linz, theils von 
einem Meister Marquard gekauft hatte. Im Besitze des 
Freiherrn Wolf von Oedt zu Helfenberg befanden sich: 
Ein schönes Orgelwerk mit 7 Zügen oder Registern, 
das er 1635 vom Probste Martin von Schlägl gekauft 
hatte, - dasselbe war ehemals in der Kirche zu Rohr-
bach gestanden und hatte neu über 300 fl. gekostet, 
- ein „gar schönes lieblich Werk und possedium“ mit 
Regal und 5 Registern, das von der Nürnberger-Beute 
herrührte und ihm von einem „fürnehmen“ Obristen“, 
den er als Commissär „gemustert“, verehrt worden, 
2 schöne kleine Regale, die wie ein Buch zusammen-
gelegt werden konnten und leicht mitzutragen waren, 
- diese gehörten seiner zweiten Gemahlin, die eines da-
von vom Obristen Gallenberg erhalten, das andere von 
Sprinzenstein mitgebracht hatte, - 2 große Instrumente 
mit Harfen- und Lautenzügen, - das viereckige hatte 
er von seinem Vater, das zweite, einen langen Flügel, 
vom Obrist-Wachtmeister Stängl bekommen, dessen 
Proviant- und Muster-Commissär er gewesen, – ein 
künstliches Instrument in Flügelform, das, mit Lauten-
saiten besaitet, die Resonanz einer Laute hatte und 
wie eine Orgel aussah, - dieses hatte ihm sein Bruder 
Philipp Heinrich, dem Götzendorf zugefallen war, ver-
ehrt, - ein schönes Instrument mit Lautensaiten, das er 
zu Linz um 35 fl. bezahlt hatte, zwei gewöhnliche Inst-
rumente, eines schön gemalt, auf welchem er und sei-
ne Schwester, Frau von Steinach, „schlagen“ gelernt, 
und 3 Clavecorde, deren eines er zu Passau gekauft, 
während er das zweite, „so gar alt, aber vortrefflich 
war“, von einem Magister Pertl erhalten und das dritte 
zu Helfenberg hatte verfertigen lassen. An Harfen be-
saß er 6 Stücke, eine war aus Elfenbein, „gar künstlich 
gemacht und groß Geld wert“, dazu kamen noch 2 
„Diorben“, von denen er eine aus Italien mitgebracht 
hatte, eine schöne gute Zither aus Ingolstadt, etliche 
„Fiesserische“ Discant- und zierliche „Nieschl“-Geigen, 
wovon er eine, die mit Perlmutter eingelegt war, vom 
Tanzmeister Hortensio, dem sie der Herzog Julius von 
Würtemberg gespendet, erhalten hatte, „als wir bei 
ihm zu Schul gegangen“; andere hatte er in Frankreich 
erworben, eine herrliche, große Harfe vom Bildhauer 
Hegenwald zu Linz gekauft. Besonders lobt er ein gan-
zes „Stimmwerk von des Bantholtz besten Geigen, wie 
sie zusammengehören in eine ganze Musik, derglei-
chen ietzto nit mehr bald anzukommen“. Er hatte es 
von einem Jobst Geiger angekauft. Ein zweites ganzes 
„Stimmwerk“ von englischen Geigen und Violen hatte 
einst Richard von Starhemberg aus England bringen 
lassen, ein drittes von „Bröttlgeigen“ hatte ein Unter-
than seines Bruders, der Geigenmacher Abraham zu 

Stämering verfertigt. Außerdem erwähnt er noch eine 
Fiedel oder Strohgeige mit beinernem Schlägel, welche 
er 1639 zu Linz gekauft, und ein ganzes „Stimmwerk“ 
von Flöten und Pfeifen.

Bilder und Porträte 
und ein eigener Hofmaler zu Perg

Unter den in den Gemächern der Schlösser vertheilten 
Bildern waren besonders Porträte vertreten. Zu Perg 
(III. Cap. 19) finden wir „Cunterfes“ von Erasmus und 
seiner ersten Gemahlin, seiner Mutter, seiner Schwes-
ter und deren Gemahle, Wolf Sebastian Hofmann 
auf Strechau, seinen Schwiegereltern und mehreren 
anderen Verwandten, von seinem Gönner, Peter von 
Rosenberg, von 12 röm. Kaisern, der Kaiserin Eleonore, 
von Erzh. Maximilian, dem Könige Heinrich IV. von 
Frankreich und dessen „lieber Königin“ und von Her-
zog Maximilian von Baiern, und dessen Gemahlin. Der 
Preis der Familienporträte wechselt zwischen 4 – 20 
fl., der der anderen zwischen 2 – 10 fl. Nebst einem 
„Kunststucke, die Historia von Samson und seinem 
Haarabschneiden“ darstellend, das ihm ein Herr von 
Schallenberg gekauft hatte (10 fl.), besaß er noch eine 
Darstellung der Göttinnen Diana, Juno und Venus, die 
ihm Hans König zu Ärding geschenkt hatte (2 fl.) und 
eine der Festung Raab, „wie sie von dem von Schwarz-
enburg eingenommen wurde“ (1 fl.). Auf 3 Tafeln 
war das opus chronologicum Nicolai Reinmari Ursi 
Dietmarsi aufgezogen (10 fl.), in Mappen besaß er die 
österr. Lande sammt Böhmen und Ungarn (4 fl.) und 
Karten von Deutschland, Österreich, Oberösterreich 
und Baiern (à 5 ß). 1618 schätzt er alle seine Bilder auf 
292 fl. Als Maler führt er Meister Bartholomäus von 
Krumau an, dem er für das Porträt Peters von Rosen-
berg 10 fl. und für 8 Familienporträte, die er 1603 
malen ließ, 160 fl. zahlte. Ein „ganzes Cunterfe“ seiner 
Mutter hatte ein Weib zu Linz gemalt (12 fl.), ein Brust-
bild derselben ein welscher Maler (4 fl.). Später lebte 
ein eigener Hofmaler zu Perg, namens Christoph, von 
dessen Hand mehrere Porträte u.a. seiner 2. Gemahlin 
und seiner Tochter Isabelle stammten, die sich im Be-
sitz des Freiherrn Wolf von Oedt zu Helfenberg befan-
den. Dieser nannte unter seinen Bildern eine Perle sein 
Eigen, ein Porträt K. Karls V. sammt dessen Gemahlin 
und Kindern „von dem in aller Welt weit berühmten 
Künstler“ Albrecht Dürer. Vom „weitberühmten Mann 
und Künstler“ Aldegraf besaß er das Porträt eines 
alten, mit einem rauhen ungarischen Pelze bekleideten 
Herrn von Oedt, „der in Ungarn gehaust haben soll“. 
Einige Familienbilder hatten niederländische Meister 
zu Straßburg und Augsburg, das Bild seines Urahn-
herrn Wolf von Oedt, eines tapferen Haudegens, der 
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in Niederösterreich im Gebiete der Erlaf reichen Besitz 
gewonnen (Ernegg, O. Hauseck, Reinsberg u.s.w.) 
und im Kampfe gegen die Türken oft das Leben in die 
Schanze geschlagen, auch wirklich ein Auge eingebüßt 
hatte (+1542), hatte ein ungenannter Maler nach dem 
zu Pressburg, wo derselbe Burghauptmann gewesen, 
befindlichen Originale, das seines Ahnherrn Sebastian 
von Oedt (+1585), ein ungenannter Linzer-Maler, das 
seines Vaters Hans Christoph von Oedt (+1630) des Kö-
nigs „fürnehmster“ Hofmaler zu Krakau gemalt, wohin 
derselbe mit Erzh. Maximilians Hofstatte zur Krönung 
gereist war. Das Bild seiner ersten Gemahlin, Elisabeth 
von Zinzendorf (+1624), hatte er 1626 zu Augsburg 
von dem „fürtrefflichen“ Maler Freiberger nach einem 
kleinen Bilde, das sie ihm während des Brautstandes 
geschickt, das seiner zweiten Gemahlin, Elisabeth 
Katharina, von Hans Jakob Wirth von Budweis, dem 
Hofmaler Don Balthasars, malen lassen. Sein eigenes 
hatte 1627 der welsche Maler der Kaiserin zu Wien ge-
malt. Besonders lobt er mehrere Familienbilder (seiner 
Eltern und Geschwister), welche von dem „Künstlichen 
und weitberühmten Maler Barthlme“ von Krumau, 
des Herrn von Rosenberg Hofmaler, herrührten, der 
viel beschäftigt gewesen zu sein scheint, da wir auch 
zu Perg schon Bilder von seiner Hand antrafen. Einen 
Theil der vorhandenen Porträte hatten seine Hofma-
ler Christian, Christoph und Sebastian Hauser, die er 
jeweilig zu Helfenberg beschäftigte, einen anderen die 
Hofmaler seines Bruders Philipp Heinrich zu Götzen-
dorf, Albertus und Hans Melchior Ott, geschaffen. 
Ungenannte Maler waren thätig zu Kreuzen, Wittin-
gau, ein welscher zu Riedegg und ein Maler Christian 
zu Wien. Das Bild seines Sohnes Christoph, welcher, 
nachdem er sich im Kampfe schon die Sporen verdient, 
als Fr. Leopoldus in den Kapuziner-Orden eingetreten 
war, hatte der „trefflich gute“ Passauer-Maler Ipfhofer 
gemalt. Nebst den Porträten der Mächtigen der Erde, 
unter denen sich auch das nach einem im Besitze des 
Obristen von Bredau befindlichen Originale copierte 
des Königs Gustav Adolf von Schweden befand, sehen 
wir auch einige Porträte treuer Diener des Hauses, so 
des alten Kammerer von Langhalsen (bei Neufelden), 
der seinem Vater lange Zeit als Fähnrich gedient, und 
des treuen Pflegers Johann Gedeler von Götzendorf, 
der dem Hause durch mehr als 20 Jahre in stürmischer 
Zeit große Dienste geleistet hatte. Nur von einem Bilde, 
dem von Hans Jak. Wirth von Budweis gemalten, wird 
von Wolf von Oedt der Preis angegeben (24 fl.). Die 
Bilder herrschender Häupter wurden gewöhnlich auf 
den Jahrmärkten gekauft. 

Impressionen vom heutigen Schloss



Vorweg, gerade in unserer Region ist vom Mittel-

alter bis zur Neuzeit von „Wirtschaftsleben“ im 

heutigen Sinne zu sprechen, nicht wirklich zutref-

fend. Während in anderen Gegenden Europas und 

der Welt, insbesondere durch den Handel, aber 

auch Bergbau und teilweise Handwerk, bereits 

vor Jahrhunderten blühende Städte entstanden, 

so war unsere Region seit Beginn der Koloniali-

sierung vor ca. 2000 Jahren, also seit Beginn der 

Rodung und Besiedlung bis weit ins Frühmittel-

alter um das Jahr 1000 und auch noch viel später, 

fast ausschließlich landwirtschaftlich geprägt. Ein 

Vergleich mit reichen Städten, wie Hall in Tirol, 

Salzburg, Augsburg oder den Hansestädten ist 

auch im Spätmittelalter oder der Neuzeit nicht an-

gebracht. 

Die Menschen hier waren primär Selbstversorger, d.h. 

alles was zum Leben benötigt wurde, wurde selbst 

hergestellt. Dies betraf nicht nur die Lebensmittel, son-

dern auch das benötigte Werkzeug. Diese Darstellung 

soll keine vollständige Wirtschaftsstatistik über die 

einzelnen Betriebe oder deren Umsätze sein, sondern 

soll viel mehr die für Rohrbach und Berg in den letzten 

Jahrhunderten wichtigen Wirtschaftszweige beleuch-

ten und Hintergrundinformationen aufzeigen.

Bereits im ersten Jahrtausend der Besiedlung, also 

in der Zeitrechnung ab Christi Geburt, begann der 

Handel über die bekannten Steige, wie den „Golde-

nen Steig“ und die „Königstraße“ vom Süden über 

Rohrbach nach Böhmen. Dass das Marktrecht eine 

Grundvoraussetzung und Basis für die wirtschaftli-

che Entwicklung ab dem 14. Jahrhundert war, wurde 

bereits aufgezeigt. Manche Rohrbacher brachten es 

ab dem Spätmittelalter und der Neuzeit, im 16. und 17. 

Jahrhundert, dem Ende der Pest- und heftigen Kriegs-

zeiten zu einen gewissen Wohlstand, wie man in alten 

Unterlagen lesen kann.

„Salz – das weiße Gold“

Salz war eines der wenigen Produkte, das man unbe-

dingt kaufen musste, wenn man es haben wollte und 

mit dem daher viel zu verdienen war. Salz war so wert-

voll wie Gold, deshalb auch die Bezeichnung „Golde-

ner Steig“. Das Salz kam anfangs von Bergwerken aus 

dem bayerischen Raum und viel später aus dem Salz-

kammergut zu den Abnehmermärkten in Böhmen. Die 

transportierten Mengen waren natürlich im Vergleich 

zu heute sehr bescheiden. Üblich war, mit Waren be-

ladene Pferde zu Fuß zu begleiten. Pferdefuhrwerke 

waren bis zum Mittelalter wegen der meist fehlenden 

Straßen über die vorhandenen Wege und Steige sehr 

aufwändig. Im 17. Jahrhundert verlor der Salzhan-

del bei uns aber immer mehr an Bedeutung. Mit der 

Verstaatlichung des Salzhandels im Jahre 1750 war 

schließlich das förmliche Ende gegeben. Sandgruber 

gibt auch Aufschluss, warum dies so geschah: „Den 

kurzen Straßenverbindungen von Passau über Rohr-

bach nach Böhmen hatte auch Rohrbach sein Salzhan-

delsvorrecht zu verdanken. Als das Obere Mühlviertel 

sukzessive zu Österreich kam, blieben diese Privilegien 

vorerst unangetastet. Der österreichische Herzog 

wollte zwar sein eigenes Salz aus dem Salzkammer-

gut verkaufen, konnte aber vorerst in Hallstatt weder 

genug erzeugen, um sein ganzes Territorium damit zu 

versorgen, noch war er mächtig genug, seine Herr-

schaftsrechte und das Handelsmonopol seiner landes-

fürstlichen Stadt Freistadt gegenüber den Märkten voll 

durchzusetzen. In einem Vertrag aus dem Jahre 1398 

wurde die Donau als Grenze zwischen den Bayerisch-

Salzburgischen und dem Gmundner Salz festgelegt. 

Nördlich der Donau sollte das ausländische Salz weiter 

bezogen werden dürfen, südlich der Donau nur das 

Österreichische. Als Böhmen 1526 an die Habsburger 

kam, bot sich die Gelegenheit, dieses große Land suk-

zessive von Bayerischem und Salzburger, auf das Salz 

aus dem Salzkammergut (Hallstatt, Gmunden, Bad 

Ischl) umzustellen. Rohrbachs Salzhandel, wie der der 

übrigen Obermühlviertler Märkte, war davon erheblich 

wirtschaft rohrbach-berg 
im wandel der zeit

Lastentransport auf OÖ-Flüssen um 1910. 
„OÖ Landes-Kultur GmbH, Land OÖ, Sammlung 
Landeskunde, Inv.Nr. LK 5666“
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betroffen. Das Hallstätter und Ischler Salz kam ja nicht 

den Inn, sondern die Traun herab, war daher für die 

Donau-Ladstätten im oberen Mühlviertel, Landshaag, 

Obermühl und Niederranna schlecht erreichbar, da 

der Transport Donau aufwärts teuer war. 1547 be-

gann man den Plan zu verwirklichen, Böhmen ganz 

auf Gmundner Salz umzustellen. Zwar wurde auch der 

Rohrbacher Markt entschädigt, indem er eine Lad-

stätte für das Gmundner Salz an der Donau errichten 

durfte, doch der Weg nach Böhmen über Bad Leonfel-

den und Freistadt war wesentlich kürzer, daher verlor 

auch für Rohrbach im 17. Jahrhundert der Salzhandel 

immer mehr an Bedeutung. Herr Sandgruber schreibt 

weiters: „Mit der Verstaatlichung des Salzhandels 1750 

war das förmliche Ende gegeben. Fortan saß bis zur 

Privatisierung des Salzhandels 1829 ein ärarischer 

Salzverschleisser, Salzversilberer, also „offizieller Salz-

verkäufer“, in Rohrbach.“

Bis vor kürzester Zeit war diese Praxis noch bei Tabak 

und Zigaretten üblich.

Eine lange Tradition: Ochsenhandel

Im 15. und 16. Jahrhundert entstanden mit der stark 

frequentierten überregionalen „Ochsenstraße“ von 

Ungarn über Nürnberg und Frankfurt bis zum Rhein 

neue „Wirtschaftsströme“ durch das Obere Mühlviertel 

und auch Berg und Rohrbach. Jährlich wurden bis zu 

100.000 Stück Vieh getrieben. Sandgruber schreibt: 

„Rohrbach war eine Rast- und Futterstätte. Von hier 

wurde das Vieh über die Falkensteinische Maut 

Wildenranna oder auch illegal über Ulrichsberg und 

den Klafferwald weitergetrieben. 

Die Lagerung von Lebensmitteln, insbesondere von 

Fleisch war aufwändig, weshalb man Lebendvieh 

quasi als Lebensmittelvorräte bereits zu den damali-

gen „Verbrauchermärkten“ trieb. “Dieser internationale 

Ochsenhandel kam aber im Laufe des 17. Jahrhunderts 

zum Erliegen.“ 

In Rohrbach gewann über Jahrhunderte aber auch der 

regionale Vieh- insbesondere Ochsenhandel immer 

mehr an Bedeutung. Die wöchentlichen Viehmärkte 

mit nachweislich bis zu 1.000 Stück Vieh trugen dann 

wesentlich zu der wirtschaftlichen, aber auch gesell-

schaftlichen Entwicklung des Marktes bei. Dies auch 

deshalb, weil zu den ältesten Vorrechten des Marktes 

Rohrbach das Privileg, in jeder Woche einen Viehmarkt 

abzuhalten, zählte. Rohrbach hatte insbesondere auch 

so im Laufe der Jahrhunderte seine Bedeutung er-

langt. Die anwesenden Händler und Bauern mussten 

versorgt werden und auch Absatzmärkte für Handwer-

ker entstanden. Wie wichtig diese Versorgung vor Ort 

war, zeigt die Tatsache, dass alle Wege zum und vom 

Markt zu Fuß erledigt wurden. Zum Beispiel benötigte 

man für den Viehtrieb von Sarleinsbach zum Rohrba-

cher Wochenmarkt auch Mitte des 20 Jhdt., mit dem 

Anmarsch und Abmarsch von je ca. 3 Stunden, noch 

einen ganzen Tag. Natürlich wurde damit auch die An-

wesenheit am Markt genützt, notwendige Einkäufe bei 

Händlern und Handwerkern zu tätigen.

Viehmärkte fanden noch nach dem 1. und dem 2. Welt-

krieg statt, verloren aber rasch an Bedeutung, bis diese 

eingestellt wurden.

Dennoch war man in Rohrbach immer bemüht, neben 

den bestehenden Jahr- und Viehmärkten für die Land-

wirtschaft und für das Gewerbe in regelmäßigen Ab-

ständen Ausstellungen und Volksfeste für die gesamte 

Region zu organisieren. Dies unterstützte die jahrzehn-

telangen Bestrebungen, die Bedeutung Rohrbachs als 

Wirtschafts- und Verwaltungsstandort zu stärken.

Die erste nachweisbare landwirtschaftliche und ge-

werbliche Bezirksausstellung fand bereits vom 19. - 21. 

September 1925 im umliegenden Bereich der „Schwe-

feldarre“ statt. Erwähnt wurde dieses Areal aber 

bereits im Jahre 1908 als Volksfestplatz. Noch lange bis 

Viehmärkte fanden noch nach 
dem 2. Weltkrieg statt, verloren 

aber rasch an Bedeutung bis 
diese eingestellt wurden

Der Viehhandel hatte über Jahrhunderte 
wirtschaftliche Bedeutung für Rohrbach
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zur Jahrtausendwende wurden solche Ausstellungen 

organisiert und förderten damit auch insgesamt die 

weitere Entwicklung des Marktes Rohrbach.

Leinen: Zuverdienst und Handelsware

Neben bzw. nach dem Viehhandel war in unserer Re-

gion die Leinwand über Jahrhunderte wohl einer der 

wichtigsten Wirtschaftsfaktoren. Leinen war hierzulan-

de der am häufigsten und vielseitigsten verwendete 

Stoff. Man gebrauchte die Leinwand nicht nur für die 

Kleidung, sondern auch für Bett- und Tischwäsche und 

alle Zwecke im Haushalt. Wie in fast allen Bereichen 

war man Selbstversorger, das heißt, dass Flachs in den 

einzelnen Bauernhöfen selbst angebaut und verarbei-

tet wurde. Auch für Marktbewohner war lange Zeit 

das Spinnrad zur Erzeugung von Garn eine Selbstver-

ständlichkeit.

Im Mühlviertel ist der Anbau von Flachs, der die 

Grundlage für das Gewerbe der Leinenweberei bildet, 

schon im Mittelalter nachweisbar. 

Aus dem Warenumsatzsteuerregister Rohrbachs, ver-

mutlich um 1320,1420 und 1520 erstellt, geht bereits 

hervor, dass die Weber das von den Bürgern gelieferte 

Garn gegen Lohn verarbeiteten. Um 1700 hatten die 

Leinenweber in Rohrbach und Berg ihre Blütezeit, aber 

um 1800 bereits an Bedeutung verloren. 

Mit Beendigung der Pest und den jahrzehntelangen 

Kriegswirren wuchs die Bevölkerung im späten Mittel-

alter stetig an. 

Damit stieg nicht nur der Anbau für den Eigenbedarf, 

sondern auch der Handel mit Leinen für Kleidung, 

aber auch wirtschaftlichen Anwendungen. Mit dieser 

Entwicklung wurde der Anbau und die Verarbeitung 

der Leinfaser ein möglicher bäuerlicher Nebenerwerb, 

gerade in Lagen, deren Bodenertrag nicht für die Zahl 

wachsender Mitbewohner reichte. Für andere war die 

Arbeit im Leinengewerbe eine erste Möglichkeit einen, 

wenn auch oft geringen, Lohn zu erwirtschaften.

Neben unseren Bauern waren im Spätmittelalter 

zahlreiche Rohrbacher Bürgerfamilien mit dem Lein-

wandhandel beschäftigt. Diese Handelsleute gehörten 

meistens zu den wohlhabendsten der Bevölkerung. 

So war im Jahr 1645 unter anderem der Marktrichter 

Alexander Langlmair ein Leinwandhändler. Nachge-

wiesen ist z.B., dass die Witwe Martschlögerin 1651 

zwei Fuhren Leinwand nach Nürnberg und 28 Stück 

Leinwand nach Wien „verfrachtete“. Der „Reichtum“ 

der Rohrbacher Bürger zu dieser Zeit manifestierte 

sich unter anderem im barocken Kirchenbau von 1697 

bis 1700, so wird in älteren Unterlagen berichtet.

Historische Dokumente zeigen auf, dass sich im Kampf 

gegen das „Pfuscherunwesen“ die bürgerlichen Ge-

werbetreibenden in Zünften zusammenschlossen. So 

waren auch Rohrbacher Betriebe bereits um das Jahr 

1578 Mitglieder beim Landesverband der Leinweber-

zünfte. Handwerkszünfte waren auch für die einfache-

re „transparentere“ Abfuhr von Steuern wichtig. Je-

doch war durch das Aufkommen des Merkantilismus 

die Gewerbefreiheit nicht aufzuhalten. Kaiser Karl VI 

erlaubte deshalb 1725 den „Pfuschern“ gegen Zahlung 

eines Schutzgeldes die ungestörte Ausübung ihres 

Gewerbes und sicherte sich 1731 die Zunfthoheit. So 

gab es Mitte des 18. Jahrhunderts in Rohrbach 8 „be-

hauste“ Weber, denen standen aber über 90 zünftische 

Leinwebermeister gegenüber.

Der Fernhandel mit Mühlviertler Leinwand lief zur 

Blütezeit über die Linzer und Bozener Märkte bis nach 

Italien. Mit Ende des 19. Jahrhunderts verloren diese 

Märkte aufgrund der Einführung hoher Mautabgaben 

an Bedeutung.  Die Industrialisierung der Baumwoll-

industrie ab 1800 war eine weitere Ursache für den 

Niedergang der Leinenweberei in unserer Heimat. Die 

Anzahl der Rohrbacher Leinenwebermeister verringer-

te sich von 1770 bis 1803 um zwei Drittel auf 32 Weber. 

Gleichzeitig war in Rohrbach ein starker Rückgang 

des Leinenhandels festzustellen. Gab es 1793 noch 10 

Leinwandhändler, waren es 1807 noch weniger, die 

die Leinwand nicht selbst erzeugten, sondern für den 

Handel zukauften. Von den jährlich rund 2.000 Stück 

Leinwand wurden ca. 500 Stück nach Italien, 250 

Stück nach Nürnberg und Augsburg und der Rest im 

Inland verkauft.

Leinen ermöglichte für viele Menschen einen Zuverdienst
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Eine weitere Ursache für den Niedergang des Leinens 

in unserer Gegend war aber auch die hier wachsende 

Bevölkerung. Die Kartoffel gewann für die Ernährung 

an großer Bedeutung und verdrängte den Flachs von 

den Feldern. Damit widerspiegelt die wirtschaftliche 

Entwicklung des Leinens in unserer Gegend die welt-

weite Vernetzung der weltwirtschaftlichen Zusam-

menhänge. 

Von Fragnern, Seifensiedern  

und Vermischt-Warenhändlern

Die Bauern in den Dörfern, aber auch Rohrbach und 

seine Bürger profitierten lange Zeit mit ihren Gewerbe-

betrieben besonders durch die wöchentlichen Vieh-

märkte und den 3 Jahrmärkten, zu denen sich nicht 

nur die Bewohner unserer großen Pfarre, sondern auch 

der weiteren Umgebung einfanden. Das führte dazu, 

dass es in Rohrbach im ausgehenden 18. Jahrhundert 

nicht nur über 20 Wirtshäuser, sondern auch 4 Fleisch-

hauer und 19 Hausbesitzer mit einem Bäckereigewer-

be gab.

Für das Jahr 1853 liegt ein Register mit der Auflistung 

sämtlicher Gewerbe im Markt Rohrbach vor: 

Arzt (1), Bäcker (13) davon 2 unbetrieben, Bierbrauerei 

(1), Binder (1), Buchbinder (1), Färber (1), Fleischhauer 

(3), Fragner (1), Glaser (1), Handschuhmacher (1), Huf-

schmiede (2), Hutmacher (1), Kaffeesieder (1), Krämer 

(4), Kürschner (1), Lederfabrik (1), Leinenweber (2), 

Gastwirte (16), Tischler (1), Uhrmacher (1), Vergolder 

(1), Vermischt-Warenhändler auch Salz (1), Viehhändler 

(1), Wagner (1), Maurermeister (1), Messerschmied (1), 

Nagelschmied (1), Riemer und Sattler (1), Schlosser (1), 

Seifensieder (1), Seiler (1), Stellwagen, Fahrt nach Linz 

(1), Weber (8), Weißgärber unbetrieben (1), Zimmer-

meister (1).

Diese Aufzählung „verrät“ uns noch heute einiges. 

Interessant ist, dass z.B. nur 1 Tischler oder 1 Schlosser 

angeführt wird. Man muss dabei berücksichtigen, dass 

zur damaligen Zeit kaum Konsumgüter, sondern haupt-

sächlich Bedarfsgüter erzeugt wurden. Branchen, wie 

Färber, Wagner, Messerschmied, Nagelschmied sind 

heute völlig verschwunden. Auch Hutmacher; Färber, 

Seifensieder, Seiler und Kürschner haben meist durch 

die industrielle Produktion ihre Existenz verloren. Auf-

fällig ist, dass nur 4 Krämer, also Kaufgeschäfte bzw. 

Händler, und jeweils 1 Vermischt-Warenhändler und 

1 Fragner, Kleinwarenhändler, angeführt sind. Dies 

ist ein Hinweis, dass fast nur Waren, die unbedingt 

benötigt und nicht selbst hergestellt werden konnten, 

gekauft wurden.

Für die Lederfabrik ist folgendes angeführt: „Poeschl 

Josef, k.k. landespriv. Lederfabrik, unter derselben pro-

tok. Firma, erzeugt verschiedene Gattungen Ober- u. 

Sattlerleder, Maschinen-Riemenleder, schwarz u. weiß 

zugerichtetes Kalbleder, Zylinderfelle, Sämischleder 

u.s.w. Gelbene Medaille der Gewerbe-Ausstellung zu 

Linz 1847.“ 

Angemerkt sei, dass es Branchen wie z.B.: einen Elektri-

ker zu dieser Zeit verständlicherweise noch nicht gab. 

Im Berger Heimatbuch werden auch viele Berufsbilder, 

die im Zusammenhang mit den Herrschaften Sprin-

zenstein, Perg und Götzendorf stehen und in den Pfarr-

matriken angeführt sind, genannt: „Pfleger, Verwalter, 

Hofschreiber, Hofbeamter, Hausmeister, Amtmann, 

Collektor (Steuereinnehmer), Bote, Vorreiter, Hofkut-

scher, Reitknecht, Pferdeknecht, Torhüter, Torwartl, 

Wachter, Jägermeister, Hofjäger, Fischer, Kastner, Ma-

yer, Mayrknecht, Braumeister, Brauknecht, Hofgartner, 

Hofwirt, Hofbäcker, Hofbinder, Hofdrescher, Hoffleisch-

hauer, Hofweber, Haushälterin, Mundkoch, Koch, 

Köchin, Tafeldecker, Barbier, Laquai, Kammerdiener, 

Bedienter, Diener, Dienerin, Kammerjungfer, Zimmer-

mensch, Knecht, Magd, Gerichtsdiener, Vasenmeister, 

Abdecker, Schinder.“

Als aktueller Vergleich der Beschäftigten für das 

Jahr 2011 seien die Zahlen der Statistik Austria für 

Rohrbach-Berg angeführt: Insgesamt werden 4.171 

Beschäftigte vermerkt. Als größte Arbeitgeber sind 

die Branchen Handel mit 804, und Bau mit 324 Be-

Bild: Alexander Niedersüß. Großvater von Karl Niedersüß, 
hat 1909 dieses Haus mit Gaststätte und kleiner Land-
wirtschaft von Adolf Ernst gekauft und auch als Sattler 
und Tapezierer gearbeitet. Die Sattlerei mit weltbekannten 
Reitsätteln wird heute von Christine und Markus Niedersüß 
geführt.
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schäftigten angeführt. Die Zahlen für die Öffentliche 

Verwaltung sind 438, das Unterrichtswesen 425 und 

das Gesundheits- und Sozialwesen 952. In der gleichen 

Statistik finden sich 79 Land- und Forstwirtschaftliche 

Arbeitsstätten mit insgesamt 122 Beschäftigten.

Dass auch im Spätmittelalter auf Qualität geachtet 

wurde, ist unter anderem aus der Marktordnung von 

1667 abzuleiten: „Die Brotbeschauer sollen auch un-

verhofft das `broth und semel bächt` bei den Bäckern 

kontrollieren und besonders auf das Gewicht achten.“ 

Weitere Empfehlungen gab es auch für andere Bran-

chen.

Noch vielen in Erinnerung: 

„Die Rohrbacher Lederfabrik“

Gerade in unserer Stadt ging mit dem Bedeutungsver-

lust des Leinenhandels in Rohrbach der wirtschaft-

liche Aufschwung durch die Lederverarbeitung einher. 

Leder war zu dieser Zeit als Werkstoff allgegenwärtig, 

im täglichen Leben als Teil der Bekleidung, aber auch 

als Arbeitsmaterial: Schuhe, Gürtel, Schürzen, Taschen, 

Sättel und Zaumzeug zeugen davon noch heute.

1683 kam die Gerberfamilie Poeschl von Sarleinsbach 

nach Rohrbach. Im Jahre 1850 wurde aus der Gerbe-

rei die k.k. privilegierte Lederfabrik Josef Poeschel´s 

Söhne. Danach folgte der Aufschwung, begünstigt 

durch die Herstellung von militärischen Produkten, der 

Ledererzeugung mit bis zu ca. 400 Beschäftigten und 

schufen damit Arbeitsplätze in großer Anzahl außer-

halb der Landwirtschaft. Erstmals war es möglich, 

außerhalb der Landwirtschaft als Arbeiter „Geld zu 

verdienen“. Mit der Ledererzeugung durch das Unter-

nehmen Poeschl in Rohrbach hatten aber auch viele 

Bauern im Umkreis einen Absatzmarkt für ihre Tier-

häute und damit eine Einkommensmöglichkeit.

Bereits in der 2. Hälfte des 20. Jhdt. wurde in der 

Rohrbacher Lederfabrik auch Kunststoff erzeugt und 

verarbeitet. Dies vor allem, damit die in der industriel-

len Produktion benötigen Antriebsriemen stärkeren 

Ansprüchen stand hielten. 

Wenngleich auch heute die Ledererzeugung in der 

Automobilbranche und im Möbelhandel eine große 

Rolle hat, darf nicht vergessen werden, dass deren Be-

deutung durch die rasche Verbreitung von Kunststof-

fen vor 30 Jahren viel geringer war. Der Fabrikstandort 

in Rohrbach bestand bis 1993.

Viele Rohrbacher können sich heute noch an das 

„Bühn“, das Aufheulen der Fabriksirene um 9:00 Uhr, 

12:00 Uhr und um 16:00 Uhr, erinnern, das jeweils die 

Pausen- und Mittagszeit bzw. das Ende der Arbeitszeit, 

der „Schicht“, verkündete. Auch die Siedlungsstraße in 

Rohrbach erinnert noch an die Poeschlfabrik, wurden 

doch dort einheitliche Wohnhäuser nach einem stan-

dardisiertem Grundriss für und durch die Arbeiter er-

richtet. Eines dieser Häuser, Siedlungsstraße 26, steht 

auch heute noch in unveränderter Bauweise. 

Während die ehemalige Poeschlvilla mit Park in der 

Harrauerstraße heute als „Museum der Sinne“ und 

„Sitz“ des Vereins Museumsinitiative Rohrbach-Berg, 

ein beliebter öffentlicher Treffpunkt ist, wird das 

Wohngebäude am Stadtplatz heute noch von den 

Nachfahren bewohnt. Die Eigentümerfamilie der Fabrik 

stellte auch Bürgermeister von Rohrbach. Allein an 

diesen vielfältigen, heute noch existenten Berührungs-

punkten mit der ehemaligen Poeschlfabrik, kann man 

deren frühere Bedeutung für unsere Stadt abschätzen.

Rohrbacher Bier – „Der Stolz des Marktes!“

Einen wichtigen Wirtschaftsfaktor für Rohrbach und 

Berg bildete, ebenfalls über einige Jahrhunderte, der 

Hopfen. Man sprach davon, dass Bier „der Stolz des 

Marktes war“. 1809 wird Rohrbach mit folgenden 

Worten beschrieben: „Ein Markt und Pfarrort mit 60 

1809 wird Rohrbach mit  
folgenden Worten beschrieben: 

„Ein Markt und Pfarrort mit  
60 Häusern und einem Bräuhaus
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Häusern und einem Bräuhaus“. 

Der Hopfenbau und Hopfenhandel brachte dem Obe-

ren Mühlviertel und besonders dem Markt Rohrbach 

und den umliegenden Bauern große Verdienstmöglich-

keiten. 

Es gab keinen Bauern, der nicht einen großen Hopfen-

acker besessen hätte. 1874 wurde in Rohrbach die 

Schwefeldarre gebaut, um den Hopfen braufähig zu 

machen. Händler und Brauer aus nah und fern kauften 

auf den großen Hopfenmärkten in Rohrbach den quali-

tativ hochwertigen Rohstoff.

Rohrbach habe aufgrund seiner Lage und der Wo-

chenmärkte den größten Bierverschleiß der Gegend, 

stellte man 1837 fest, als nach dem verheerenden 

Marktbrand der Neubau eines Kommune-Brauhauses 

anstand, das in den Jahrhunderten zuvor die Haupt-

einnahmequelle des Marktes darstellte.

Die Bürger hatten seit Bestehen des Marktes die 

Berechtigung, Bier zu brauen, ursprünglich jeder in sei-

nem Haus, später im gemeinsamen „Kommune“-Brau-

haus. Ein solches ist erstmals im Jahre 1641 urkund-

lich erwähnt. Wie heute noch in Freistadt, hatte jeder 

Bürger ein an das Haus gebundenes Anteilsrecht.

Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts setzte sich in 

Rohrbach das hopfen- und kohlensäurereiche Bier nach 

böhmischer Art durch. Bis dahin wurde vor allem ein 

sogenanntes Braunbier, ohne Hopfen und Kohlensäure, 

gebraut und getrunken.

Der Umstieg auf das offensichtlich auch bessere Bier 

führte dazu, dass ab dieser Zeit Rohrbach auch zu 

einem Zentrum des Hopfenanbaus und Hopfenhan-

dels wurde. 

In den zeitweise über 20 bestehenden Wirtshäusern 

brachte man das Bier an den Mann. Wurde im 17. Jahr-

hundert noch doppelt so viel Wein wie Bier getrunken, 

dominierte im 19. Jahrhundert eindeutig das Bier, 

und so wurden von den Rohrbacher Wirten in dieser 

Zeit jährlich zwischen 2.500 und 3.000 Hektoliter oder 

umgerechnet etwa 600.000 „Halbe“, also 0,5 Liter Bier, 

ausgeschenkt. 

Die im Bezirk Rohrbach ansässigen 19 Brauereien brau-

ten im Jahre 1892 laut Aufzeichnungen 37.430 Hekto-

liter Bier, wobei von den 3 Brauereien in Rohrbach und 

Berg mehr als ein Drittel stammte. Größter Produzent 

war der damalige Eigentümer des ehemaligen Kom-

mune-Brauhauses, Leonard Danzer, mit etwa 6.000 

Hektoliter. Heinrich von Prunner, der damalige Besitzer 

der Brauerei Grims, folgte mit einer Menge von 4.320 

Hektoliter. Eine kleinere Brauerei wurde zu dieser Zeit 

von Herrn Leopold Jungwirth betrieben.

Interessant ist, dass die Schlägler Stiftsbrauerei zu die-

ser Zeit lediglich 2.444 Hektoliter gebraut hat – heute 

läuft mehr als das 30-fache aus den Sudkesseln. Die 

älteste Brauerei Österreichs, die Brauerei Caspar Kram-

mer in Hofstetten bei St. Martin, hingegen produzierte 

damals lediglich 1796 Hektoliter. 

Noch zur Schulzeit der Verfasser dieses Buches gab 

es zahlreiche „Wirtshäuser“, die einen für die Stamm-

tische für die Landwirte, manche als Treffpunkt für 

die Bürger oder Beamten und das eine oder andere als 

„Stammlokal“ für die Vereine. Durch die Ansiedlung 

der Höheren Schulen wurden manche auch zu deren 

Treffpunkt.

Albert Ettmayer, Bernhard Lanzerstorfer

Seite 82 (Wirte in Rohrbach und Berg, jeweils links oben 
beginnend): Ransmayr, Haider, Reisinger, Fischer, Most-
hütte, Haider, Wim, Hoheneder. Bildtext Seite 83: Dorfner, 
Niedersüß, Osterkorn, Mosthütte, Lorenz, Niedersüß-Saal, 
Grenzland, Harmach, Ernst.

Seite 84: Busunternehmen Wasserbauer, Poeschl-Fabrik, 
Werbetafel Rohrbach Wirtschaft, Hammer Röcke (Am Bin-
derhügel), Kaufhaus Hönig, Möbelhaus Nösslböck, Kauf-
haus Schürer.

Seite 85: Werbung aus den 1980er Jahren, Schaufenster 
Apotheke, Lagerhaus, Apotheke,  Uhrmacher Reumüller 
Laden und Schaufenster, Schuhhaus Niedersüß, Molkerei, 
Frächter Hubert Springer, Grenzland Volksfest, Bäckerei 
Oberngruber, Gemischtwarenhandel Hoheneder. 

Seite 86: Wagnerei, Soda-Erzeugung Osterkorn, Hufschmied, 
Fassbinder Binder, Kupferschmied Degenhart.
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„Schuster bleib 
bei deinem Leisten“

Als der berühmte griechische Maler Apelles eines 

seiner Bilder fertig gemalt hatte, stellte er es öffentlich 

aus. Er versteckte sich in der Nähe, um unbemerkt die 

Meinung der Betrachter zu erfahren. 

Ein Schuster meinte, auf dem Bild sei ein Schuh nicht 

richtig gemalt. Diese Kritik fand Apelles berechtigt. 

Er korrigierte das Bild.

Am nächsten Tag kam der Schuster wieder. Diesmal 

kritisierte er die Form der Beine, die Bekleidung und 

noch mehr. Das ließ sich Apelles nicht gefallen, trat

aus seinem Versteck hervor und rief: „Schuster, bleib 

bei deinem Leisten!“

Er wollte damit zum Ausdruck bringen, dass der 

Schuster als Fachmann die Darstellung der Schuhe 

kritisieren dürfe – nicht aber den Rest der Darstellung.

Heute wird die Redensart im übertragenen Sinne ge-

braucht. Man verwendet sie, wenn jemand etwas tut 

oder sagt, obwohl er gar keine Kenntnisse auf dem 

jeweiligen Gebiet hat.

Schusterei Hörschläger
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Die Fotos auf dieser Seite dokumentieren den ra-
santen Wandel, der sich auch in den letzten Jahren 
fortgesetzt hat. Die beiden angeführten Unternehmen 
existieren heute in einer komplett anderen Form.

Fa. Oberaigner: Gegründet wurde das Unternehmen 
von Johann Oberaigner als Maler- und Anstreicher-
betrieb, welches aktuell Am Binderhügel in Rohrbach 
ansässig ist. Im Jahr 1960 kam das Lebensmittel-
geschäft „Meinl“ dazu, welches bis Mitte der 70er 
von seiner Gattin Thekla geführt wurde. 1977 wurde 
von einem ihrer vier Kinder, Wilhelm Oberaigner, am 
Stadtplatz 11 eine Mercedes-Benz Werkstätte ge-
gründet, welche heute an der Umfahrungsstraße zu 
finden ist.

Bäckerei Oberngruber: Bis in die 1990er Jahre war 
die Bäckerei Oberngruber auch „Nahversorger“. Die 
Bäckerei Oberngruber ist seit ca. 170 Jahren im Fa-
milienbesitz. Die letzten drei Generationen sind noch 
vielen bekannt: Rudolf, Hans Jörg, beide ehemalige 
Vizebürgermeister von Rohrbach, und heute Peter 
Oberngruber. Vielleicht ist manchen auch noch der 
alte Hausname „Fischer“ vom ehemaligen Gasthaus 
„Fischer“ in Erinnerung. Am Bild Helga Oberngruber.

Das Modegeschäft Geretschläger prägte mit seiner 
modernen Fassade das Ortsbild des Marktes. Heute 
ist an diesem Standort das Modegeschäft Egger.
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„Wirtschaftswunder“ und Verkehrschaos

Auf vielen Fotos vom Markt Rohrbach kann man auch 

das Nachkriegs- „Wirtschaftswunder“ gut „miterleben“. 

Erstaunlich wie viele Geschäfte ihr Äußeres geändert 

und „modernisiert“ haben und genauso erstaunlich, 

wie sich das Verkehrsleben verändert hat. Sah man auf 

Ansichtskarten noch in den 1950er und 1960er Jahren 

kaum Autos, beherrschen diese wenige Jahrzehnte 

später das Stadtbild. Erstaunlich auch wie sehr sich 

in den wenigen Jahren seither wiederum das Stadt-

bild verändert hat. Tankstellen, Autowerkstätten, aber 

auch Lebensmittelgeschäfte haben das Ortszentrum 

verlassen und sich am Stadtrand angesiedelt.
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Zu den ältesten Vorrechten des Marktes Rohrbach 

zählte das Privileg, jede Woche einen Viehmarkt 

abzuhalten. Rohrbach hatte so im Laufe der Jahr-

hunderte seine regionale Bedeutung erlangt. Die 

wöchentlichen Viehmärkte trugen wesentlich zur 

wirtschaftlichen, aber auch gesellschaftlichen Ent-

wicklung bei. 

Der Wochenmarkt spielte sich der Hauptsache nach 

auf dem Marktplatz ab. Zwischen 8 Uhr und 9 Uhr 

wurden die Ochsen oder das Jungvieh von vielen 

Orten herbeigetrieben. Beim Eingang überprüften ein 

Tierarzt und ein Gemeindevertreter den Gesundheits-

zustand und die erforderlichen Viehpässe, erst dann 

konnte mit dem Handel begonnen werden. 

Viehhandel war meistens keine schnelle Angele-

genheit, sondern ein oft langwieriger Diskurs bzw. 

Austausch von sachkundigen Meinungen. Risthöhen 

wurden gemessen, Gebisse geprüft, Gangarten be-

urteilt. Bis schließlich mit einem Handschlag der Kauf 

besiegelt werden konnte, musste natürlich noch der 

Preis ausgehandelt werden. Vor den Gasthäusern 

standen Zahltische aus Granit, auf denen das Klingen 

der Münzen geprüft wurde. Granit und Silber ergaben 

einen charakteristischen Klang, der die Echtheit der 

Münze garantierte. Drei dieser Steintische vor den 

Häusern Stadtplatz 33 und 41 sowie Berggasse 1 sind 

heute noch erhalten.

Selbstverständlich ließ sich nicht vermeiden, dass Ein-

käufer hie und da übers Ohr gehauen wurden. Wenn 

beispielsweise die eingekauften Zugochsen schon 

beim Heimtreiben zu erkennen gaben, dass sie „bre-

melhoagli“ sind, das heißt, dass sie bei der geringsten 

Belästigung durch die „Bremsen“ und Fliegen gleich 

auf und davon wollten. Erzählt wurde auch, dass es 

vorkam, dass der Verkäufer eines Rindviehs den Erlös 

anschließend am Markttag und auch noch am darauf-

folgenden Tag im Wirtshaus verzechte.

In einem Marktbericht vom 17. April 1900 wird unter 

anderem vermerkt: „Seit wenigstens 10 Jahren erfolgte 

kein so massenhafter Auftrieb, wie er auf dem heu-

tigen Viehmarkt stattgefunden hatte. Beinahe der 

ganze geräumige Marktplatz war gestaut voll von zum 

Verkaufe feilstehender Tiere. Viel wurde schon am Vor-

tag abends gegen Rohrbach getrieben. Der Gesamt-

auftrieb betrug 1431 Ochsen, 2 Stiere, 2 Jungrinder, 

45 Schweine, 1 Pferd. Rasch und fesch wurde diesmal 

gekauft und in ebensolcher Weise Ochsenpaare ver-

tauscht.  Dieser große Ochsenmarkt, an dem sich so 

recht einmal zeigte, dass unsere Ökonomen desselben 

tatsächlich bedürfen, da er entschieden für sie nur von 

wirtschaftlichem Vorteil ist, nahm einen guten, bereits 

sehr zufriedenstellenden Geschäftsverlauf. – Nicht 

unerwähnt soll bleiben, dass ein lümmelhafter Stier 

eine Revolution vor dem Rathause unter den Ochsen 

entfachte, wodurch für eine Zeit lang die geordnete 

Bande sich lösten und ein Verkaufsstand dabei zusam-

menkrachte.“

Nach dem Ersten Weltkrieg ging dieser wöchentliche 

Tierauftrieb deutlich zurück, so verringerte sich die 

Zahl für das gesamte Jahr 1935 auf 629 Ochsen. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in Rohrbach 

schließlich die Viehmärkte eingestellt.

Ein Tag auf dem 
rohrbacher Viehmarkt
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Selbstverständlich ließ sich 
nicht vermeiden, dass Einkäufer 

hie und da übers Ohr gehauen 
wurden
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Wenn er auf das Foto des Großvaters seiner Gattin 
Elfriede, Josef Schierz, am Rohrbacher Viehmarkt 
sieht, erinnert sich Walter Leibetseder fast nos- 
talgisch an längst vergangene Zeiten, als Geschäfte 
noch mit „Handschlag“ vereinbart wurden.

Interessant sind seine Erinnerungen noch aus vielen 
anderen Gründen. Walter Leibetseder, langjähriger 
Fleischermeister mit eigenem Geschäft in Rohrbach, 
hat vieles zu erzählen. 

Für uns heute ist sicherlich interessant, dass der 
Großvater seiner Gattin Elfriede, Viehhändler aus 
Neuschlag 10, Helfenberg, „natürlich zu Fuß“ zum Rohr-
bacher Viehmarkt gegangen ist. Natürlich deshalb, 
war dies doch auch für den jungen Walter der wö-
chentliche Weg zur Hauptschule, den er sommers wie 
winters in 3 Stunden zurücklegte. Noch als 70-jähriger 
ist der Viehändler Schierz, um Ochsen und andere 
„Rindviecher“ zu handeln, und noch als 90-Jähriger 
zum montäglichen Stammtisch zu Fuß nach Rohrbach 
gekommen. Rohrbach war jedoch für den Viehhändler 
nicht der einzige Handelsplatz, führten ihn die Ge-
schäfte doch auch bis in die Steiermark und Südtirol. 
Heute kaum vorstellbar, die Tiere wurden von der 
Steiermark bis nach Rohrbach getrieben. Der Weg 
nach Südtirol führte ihn in diese Gegend, weil der Han-
del dort einträglicher war. Herr Leibetseder ergänzt 
aber sogleich: „Geholfen hat ihm das alles nichts, weil 
er jeweils nach dem 1. und 2. Weltkrieg eine Geldent-
wertung erleben musste.“

Ihn selbst hat neben dem Schulbesuch die Lehre als 
Fleischer beim „Pfleger“ nach Rohrbach geführt. Gut 
kann er sich noch erinnern, dass es damals in den 
1940er Jahren noch den „Hrusa“ und „Csilik“ als Flei-
scher mit eigenem Geschäft gab. 

10 Jahre nach seiner Lehrzeit wurde Walter Leibetse-
der, so wie früher der Großvater seiner Gattin, als Vieh-
händler tätig. Er erinnert sich noch ganz genau, dass 
zwei Brüder „Wöss“ auch als Viehhändler tätig waren. 
Einer war im „Eidlhuberhaus“, der andere, erfolgreiche-
re, beim späteren „Pfleger“, der den Betrieb von „Csilik“ 
übernommen hatte, untergebracht.

Vieles hat er im Laufe seines Berufslebens erlebt, aus 
heutiger Sicht seien 2 Aspekte hervorgehoben. Der 
eine ist, dass der Viehtransport noch über die Mühl-
kreisbahn erfolgte, wobei er wöchentlich bis zu 4 
Waggons mit bis zu 70 Stück Vieh, nach Linz transpor-
tieren ließ. Der andere ist, dass erst zu seiner Zeit die 
Produktion von Würsten möglich wurde und somit erst 
damals begann. Außer „Blunzen“ also Blutwürsten und 
„Leberschädl“ gab es keine Wurstprodukte. Der Hinter-
grund ist einfach erklärt: es gab keine Werkzeuge und 
Maschinen zur Zerkleinerung des Fleisches. Auch 
dieses Gewerbe war noch vor nicht allzu langer Zeit 
„Handwerk“ im wörtlichen Sinn. Erst Karl Hrusa, der 
Vater des späteren und vielen noch bekannten Volks-
schuldirektors Robert Hrusa, brachte diese Werkzeuge 
nach Rohrbach. Er war nämlich in Böhmen zur Aus-
bildung, das damals noch viel fortschrittlicher als das 
Mühlviertel war. Eines dieser Geräte, ein „Wiegemes-
ser“ hat Walter Leibetseder, als der Fleischer „Hrusa“ 
modernisierte, von dessen Dachboden „reaktiviert“. 
Dafür hat er sich auch in einer Notsituation bei ihm 
revanchiert: als der 80-jährige Karl Hrusa aus vieler-
lei Gründen einmal keine Würste anbieten konnte, ist 
Walter Leibetseder eingesprungen und hat um 2 Uhr 
morgens in dessen Werkstatt die Wurstproduktion auf-
genommen, bevor er in den eigenen Betrieb zur Arbeit 
gegangen ist.
An eines kann er sich auch noch erinnern: „Wenn man 
sich am Montag im Gasthaus Leitner zum `Bürgertag` 
getroffen hat, hat sich der Karl Hrusa immer seine eige-
nen Würstel mitgenommen und wärmen lassen“. 
Heute ist den Rohrbach-Bergern das 1961 gegründete 
Unternehmen als „Essen vom Besten“ bekannt, nicht 
mehr im „Michlmayr-Haus“, sondern als moderner 
Fleischer- und Gastronomiebetrieb mit Cafe im 1. Stock 
im ehemaligen „Reumüller-Haus“. 

geschäfte mit „handschlag“
als gewerbe noch  
„handwerk“ war

Josef Schierz am Viehmarkt
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Oben: Die 3 Fleischergesellen Adi Pfleger,  
Walter Leibetseder und Wolfgang Stadler  
um 1954 mit einem Schlachtochsen;

Links: Fleischerei Csilik präsentiert ihre Würste  
beim Volksfest in den 1960er Jahren 

Rechts: lange Jahre diente die Mühlkreisbahn  
für den Viehtransport.
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Die Bürger von Rohrbach besaßen mit dem Markt-

recht nicht nur das Recht zur Abhaltung eines 

wöchentlichen Viehmarktes, sondern sie erwarben 

auch das Recht zur Durchführung von Jahrmärk-

ten, wobei diese auf die Montage nach Heiligen 

Drei Könige, nach Jakobi und Michaeli beschränkt 

waren. Rohrbach erhielt das Recht zur Abhaltung 

von Jahrmärkten, um eine sichere wirtschaftliche 

Grundlage zu haben, aber auch um sich nach Krie-

gen oder Bränden aus ihrer wirtschaftlichen Not 

wieder erholen zu können. „Kirtage“ waren immer 

auch ein gesellschaftliches Ereignis. Heute noch 

ist der „Berger Kirtag“ Treffpunkt für die Bevölke-

rung, Präsentationsplatz für viele Vereine und der 

größte abgehaltene „Kirtag“ in Rohrbach-Berg. 

Bis zum 1. Weltkrieg war ein Jahrmarkt tatsächlich ein 

wirtschaftliches und gesellschaftliches Ereignis, weil 

sehr viele Leute, Handelstreibende und Käufer, zum 

Markt herbeiströmten und so auch Geld im Ort zurück-

ließen. Schon am Vortag kamen die Verkäufer mit ihren 

Wagen angefahren und erfüllten die Gasthäuser mit 

ihrem Leben. 

Es gab Schießbuden, Ringelspiele, Kasperltheater und 

andere nicht alltägliche, sogar für die Bevölkerung 

sehr seltene Belustigungen. Beim Rathaus waren die 

Hutmacher, in der Bauergasse - nunmehr Pfarrgasse - 

boten die böhmischen Schuster ihre Stiefel an. Um die 

Dreifaltigkeitssäule hatten die Geschirrhändler den 

Boden mit ihren Geschirren, meist Tonwaren, belegt.

Damals gab es noch viele Leute, die auf dem Kirtag 

ihren Jahresbedarf an Stoffen, Kleidern und Schuhen 

einkauften und auch Geschirr, Geräte für die Küche, 

für den Hof und Stall nach Hause brachten. Zu dieser 

Zeit verfügten viele Orte nur über kleine Kaufläden 

und die Landbevölkerung war für ihre Einkäufe auf 

dem Jahrmarkt angewiesen. Ein Einkauf in Linz hätte, 

auch in der Zeit als bereits die Mühlkreisbahn fuhr, 

eine Tagesreise bedeutet.

Bei einem Jahrmarkt in Rohrbach hatte bis ins Jahr 

1849 der Marktrichter die sogenannte niedere Ge-

richtsbarkeit auszuüben. Dabei wurde sehr streng 

vorgegangen, weil von der Sicherheit und Ordnung 

der Zustrom von Käufern und Verkäufern abhing. Vom 

Jakobi-Kirtag aus dem Jahre 1908 wird berichtet, dass 

über den ganzen Tag Menschen anwesend waren und 

dass ein ganz lebhaftes Treiben zwischen den „Kirta-

Standl“ geherrscht hat. Die Geschäftsleute machten 

daher ein ganz gutes Geschäft, was besonders aber 

auch die Gastwirte und mit diesen die Brauer, Bäcker 

und Fleischhauer verspürten. Als ein besonders großer 

Unfug muss das Vorgehen des Bauern Krenn von Höt-

zerreith bezeichnet werden, der im berauschten Zu-

stande seine Pferde am Platze herumtummelte und um 

die Dreifaltigkeitssäule herumfuhr. Er musste schließ-

lich unter Begleitung des hiesigen Gemeindedieners 

den Platz verlassen. Es sei ein Wunder, dass nicht öfter 

ein Unglück passiert, meinten die Beobachter dieser 

Szene.

Heute führen die 3 Jahrmärkte nur mehr ein „Schein-

dasein“, insbesondere wenn man sie mit den Märkten 

vor 1900 vergleicht. Der Berger-Kirtag erlebt hingegen 

neuerdings eine Renaissance für den ganzen Bezirk.

„Jahrmarkt-Erinnerung“



95

Früher gab es Schießbuden, Ringelspiele, 
Kasperltheater und andere nicht 

alltägliche, sogar für die Bevölkerung 
sehr seltene Belustigungen



96

Das Wort „Bank“ geht auf das italienische „Ban-

chi“ zurück. Gemeint waren die Bänke, auf denen 

die Geldwechsler im Italien des Mittelalters ihre 

Geschäfte abwickelten. Denn im mittelalterlichen 

Italien entstanden die ersten Banken.

Kunden der Banken waren damals Staaten, große 

Unternehmen und finanzkräftige Bürger. Kleinhändler, 

Handwerker, Tagelöhner oder Dienstboten mussten 

ihren Lebensunterhalt mit dem bestreiten, was sie 

besaßen. Es war für „Kleine Leute“ sehr schwer, sich 

Geld zu borgen, weshalb es in Städten überhaupt zur 

Gründung von Sparkassen kam. Investitionen in kleine 

Unternehmen oder das Eigenheim waren bis dahin 

fast nicht möglich. Durch Hilfe zur Selbsthilfe kam es in 

ländlichen Gegenden auch zur Gründung der heutigen 

Raiffeisenbanken – Jeder haftete mit seinem Vermö-

gen und ermöglichte so für sich und andere Mitglieder 

günstige Darlehen für den Wiederaufbau und das 

Saatgut. 

„Löbliches k.k. Bezirksamt!“

Die gehorsamst gefertigte Ortsgemeinde-Vorstehung 

erlaubet sich auf hohen Auftrag vom 6. September 1856 

die Errichtung einer Sparkasse im Markte Rohrbach 

betreffend, den hierüber in der Sitzung vom 24. April l.J. 

gefassten Gemeindebeschluss bekanntzugeben.“

So hat damals alles begonnen. Honorige Bürger aus 

Rohrbach traten an das Bezirksamt heran, um ihren 

Traum wahr zu machen: Eine eigene Sparkasse für 

Rohrbach zu gründen! Weil aber gut Ding, wie der 

Volksmund weiß, nun mal Weile braucht, sollte es noch 

13 Jahre dauern, bis endlich, am 13. Februar 1869 die 

Sparkasse Rohrbach erstmals ihre Pforten öffnete. Die 

Gemeinde übernahm die Haftung in der Höhe von 

6.000 Gulden. 

Als Schalter dienten damals Räume des Telegrafen-

amtes, die um rund 45 Gulden vom Tischler adaptiert 

wurden. Dafür bekam man 1869 einen Kasten, vier 

Tische, sechs Sessel, einen Sockel für die Kasse und 

zwei Spucknäpfe, damals offenbar noch state-of-the-art 

im Einrichtungswesen. Die Kasse selbst wurde mit 377 

Gulden veranschlagt und die braven Männer, die das 

gepanzerte Trumm aufgestellt hatten, wurden mit 10 

Maß Bier à 14 Kreuzer wieder erfrischt. 

Der Erfolg der jungen Sparkasse ließ nicht lange auf 

sich warten. Die Gründer-Bankiers erwarben durch 

ihre tüchtige Arbeit bald das Vertrauen der Rohrba-

cher Bevölkerung, was sich noch heute in beeindru-

ckenden Zuwachsraten widerspiegelt:

Jahr	 Spareinlagen	 Hypothekar-Ausleihungen

1869	 71.176 Gulden	 61.665 Gulden

1878	 648.531 Gulden	 467.832 Gulden

1888	 1,161.030 Gulden	 740.026 Gulden

1898	 1,865.067 Gulden	 1,017.224 Gulden

Die Gründung 
unserer Sparkasse



97

So kam es, dass die Räumlichkeiten der Sparkasse 

bald zu klein wurden. 1887 kaufte man deshalb das 

Haus Nr. 11 in Rohrbach, heute bekannt als Stadtplatz 

24, und zwar um 24.000 Gulden. An dieser Stelle sei als 

kleiner Anhaltspunkt gesagt, dass ein Gulden heute 

rund 10 bis 15 Euro wert gewesen wäre. Später wurde 

das Haus Nr. 10 (heute Stadtplatz 23) dazugekauft, 

was die Zentrale der heutigen Sparkasse Mühlviertel 

West (SMW), wie man sie heute kennt, ergänzt hat.

Die Sparkassen sind gemeinnützige Institute, die in der 

Regel den Gemeinden gehören, in denen die jeweilige 

Sparkasse tätig ist. Die erzielten Gewinne dienen einer-

seits zur Sicherung der Kundeneinlagen, andererseits 

werden sie für gemeinnützige Zwecke verwendet. 

Einige davon, welche die Geschichte unserer Region 

im 19. Jahrhundert mitprägen durften, seien an dieser 

Stelle erwähnt:

Beteiligung am Bau der Mühlkreisbahn (1882), Sub-

vention der Errichtung einer Brückenwaage (1884), 

Bau einer Hopfenschwefeldarre zur Förderung der 

wichtigen Hopfenproduktion und des Exports (1885), 

Errichtung eines Schwimmbads sowie der Bassins 

(1885), Unterstützung des Baus einer Kleinkinderbe-

wahranstalt (besser bekannt unter dem heute gängi-

gen und zweifelsohne freundlicher klingenden Namen 

„Kindergarten“) und eines Armenhauses. 

Die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts war eine schwe-

re Zeit. Um der Entwertung des Silbers entgegenzu-

wirken, wurde ein Goldschatz angelegt. Dem Gulden 

folgte mit einem Umrechnungskurs 2:1 die Krone. Bis 

zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges stiegen die 

Einlagen der Sparkasse weiter an, und zwar von rund 

4 auf 6,5 Millionen Kronen. Übrigens, 

bereits im Jahr 1907 wurden Heim-

sparbüchsen für Kinder ausgegeben. 

Sparen war damals schon wichtig. 

Die wesentlichste kommunale 

Leistung der Sparkasse in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts war 

zweifelsohne die Mitwirkung am Bau 

einer Trinkwasserleitung, um der 

Trinkwasserknappheit dieser Zeit 

entgegenzuwirken. Aber auch die 

Renovierung der Nutzwasserleitung 

und der Bau eines Elektrizitätswerks 

wurden tatkräftig unterstützt.

Zum 50-Jahr-Jubiläum der Sparkasse 

im Jahr 1919 schrieb ein Chronist 

dramatische Zeilen: „Ein rasender Sturmwind jagt 

über Europa, alte Staaten vergehen, neue entstehen, 

grundstürzende Änderungen in politischer und wirt-

schaftlicher Hinsicht stehen bevor. Dass die Sparkasse 

Rohrbach auch diese Stürme überdauern wird, dafür 

bürgen die feste Grundlage, auf der sie aufgebaut ist, 

und das Vertrauen, das sie sich in allen Bevölkerungs-

schichten erworben hat. Was wir von den früheren Lei-

tern der Anstalt übernommen haben, das wollen wir 

getreulich verwahren und vermehren, zum Wohle aller 

Bürger, zur Stärkung unseres künftigen Wirtschaftsle-

bens.“ Und er sollte recht behalten. Selbst in Zeiten der 

Inflation und Wirtschaftskrisen der Zwischenkriegs-

zeit, als viele Banken in ernsthafte Schwierigkeiten 

gerieten und ihre Zahlungen sogar vorübergehend 

einstellen mussten, blieben die Sparkasse Rohrbach 

und ihre Kunden dank ihrer soliden Geschäftspolitik 

weitgehend davon verschont.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde am 30. November 

1945 der Schilling eingeführt. Leicht hatte sie es an-

fangs nicht, die neue Währung, mitten im Wiederauf-

bau. Das Mühlviertel fiel nach kurzer amerikanischer 

Besetzung in die russische Besatzungszone. Und das 

Haus Nr. 10, wie erwähnt der heutige Stadtplatz 24, 

wurde für volle zehn Jahre Sitz der russischen Kom-

mandantur.

Am 25. Oktober 1955 verließ, so sagt man, der letz-

te russische Besatzungssoldat Österreich und der 

Aufschwung konnte loslegen! Die Spareinlagen der 

Sparkasse erreichten Ende 1955 bereits 6,5 Millionen 

Schilling, was bis 1960 auf 17 Millionen Schilling aus-

gebaut werden konnte! 

1962 wurde das neue Sparkassen-

gebäude am Stadtplatz fertiggestellt 

und bereicherte fortan das Stadtbild 

von Rohrbach. 

Und es wurden weiterhin gemein-

nützige Projekte unterstützt: Der Bau 

eines Rotkreuz-Hauses, die Unterstüt-

zung des Pfarramtes, der Haupt- und 

Volksschule und des Fremdenver-

kehrsverbands sowie die Errichtung 

von drei großen Wohnblöcken seien 

hier nur beispielhaft erwähnt.

1969 hatten die Menschen in Rohr-

bach dann allen Grund, stolz zu sein: 

ihre Sparkasse feierte 100-jähriges 

Jubiläum, die 100 Millionen Schilling-
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grenze von Spareinlagen wurde erreicht und 251.000 

Schilling Spenden wurden für gemeinnützige Zwecke 

zur Verfügung gestellt. Dem Österreichischen Roten 

Kreuz / Bezirksstelle Rohrbach wurde ein neues Ein-

satzfahrzeug übergeben. 

Durch eine Gesetzesänderung wurde es 1981 möglich, 

die mittlerweile sechs Gemeindesparkassen Rohr-

bach, Neufelden, Haslach, Bad Leonfelden, Aigen und 

Lembach zu einem gemeinsamen Institut zusammen-

zufassen - die „Sparkasse Mühlviertel-West“, unsere 

SMW, war geboren!

Weitere Filialeröffnungen in den Jahren 1972 bis 1985 

ergänzten das Filialnetz, das sich bis heute bewährt 

hat und weiterhin bewähren wird. In den 80er und 

90er Jahren hielt dann die Technik Einzug. Die ersten 

Computer, das Internet, Kontoauszugsdrucker und 

natürlich bequeme Bargeldabhebungen außerhalb der 

Öffnungszeiten am Bankomaten - alles Dinge, die heute 

aus der modernen Bankenlandschaft nicht mehr weg-

zudenken sind. 

13,7603 – wer kennt diesen Wert noch? Richtig, das 

war der Kurs, zu dem der gute, alte Schilling ab 1. Jän-

ner 2002 in Euro umgerechnet wurde. Ein Datum ist 

für die Geschichte der SMW noch wichtig, und zwar 

der Jänner 2015. Da hat unser „George“ das Licht der 

Welt erblickt, das modernste Banking Österreichs. 

Und so spannt er sich, der Bogen der Geschichte: Vor 

einer Idee, einer Vision von Menschen, die an sich 

geglaubt haben, hin zum modernsten Banking Öster-

reichs. Es hat sich viel getan in mehr als 150 Jahren. 

Eines aber hat sich nicht geändert: Die Sparkasse wur-

de für die Menschen in der Region geschaffen. 

Christian Terink, Peter Werner

13,7603 – das war der Kurs, zu 
dem der gute, alte Schilling ab 
1. Jänner 2002 in Euro umge-

rechnet wurde



In Erinnerung an Alois Pichler, ohne den es die 

Museumsinitiative Rohrbach – und so nebenbei 

auch viele andere Einrichtungen in Rohrbach - 

nicht geben würde, wird seine Erzählung, die so 

bereits in den Rohrbacher Notizen vom November 

1984 abgedruckt war, wiedergegeben. 

Anlässlich des 60. Geburtstages des „Weltspar-

tags“, also am 31.10.1984, gab es einen Aufsatz-

wettbewerb der Sparkassen zu diesem Thema. 

Prämiert wurde dabei seine Erzählung. Seine 

Geschichte führt uns dabei in eine Zeit zurück, 

in der für den Großteil der Bevölkerung ein paar 

Schillinge einen nicht unbedeutenden Geldbetrag 

darstellten:

Unter anderem heißt es in diesem Aufsatz, dass 

seine Eltern anlässlich seiner Geburt ein Sparbuch 

in Höhe von 100 Reichsmark erhalten haben, dass 

aber dieses Guthaben bis zu seinem 21. Lebens-

jahr, der damaligem Volljährigkeit, gesperrt war 

und weiters:

„Obwohl meine Eltern zur damaligen Zeit 100 Mark 

recht gut brauchen hätten können und ich ihnen dieses 

Geschenk sicher gern überlassen hätte, freute ich mich 

eigentlich doch immer wieder, wenn ich aus der Schub-

lade meines Vaters das Sparkassenbuch nehmen und es 

durchblättern konnte. Mit diesem Kapital war ich ja der 

reichste in der Familie, denn weder meine Eltern noch 

meine Geschwister besaßen ein Sparkassenbuch mit 100 

Mark. Das Einkommen meiner Eltern war ja sehr beschei-

den und reichte daher nur aus, unsere große Familie mit 

Essen und Bekleidung zu versorgen, nie aber für eine 

Spareinlage. Im Laufe der Zeit ging bei einem Großreine-

machen wohl mein Sparkassenbuch verloren, nicht aber 

mein Gedanke an mein hinterlegtes „Vermögen“.

Ich denke, meine Schwestern konnten mit der Mark-

währung nichts anfangen, und es fehlte ihnen daher das 

notwendige Verständnis für mein wertvolles Sparkapital. 

Nur so war es möglich, dass mein Sparkassenbuch ver-

lorengehen konnte.

Im Jahre 1965 erlangte ich endlich meine Großjährigkeit 

und bekam damit Zugang zu meinem Sparvermögen. 

Im Zuge eines Volksfestbesuches nahm ich mir gleich 

die Courage, mich bei der Sparkasse Rohrbach wegen 

meines hinterlegten „Vermögens“ zu befragen. Ich hatte 

nämlich die Absicht, größere Einkäufe zu tätigen. Die 

Sparkassenbediensteten waren nicht wenig erstaunt, 

als ich ihnen mein Anliegen vortrug und ihnen mitteilte, 

dass ich weder ein Sparkassenbuch noch einen sonstigen 

Beweis habe. Trotzdem waren sie aber freundlich und 

suchten das ganze Archiv ab. Man staune, sie fanden 

tatsächlich das richtige Kontoblatt. Mit der Umrechnung 

meines Guthabens von Reichsmark auf den harten 

Schilling musste aber wohl der Sparkassenleiter befasst 

werden, der sich auch redlich bemühte, das für mich so 

wichtige Geburtstagsgeschenk auch richtig zu berech-

nen. 14 Schilling und 27 Groschen waren das Ergebnis 

der Kapitalberechnung.

Zu diesem Betrag kamen noch die Zinsen für 21 Jahre in 

der Gesamthöhe von 5 Schilling und 58 Groschen. Den 

Erlös von insgesamt 19 Schilling und 85 Groschen in der 

Tasche, setzte ich meinen Volksfestbummel fort. Der 

Betrag war auf das Jahr 1965 bezogen sehr gering und 

die Sparkassenangestellten mögen sich gefragt haben, 

ob nicht vielleicht der Aufwand des Suchens und des 

Berechnens höher war als meine Geldeinlage, und doch 

freute ich mich über mein Geburtstagsgeschenk, dessen 

Wert ich so lange nicht wusste. 

Ich wäre sicher sehr enttäuscht gewesen, hätte das Kon-

toblatt über meine Geldeinlage, auch wenn es wenig war, 

nicht gefunden werden können. Diese Sauberkeit in der 

Geldgebarung bewies mir, dass ich einem Geldinstitut, 

in diesem Falle der Sparkasse Rohrbach, auch längerfris-

tig voll vertrauen kann.

Ich glaube daher, dass sich die freundliche Bedienung 

der Sparkassenbediensteten von Rohrbach, die mehr als 

eine Stunde in Anspruch nahm und diesen Bediensteten 

sicherlich viel Geduld abverlangte, trotzdem gelohnt hat. 

Mein Wunsch wäre bei der Sparkasse Rohrbach wieder 

einmal ein so langfristiges Sparguthaben buchen zu kön-

nen. Als Häuselbauer wird mir dieser Wunsch allerdings 

noch lange nicht erfüllt werden können.“

Alois Pichler

Übrigens: Im Jahr 2023 feiert die Bankenwelt das 

100-Jahr-Jubiläum des WELTSPARTAGES.

Mein erstes Sparguthaben!
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Bis zur Gründung von Versicherungen waren die 

Menschen auf sich gestellt oder auf Nachbar-

schaftshilfe. Erst durch die Gründung von Versiche-

rungen konnten existentielle Notlagen, entstanden 

durch Brände oder Stürme, gemildert werden. Das 

Prinzip war einfach, aber wirksam und hilfreich. 

Durch das Einzahlen von Versicherungsprämien 

wurde Geld eingehoben, um im Fall des Falles ein-

ander beistehen zu können.

Durch den im Jahr 1810 

mit Napoleon geschlos-

senen Pariser Vertrag 

regierte König Maximilian 

I. auch über Salzburg, das 

Innviertel und weite Teile 

des Hausruckviertels. Am 

23. Jänner 1811 ordnete 

er die Gründung einer 

„Allgemeinen Brandversi-

cherungsanstalt“ für sein 

Königreich an. Als diese 

Gebiete bereits fünf Jahre 

später wieder an Öster-

reich zurückfielen, wurde 

das junge Versicherungs-

unternehmen für Salz-

burg und Oberösterreich 

gemeinsam weitergeführt. 

Erst 1848 trennten sich die 

Wege. Zwei Jahre später 

kam in Oberösterreich die 

Mobiliarversicherung, ein 

Vorläufer der heutigen 

Haushaltsversicherung. 

Neben dem privaten Hab und Gut vieler Bauern 

wurden nun erstmals auch Erntevorräte und sonstige 

„Fahrnisse“ gegen eine Prämie abgesichert.

Seit Anbeginn war der Bezirk Rohrbach unser stärks-

tes Bestandsgebiet und ist es bis heute. Bis Ende des 

19. Jahrhunderts wurde von Rohrbach das südböhmi-

sche Gebiet bis hinein nach Budweis mitbetreut.

Gegen Feuer und Sturm

Brände standen in den 1930er Jahren an der Tages-

ordnung. Vor allem in den 1930er Jahren wüteten in 

vielen Ortschaften des Bezirks die Flammen. General-

direktor in Ruhe, Wolfgang Weidl, der 1948 als 3-jähri-

ger mit seinen Eltern nach Lichtenberg, Gemeinde Ul-

richsberg, kam und nach seinem Studium in Lembach 

lebte, erinnert sich an Erzählungen: „Die Leute sagten 

immer, ´die Maurersonne geht auf`, wenn wieder ein 

roter Schein des Feuers am Nachthimmel zu sehen 

war. Denn dann hatten diese wieder was zu tun.“ Die 

Ursache blieb in vielen Fällen unentdeckt. Vermutlich 

waren es tatsächlich Arbeitsbeschaffungsbrände.

Bereits kurz nach dem Zweiten Weltkrieg brachte 

die Landes-Brandschaden-Versicherungsanstalt als 

erstes Versicherungsunternehmen eine eigene Sturm-

schadenversicherung auf den Markt - heute Standard, 

1952 eine branchenweite 

Sensation. 

Motorisierung im Bezirk 

schreitet voran

Ein ebenfalls langjähriger 

Mitarbeiter, Peter-Karl Aig-

ner, dessen Vater bereits 

von 1947 bis 1987 für den 

Bezirk Rohrbach zuständig 

war, erinnert sich: „Am 

Anfang hat mein Vater 

sein Fahrrad gepackt, ist 

mit der Mühlkreisbahn 

nach Rohrbach gefahren 

und hat von dort aus mit 

dem Fahrrad die Geschäf-

te verrichtet.“ Einquartiert 

war er von Montag bis 

Freitag in einem Haus am 

damaligen Ortsplatz in 

Rohrbach. Das Gebiet war 

damals noch nach den Ge-

richtsbezirken eingeteilt. 

Karl Aigner war zuständig für Rohrbach und Aigen, 

für Lembach und Neufelden war sein Kollege Johann 

Freissmuth verantwortlich.

In den folgenden Jahren florierte die Wirtschaft. Mit 

dem wachsenden Wohlstand schritt auch die Motori-

Oberösterreichische 
Versicherung 
in rohrbach-Berg
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sierung in Oberösterreich voran. In der Landwirtschaft 

kamen immer mehr Maschinen zum Einsatz. Auch 

Karl Aigner stieg vom Fahrrad aufs Motorrad um. 1962 

führte die Landes-Brandschaden die Kraftfahrzeugver-

sicherung und alle weiteren Schadenversicherungs-

sparten ein. Karl Aigner zog nach Rohrbach, da durch 

die Kfz-Zulassungen mehr Anwesenheit nötig war. 

Das erste Büro wurde am Stadtplatz 23 eingerichtet. 

Dort war früher die russische Kommandantur. Peter-

Karl Aigner: „Das Büro war im 2. Stock, gleich neben 

unserer Wohnung. Nicht nur einmal ist ein Kunde in 

unserer Küche gestanden.“ Neben der Bundesländer 

Versicherung (heutige Uniqa), war die Oberösterrei-

chische somit eine der ersten Versicherungen, die am 

Stadtplatz präsent war. 

Das Büro direkt neben der Wohnung hatte aber auch 

Vorteile. Aigner: „An den Sonntagen schaltete mein 

Vater um neun Uhr das Radio ein und erledigte bis Mit-

tag die liegengebliebenen Anträge.“ Eine 60 Stunden-

Woche war zu der Zeit keine Seltenheit, ebenso wenig 

wie Abendtermine bei Landwirten, die dann mit der 

Stallarbeit fertig waren. „Mein Vater hat alles in Kalen-

dern notiert. Ich hab mich mal gewundert, warum bei 

den Tagen verschiedene Zahlen standen: 14, 15, 12, … 

bis ich drauf gekommen bin, dass es sich hier um die 

Stunden handelte, die er am Tag arbeitete. Er und die 

weiteren rund 25 nebenberuflichen Mitarbeiter haben 

damals viel gearbeitet, sie haben es aber auch gerne 

gemacht.“

Zehn Jahre später kam die Lebensversicherung dazu. 

1974 wurde aus der OÖ. Landes-Brandschaden-Versi-

cherungsanstalt die Oberösterreichische Versicherung. 

Mit der Kette wurde ein Markenzeichen geschaffen, 

dass das Unternehmen bis heute repräsentiert. 

Tradition und Moderne

Aigner erinnert sich auch, dass die Versicherung schon 

sehr früh ein eigenes Telefon hatte, welches auch der 

Privatanschluss war, den ersten Kopierer kaufte sich 

sein Vater von seinem Verdienst selbst. Das Faxgerät 

kam aber erst in den 90er Jahren. Mit dem Faxge-

rät wurde auch das neue Büro eröffnet, dieses Mal 

ebenerdig am Stadtplatz 16, dem ehemaligen Brau-

haus Rohrbach, welches von Baumeister Erich Weber 

erworben wurde, um neue Büroräumlichkeiten daraus 

zu machen. 2010 wurde die Gebietsteilung nach Be-

zirksgerichten beendet. Peter-Karl Aigner, der seit 1983 

im Unternehmen tätig ist, hat nach der Pensionierung 

seines Vaters seine Agenden übernommen. 2013 über-

siedelte die Oberösterreichische gemeinsam mit der 

Firma Richter in das Gewerbegebiet Hanriederstraße 

39, wo sie heute noch ist. 

Nicht erst mit der Auslagerung des Versicherungsbe-

triebes in eine Aktiengesellschaft ist aus der könig-

lich-bayerischen Brandassekuranz ein modernes, 

eigenständiges Unternehmen geworden. Es ist nicht 

vorgesehen, dass das älteste und größte regionale 

Versicherungshaus Österreichs an die Börse geht. 

Haupteigentümer bleibt der ursprüngliche Versiche-

rungsverein auf Gegenseitigkeit, die Summe der Ver-

sicherungsnehmer.

Peter Karl Aigner

Werbung aus den 60er und 70er Jahren
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„Schon seit geraumer Zeit entbehrt unser Markt die 

Annehmlichkeit eines Kaffeehauses und bislang 

wollte sich niemand entschließen, das nach allge-

meiner Ansicht nicht gar so große Risiko einzuge-

hen, ein solches zum Vergnügen der Billardspieler 

und anderer „Ruhebedürftiger“ zu eröffnen“, liest 

man in den Mühlviertler Nachrichten vom  

15. März 1893.

Weiters heißt es: „Nun (wann) endlich hat sich Herr R. 

Niederleithinger, Bahnhofstraße 3, bereiterklärt, seine 

Räumlichkeiten für ein „Cafe“ zu adaptieren. Ein ganz 

modernes Wendelbillard lädt zum gemütlichen Spiel, 

verschiedene Zeitungen stillen dem wissensbedürf-

tigen Politiker seiner Neugierde und der Ausblick auf 

einen hübschen Zier- und Gemüsegarten bieten dem 

Auge einen angenehmen Ruhepunkt. Die von vielen 

ersehnte, von anderen auch als überflüssig erklärte 

Errichtung dieses „zeitgemäßen“ Lokales, wo auch der 

Landmann nach getaner Arbeit manchmal Kühlung 

durch einen „Schwarzen“ sucht und findet, wird auch 

fleißig besucht und man kann dem Betreiber nur das 

beste Gedeihen wünschen“.

Als im Jahre 1847 ein gewisser Jakob Köberl um ein 

Kaffeehausgewerbe mit Billard ansuchte, wurde dies 

noch mit der Begründung abgelehnt, dass es ohnehin 

genügend Gasthäuser gäbe. Außerdem würden die 

Wochenmarktbesucher den Handel nicht bei Kaffee, 

sondern wie bisher beim Bier abschließen, und von 

den Beamten würde ohnehin niemand zum Billardspie-

len und Zeitunglesen Zeit haben.

Später kam das Cafe Blaschek, auf dem man heute 

noch auf der Fasade des Hauses „Cafe“ lesen kann, 

doch nunmehr als Vereinslokal der Rohrbacher Studen-

tenverbindung „Mühlgau“ dient.

Diese Zeilen machen klar, wie man diese Angelegen-

heit zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedlich be-

urteilte. 

Bernhard Lanzerstorfer

rohrbach erhält  
„endlich“ das Kaffeehaus  
„niederleithinger“

Außerdem würden die Wochen-
marktbesucher den Handel 

nicht bei Kaffee, sondern wie 
bisher beim Bier abschließen...

Das Cafe Blaschek in 
den 1960er Jahren
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Das Kaffeehaus Gahleitner 1941, „OÖ Landes-Kultur GmbH, Land Oberösterreich, 
Sammlung Volkskunde und Alltagskultur, Inv.Nr. LB 08465“
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Immer wieder, auch heute noch, wird die Frage 

gestellt, wie sich Rohrbach zum zentralen Ort des 

Oberen Mühlviertels und mittlerweile zur Stadt 

entwickeln konnte. Im Sinne einer systematischen 

und fundierten Darstellung war es naheliegend, 

die Zusammenfassung einer diesbezüglich vorlie-

genden fundierten Arbeit in diesem Buch zu veröf-

fentlichen. Am Institut für Sozial- und Wirtschafts-

geschichte der Geisteswissenschaftlichen Fakultät 

der Universität Wien hat der heutige Direktor des 

Bundesgymnasiums und Bundesrealgymnasiums 

in Rohrbach, Nikolaus Stelzer, zum Abschluss 

seines Studiums im Jahr 1990 seine Diplomarbeit 

mit dem Titel „Haslach und Rohrbach als konkur-

rierende Zentralorte. 

Beiträge zum Vergleich ihrer zentralen Bedeutung 

von den Anfängen bis zum 1. Weltkrieg“ verfasst. 

Diese orientiert sich nicht nur an historischen Ge-

gebenheiten, sondern ist auch interessant zu lesen 

und bietet zudem einen sehr guten Einblick in ver-

gangene Entwicklungen. 

Haslach und Rohrbach 

als konkurrierende Zentralorte1

Ein zentraler Ort bringt nicht nur der ortsansässigen 

Bevölkerung, sondern dem ganzen potentiellen Ein-

zugsbereich entscheidende Vorteile in der modernen, 

industrialisierten Gesellschaft. Fehlt einer Region ein 

gut ausgestattetes Zentrum, so erleiden die Bewohner 

eine Benachteiligung, die sich auf ihren Lebensalltag 

auswirkt, zur Abwanderung beiträgt und sich dadurch 

selbst verstärkt.

Das Obere Mühlviertel spürte seit dem späten 19. Jahr-

hundert die Nachteile einer solchen Randlage und war 

seitdem von Abwanderung gekennzeichnet. Seit der 

Nachkriegszeit verstärkte der bis 1989 existierende 

„Eiserne Vorhang“ an der Grenze zur heutigen Tsche-

chischen Republik die Abgeschiedenheit des Bezirkes 

Rohrbach. Rohrbach selbst erlebte durch eine dynami-

sche Entwicklung seit Ende der Sechziger Jahre des 

20. Jahrhunderts einen beachtlichen Aufschwung, 

der in der Stadterhebung im Jahr 1986 zum Ausdruck 

kam. Die Stadt Rohrbach bietet heute der Bevölkerung 

des gesamten Einzugsgebietes die Möglichkeit einer 

entsprechenden Schulbildung, eine gute medizinische 

Versorgung und eine abgestimmte Versorgung mit Gü-

tern und Dienstleistungen sowie viele Möglichkeiten 

zur Gestaltung der Freizeit.

Jahrhundertelang war das Vorhandensein mehrerer 

gleichbedeutender Marktorte ohne herausragendes 

Zentrum das Charakteristikum des westlichen Mühl-

viertels, bevor Rohrbach zum Sitz der staatlichen 

zentralen Verwaltungsbehörden ausgewählt worden 

war und sich zum Bezirkshauptort und wirtschaft-

lichen Zentrum entwickelt hatte. Als direkter Konkur-

rent Rohrbach ist der nur 5 km entfernt liegende Markt 

Haslach, der auf große historische Bedeutung verwei-

sen kann, zu bezeichnen.

Haslach und Rohrbach wurden beide im Zuge der 

„zweiten Welle“ der bayerischen Kolonisation des 

Mühlviertels aus handels- und wirtschaftspolitischen 

Überlegungen wahrscheinlich im ausgehenden 12. 

Jahrhundert an alten Handelswegen planmäßig von 

den Territorialherren, den Falkensteinern und Witi-

gonen gegründet, weil diese einen wirtschaftlichen 

Mittelpunkt in Form eines geordneten Marktes für ihre 

Herrschaftsgebiete haben wollten.

Haslach wurde im Gegensatz zu Rohrbach bei be-

reits bestehenden Siedlungen an der Mündung der 

Steinernen Mühl, die früher Böhmische-, Kleine- oder 

Rauschemühl genannt wurde, in die Große Mühl an-

gelegt. Der Name Lanitz beweist das Vorhandensein 

einer frühmittelalterlichen slawischen Siedlung und 

die „Stelzen“ hat als eine einen Burgstall umgebende 

Häusergruppe vielleicht auch schon vorher bestanden.

rohrbachs Entwicklung 
zum zentralen Ort 
Interessante Einblicke in 
vergangene Entwicklungen

1 Nikolaus Stelzer: Haslach und Rohrbach als konkurrie-

rende Zentralorte. Beiträge zum Vergleich ihrer zentra-

len Bedeutung von den Anfängen bis zum 1. Weltkrieg, 

1990, S. 169 – 186. Die gesamte Diplomarbeit ist in der 

Topothek Rohrbach-Berg mit dem Stichwort  

„Dir. Nikolaus Stelzer“ zu finden.
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Als Markt wurde Rohrbach 1320 erstmals genannt und 

Haslach wurde 1341 als Markt und im Jahre 1329 als 

forum bezeichnet, nachdem Haslach schon 1256 als 

„haselae“ und Rohrbach schon 1200 als „rorepach“ ur-

kundlich erwähnt worden waren. Beide Orte besaßen 

eine ähnliche Verfassung, die im „Taiding“ festgelegt 

war, ein Bürgerspital, ein Bruderhaus und Marktpri-

vilegien zur Abhaltung zweier Jahrmärkte und eines 

Wochenmarktes, der in Rohrbach am Montag und in 

Haslach am Mittwoch erlaubt war.

Der Markt Haslach besaß jedoch im Spätmittelalter 

und in der Frühneuzeit viel größere Bedeutung als 

Rohrbach. Haslach war neben Neufelden der einzige 

Marktort im Oberen Mühlviertel, der Landgerichtssitz 

und befestigt war.

Die Befestigungsanlagen Haslachs, die 1341 erstmals 

erwähnt und in der heute noch teilweise sichtbaren 

Form während der Hussitenkriege im 15. Jahrhun-

dert errichtet wurden bezeugten die Schutzfunktion 

des Marktes für die umliegenden Bauernhäuser und 

-dörfer. Zur Verteidigung des Marktes muss daher 

schon früh eine Bürgermiliz bestanden haben. Die 

heute noch bestehende Bürgergarde, die in der heu-

tigen Form seit Anfang des 19. Jahrhundert urkund-

lich erwähnt ist, und zu deren Bildung nur besonders 

privilegierte Märkte und Städte berechtigt waren, ist 

Zeugnis bürgerlicher Selbstständigkeit und Emanzipa-

tion vom Grundherrn.

Als Sitz eines Landgerichts, das neben der Gerichts-

barkeit eine Fülle von Aufgaben aus Verwaltung, 

Verfassung und Wirtschaft umfasste, war Haslach das 

bedeutendste Verwaltungszentrum des Oberen Mühl-

viertels im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit. 

Die Gerichte waren nämlich die einzigen zentrenbil-

denden, mittelalterlichen Verwaltungseinrichtungen, 

weil die nach dem Personalprinzip aufgebauten 

Grundherrschaften sehr zersplittert waren und das 

Zehentwesen wie jedes Abgaben- und Steuersystem 

wenig gemeinbildende Kraft besaß.

Den Höhepunkt seiner politischen und wirtschaft-

lichen Macht erlangte Haslach im 15. Jahrhundert, 

als der Markt zwei Generationen lang zum Besitz des 

mächtigen Adelsgeschlechtes der Wallseer gehörte, 

die lange Zeit das Amt des obderennsischen Landes-

hauptmann innehatten. Reinprecht IV von Wallsee 

verlieh dem Markt seine Salzhandelsrechte und unter-

stützte den Markt nach den Hussitenkriegen.

Der Handel mit bayerischen Salz war im Spätmittel-

alter die Haupteinnahmequelle aller Obermühlviertler 

Märkte, von denen der passauische Markt Velden, das 

heutige Neufelden, das bedeutendste Handelszentrum 

war. Rohrbach erhielt seine Handelsrechte im ausge-

henden 15. Jahrhundert vom österreichischem Landes-

fürsten, der damit dem passauischen Markt Neufelden 

Konkurrenz machen wollte.

Haslach und Rohrbach besaßen im 15. und 16. Jahr-

hundert durch ihre Lage an der „Ochsenstraße“ auch 

eine Durchzugsfunktion für den internationalen Han-

del mit Nutzvieh, vor allem aus Ungarn. Der Leinen-

handel dominierte das wirtschaftliche Leben vom 

17. bis zum 19. Jahrhundert, konnte aber auch in den 

Zeiten der besten Konjunktur im 17. und in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts die Bedeutung des spät-

mittelalterlichen Salzhandels nicht erreichen.

Urmappe um 1820: Märkte Haslach und Rohrbach
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Den allgemeinen wirtschaftlichen Niedergang der 

Märkte konnte Haslach durch seine Funktion als 

Landgericht von allen noch am besten überstehen. Ein 

Ausspruch eines Haslacher Bürgers aus dem Jahr 1712 

offenbart, dass jede Erinnerung an den bedeutenden 

Salzhandel verschwunden war und die einzige Bedeu-

tung Haslachs im Landegericht lag, obwohl dieses seit 

1663 mit jenem von Schlägl vereint war:

„ Hier ist bekanntermaßen keine ordentlichen Land-

straßen oder sonsten hinlängliche Gelegenheit die 

bürgerliche Nahrung zu suchen, dahero ganz vernünf-

tig die ersten Besitzer dieser Herrschaft auf Gedanken 

verfallen sein miessen, durch hierortige Ausübung der 

Gerichtsbarkeit auch dem Bürger hierinfalls eine Er-

leichterung zu verschaffen.“

Rohrbach übte dagegen nur die niedere Gerichtsbar-

keit über die „Falkenstein’schen Häuser“ aus, denn 

der Markt lag im Sprengel des passauischen Landge-

richtes Velden, und hohes Gericht sprachen im Markt 

Rohrbach die Inhaber der Herrschaft Falkenstein.

Die Bedeutung Haslachs repräsentiert die Bau- und 

Bevölkerungsgeschichte des Marktes. Im 15. Jahrhun-

dert wurden die parallel zum Marktplatz verlaufenden 

Gassen, die Schul- und Geiszeile, angelegt und die 

prächtige Marktkirche gebaut. Ende des 16. Jahrhun-

derts erscheint die ehemalige Filiale von St. Oswald als 

selbstständige Pfarre Haslach.

Während die Einwohnerzahl Rohrbachs 300 Jahre 

lang von 1300 bis 1800, abgesehen von Hungersnöten, 

Seuchen und kriegsbedingten Verlusten, relativ kons-

tant geblieben ist, verdoppelte sich die Häuserzahl in 

Haslach von 66 Häusern im Jahr 1449 auf 112 im Jahr 

1712, sodass Haslach 1786 von 1.024 Personen beinahe 

doppelt so viele Einwohner besaß wie Rohrbach, wo 

nur 562 Menschen wohnten.

Im Gegensatz zu Haslach bezog Rohrbach seine Be-

deutung aus der Pfarre, die aufgrund ihrer Größe als 

„Hauptpfarre“ des Oberen Mühlviertel zu bezeichnen 

ist und schon im 13. Jahrhundert, also sehr früh, be-

standen hatte, obwohl Rohrbach als Markt und nicht 

als Pfarre gegründet worden war. 1768 zählte die Pfar-

re Rohrbach stolze 4.166 und die Pfarre Haslach, die 

nur aus dem Markt bestand, 1.097 Personen.

Die zentrale Bedeutung der Pfarre für die Umland-

bevölkerung ist nicht zu unterschätzen. Allein die den 

Pfarren vorbehaltenen Rechte, wie Taufe, Hochzeit 

und Begräbnisse sowie der sonntägliche Kirchgang, 

Prozessionen und andere sakrale Handlungen ließen 

Kommunikationszentren von hoher Intensität und 

Dauerhaftigkeit entstehen. Im Mittelalter diente die 

Kirche auch als Zufluchtstätte bei Feindgefahr, und die 

freistehenden Kirchtürme in Haslach und Rohrbach als 

Wehrtürme. Die josephinischen Reformen übertrugen 

dem Pfarrer als „Vater der Gemeinde“ zusätzliche Auf-

gaben, unter anderem die Funktion eines staatlichen 

Standesbeamten auch für Nichtkatholiken und steiger-

ten so wieder die zentrale Bedeutung der Pfarre.

Die Pfarre bildete auch die territoriale Grundlage der 

theresianisch-josephinischen Verwaltungsreformen 

des 18. Jahrhunderts. Die Einteilung der staatlichen 

Kreisämter und Distriktkommissariate Maria Theresias 

und der Magistrate Joseph II. entsprach genau den 

alten Pfarrgrenzen, wodurch Rohrbach gegenüber Has-

lach im Vorteil war. Tatsächlich war Rohrbach Sitz des 

Mühlkreisamtes von 1748/49 bis 1779. Der im Zuge 

der Magistratsregulierung Joseph II. aufgetretene Plan 

eines für Haslach, Neufelden, Sarleinsbach, Peilstein 

und Putzleinsdorf zuständigen Magistrates in Rohr-

bach musste wieder fallen gelassen werden, weil für 

einen so kleinen Markt wie Rohrbach ein derart großes 

staatliches Amt finanziell unmöglich denkbar war.

Die Rohrbacher beschwerten sich dann sogar über den 

tatsächlich eingeführten Magistrat, der das Gebiet des 

vormaligen Distriktskommissariates Götzendorf, d.h. 

die Pfarre Rohrbach und die neugeschaffene Pfarre 

Oepping, zu verwalten hatte, sodass von 1791 bis 1794 

der Syndikus des Magistrates Haslach, der die Pfarren 

St. Oswald und Haslach umfasste, die Geschäfte Rohr-

bach provisorisch verwalten musste, woraus ersicht-

lich ist, dass es den Haslachern im ausgehenden 18. 

Jahrhundert immer noch finanziell wesentlich besser 

gegangen ist. Ein Blick auf die Wirtschaftsstruktur 

beider Orte beweist diese Vermutung.

Der Markt Haslach war von je her der gewerbefreu-

digste Ort des Oberen Mühlviertels. Die privilegierten 

Hauptzünfte der Schneidermeister, der Bäckermeister 

und natürlich der Webermeister hatten ihren Sitz in 

Haslach. Bereits im ältesten „Ehafttaiding“ (Anm.: 

Markt- bzw. Gewerbeordnung)  des Marktes aus der 

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurden die typi-

schen städtischen Gewerbe, die Fleischhauer, Bäcker, 

Schneider und Schuster erwähnt.

Haupterwerbsquelle der Bewohner Haslachs und 

Rohrbachs war seit der frühen Neuzeit die Leinenwe-
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Vá Haslá lasst sie häufti redn,

is ehntá gar á Festung gwen.

Gar übá d’Michl habmt sie‘s baut

und ganz váwegn hats abigschaut.

Rings hat si in á weitn Bogn

á broatá Láfgrabm umazogn;

nu siagt má Tor undTürml stehn,

sán freili nimmá bsunders schen!

Und stehst im Torweg mitten drin,

so kimt dá alláhand in Sinn,

D’Hussiten sán da durchmarschiert

und Haslá hambts áf’s Blut sekkiert,

die schwarzn Bauern hintndrei,

ziagn etligsmal in Haslá ei.

Brandschatzn toans und plündern brav,

á paarmal geht’s in Feuer áf.

I han mi untern Torweg gstellt,

der hat má Gschichtn gmua vázöhlt,

dázehnti Toal is gmua für mi,

wo kám má sist mitn Singá hi!

Norbert Hanrieder

HASLÁ
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berei und der Leinenhandel. Die Haslacher Leinwe-

berzunft erhielt schon 1522 ihre Handwerksordnung 

bestätigt. Die Krise seit der zweiten Hälfte des 17. 

Jahrhunderts, bedingt durch den Bedeutungsverlust 

der Linzer Märkte, konnte die merkantilistische Wirt-

schaftspolitik mit ihren zentralisierenden Maßnahmen 

vorerst nicht stoppen. Erst der Verlust Schlesiens und 

die Aufhebung der produktionsbeschränkenden und 

konkurrenzmindernden Maßnahmen der Zünfte brach-

te der Leinenweberei in allen Obermühlviertler Märk-

ten neuerlichen Aufschwung zu Mitte des 18. Jahrhun-

derts. In Rohrbach gab es demzufolge um 1760/70 mit 

90 Leinenwebermeistern um 29 mehr als in Haslach. 

Die Haslacher Weber waren aber vermögender als ihre 

Rohrbacher Kollegen, weil 37 Haslacher Webermeister, 

d.h. mehr als die Hälfte, ein eigenes Haus besaßen, 

während in Rohrbach nur acht Webermeister, d.h. 

weniger als 9 % behaust waren.

Haslach konnte seine Stellung als der „Webermarkt“ 

des Oberen Mühlviertels gegen Ende des 18. Jahrhun-

dert eindrucksvoll festigen. Der Haslacher Leinenhan-

del profitierte von der Förderung des Binnenhandels 

im Merkantilismus. Im Jahr 1775 wurden alle Handels-

schranken zwischen den österreichischen, böhmischen 

und innerösterreichischen Ländern aufgehoben. In den 

neunziger Jahren gab es in Haslach 21 Leinwandhänd-

ler und in Rohrbach nur 10. Trotz leichten Rückganges 

der Anzahl der Leinwandhändler und Leinenweber um 

1800 konnte sich Haslach behaupten, während in Rohr-

bach wie in fast allen übrigen Märkten der Leinenhan-

del gänzlich verschwand. 1807 gab es in Rohrbach nur 

mehr 3 Leinwandhändler. Im frühen 19. Jahrhundert 

blühte der Leinenhandel mit Angliederung italienscher 

Provinzen an Österreich nach dem Wiener Kongress 

wieder auf, sodass um 1827 die bedeutendsten Weber-

jahrmärkte des Oberen Mühlviertels in Peilstein und 

Haslach abgehalten wurden.

Die Wirtschaftsstruktur Haslachs war um 1800 insge-

samt städtischer als jene von Rohrbach, wo es viel we-

niger spezialisierte Berufe gab. In Haslach gab es im 

Gegensatz zu Rohrbach 1 Uhrmacher, 1 Posamentierer, 

1 Schmiermacher, 1 Seifensieder, 1 Tischler, 1 Sattler, 1 

Manger, 1 Bürstenbinder, 1 Blattbinder, 2 Fassbinder, 

1 Holzdrechsler, 1-2 Maler, 1-2 Lebzelter, 1-2 Hafner, 2 

Gschmeidhändler, 1-2 Schlosser und 2-3 Sockenstri-

cker. Daneben gab es in Haslach 6 Schmiede, darunter 

Hammer-, Waffen-, Nagl-, Huf- und Kupferschmiede, 

und in Rohrbach nur 2 Hufschmiede. Der bedeutende 

Gewerbezweig der Müller und Grießler war wegen 

der naturräumlichen Voraussetzung durch die Lage an 

zwei Flüssen nur in Haslach beheimatet.

Zwei Gewerbe, die in beiden Orten immer eine Person 

gemeinsam ausübte, nämlich die Bäcker und Gastwir-

te, waren in beiden Orten sehr zahlreich vertreten. Im 

19. Jahrhundert gab es in Rohrbach und Haslach bis zu 

20 Wirtshäuser. Die ersten Kaffeehäuser wurden 1888 

erwähnt.

Der Sprung ins Industriezeitalter gelang Haslach durch 

die auf dem Verlagssystem aufgebaute Leinenfabrik 

Vonviller & Comp. und Rohrbach durch die Lederfabrik 

von Josef Poeschl, wobei die Vonviller‘sche Fabrik, die 

1852 rund 600 Personen in der Fabrik oder in Heim-

arbeit beschäftigte, Haslach zum Arbeitszentrum des 

Bezirkes im 19. Jahrhundert machte. Die Einwohner-

zahl der Gemeinde Haslach stieg dadurch auf 2278 

Personen an, eine Zahl die erst in den dreißiger Jahren 

des 20. Jahrhunderts wieder erreicht wurde.

Der Charakter von Haslach war bis Mitte des 19. Jahr-

hunderts sicher noch bedeutend städtischer als jener 

von Rohrbach. Das äußerte sich auf kulturellem Gebiet. 

Bereits im Jahre 1833 gründete der Lehrer und Orga-

nist Josef Albrecht den Gesangsverein Haslach als 

ältesten Gesangsverein Österreichs und 1840 gründete 

derselbe den Musikverein Haslach, während schon 

seit Anfang des 19. Jahrhunderts eine Korpsmusik die 

Bürgergarde begleitete. Der Oberlehrer Anton Boh-

mann leitete im frühen 20. Jahrhundert eine Musik-

schule des Musikvereines.

In Rohrbach wurde dagegen seit Beginn des 19. Jahr-

hunderts die Grundfeste seiner späten Stellung als 

Verwaltungsmittelpunkt gelegt. In den Sterbematriken 

des ausgehenden 18. Jahrhunderts finden sich bereits 

Salzamtkommissare und Salzamtbeamte. Um 1808 

befand sich die Bezirks-Salzversilberung in Rohrbach 

sowie das „Bancalgefälleninspectorat“, das sich aus 

1 Inspektor, 1 kontrollierenden Amtsoffizier und 1 

Amtsboten zusammensetzte. Daneben war Rohrbach 

Sitz des k.k. Tabakamtes, bestehend aus 1 Kommissar, 

1 Oberaufseher und 1 Aufseher des k.k. Bezirksweg-

mautamtes Rohrbach. Der Rohrbacher „Bezirkskom-

merzial-Stempelmeister“ saß in Ottensheim und der 

„Landschaftsphysikus“ in Neufelden. Nachdem man 

1799 in Rohrbach schon acht Beamte gezählt hatte, 

waren es im Jahr 1817 zehn, darunter der Bezirks-

arzt. Es gab ein Finanzwachoberkommissariat, eine 

Finanzwachabteilung mit einem Kommissär und das 
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In Haslach gab es  

im Gegensatz zu Rohrbach:

 1 Uhrmacher, 

1 Posamentierer, 

1 Schmiermacher, 

1 Seifensieder, 

1 Tischler, 

1 Sattler, 

1 Manger, 

1 Bürstenbinder, 

1 Blattbinder, 

2 Fassbinder, 

1 Holzdrechsler, 

1-2 Maler, 

1-2 Lebzelter, 

1-2 Hafner

2 Gschmeidhändler

1-2 Schlosser

2-3 Sockenstricker

Daneben gab es in Haslach

6 Schmiede, darunter Hammer-, 

Waffen-, Nagl-, Huf- und Kupfer-

schmiede (in Rohrbach nur 2 Huf-

schmiede)

Der bedeutende Gewerbezweig der 

Müller und Grießler war wegen der 

naturräumlichen Voraussetzung 

durch die Lage an zwei Flüssen nur 

in Haslach beheimatet.

Die Wirtschaftsstruktur Haslachs war 
um 1800 insgesamt städtischer als jene 

von Rohrbach, wo es viel weniger 
spezialisierte Berufe gab

Haslach um 1800: Blick auf das Modell im Heimatmuseum Haslach
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Militärkommando über die Grenzwache, ferner die k.k. 

Wegmeisterei, eine Straßenbaufilialkasse, eine Tabak- 

und Stempelhauptniederlage.

Alle staatlichen regionalen Verwaltungsbehörden 

befanden sich bereits vor 1848 in Rohrbach, während 

in Haslach sowie in Aigen nur die ständischen Auf-

schlagsämter angesiedelt waren. Zudem gab es in 

Haslach den „k.k. Wollfaktor“ und den Mauteinnehmer.

Die öffentliche Verwaltung war vor 1848 zwar stark 

zentralisiert, die Organisation der Behörden noch 

grundherrschaftlich orientiert. Die Aufhebung des 

Untertanenverbandes 1848 machte den Aufbau neuer 

staatlicher regionaler Unterbehörden schließlich not-

wendig.

Der Standort der Bezirksgerichte und Steuerämter 

in Aigen, Haslach, Neufelden, Lembach und Rohr-

bach war im westlichen Mühlviertel schon am 8. Juni 

1848 festgelegt worden, während es um den Sitz der 

Bezirkshauptmannschaft zur Auseinandersetzung 

zwischen den konkurrierenden Märkten Haslach und 

Rohrbach kam. Für Rohrbach sprach die gute Verkehrs-

lage, der Wochenmarkt und die Jahrmärkte, während 

man in Haslach mit dem projektierten Straßenzug 

entlang der Großen Mühl von Neuhaus nach Aigen 

und dem Fabrikenbestand in Haslach und Helfenberg 

warb. Man berechnete in Haslach, dass die Entfernun-

gen aller Orte des Bezirkes zum späteren Amtssitz Has-

lach nur 38, jene nach Rohrbach 42 Stunden betrage.

Die Entscheidung, die künftige Bezirkshauptmann-

schaft nach Rohrbach zu verlegen, wurde am 30. 

November 1848 von der Einführungskommission mit 

der guten Verkehrslage Rohrbachs, dem ausgespro-

chenen Wusch der Bevölkerung und der Vielzahl von 

Opfern, die die Gemeinde Rohrbach zur Unterbringung 

der neuen Ämter bereits erbracht hatte, begründet. 

Es hatten sich z.B. sämtliche Wirte Rohrbachs bereit 

erklärt, für 20 Jahre den Bierbedarf nur aus dem 

Kommunebräuhaus zu beziehen und dafür noch einen 

besonderen Aufschlag zu entrichten.

Die Ursachen für die Bevorzugung Rohrbachs sind 

auch in der mangelnden Opferbereitschaft und in der 

schlecht koordinierten Vorgangsweise Haslachs bei 

der Bewerbung zu suchen. Die Repräsentanten der 

Gemeinde, der Marktkommune und des Distriktskom-

missariates Lichtenau waren unterschiedlicher An-

sicht bzw. traten gegen den staatlichen Beamten nicht 

geschlossen auf. Man wollte zudem das extra dafür 

angekaufte neben dem Rathaus liegende Haus Nr. 66 

dem Staat um 2.500 Gulden zur gänzlichen Erwerbung 

ursprünglich nur für den Sitz der Bezirkshauptmann-

schaft zur Verfügung stellen.

Die Bedeutung Rohrbachs zu dieser Zeit wird aus den 

nicht verwirklichten Plänen zur Gemeindebildung 

1850 ersichtlich. Die Ortsgemeinde Rohrbach sollte aus 

Rohrbach selbst, Berg, Steineck, Hundbrenning, Frin-

dorf, Untergahleiten, Götzendorf, Obergahleiten und 

Oepping bestehen. Die Grundlage der tatsächlichen 

Gemeindebildung bildeten schließlich die Pfarrspren-

gel und die josephinischen Katastralgemeinden. 

Die neugeschaffenen Bezirkshauptmannschaften 

konnten kaum richtig in Aktion treten. Bereits 1854 

wurden neuerlich Justiz und Verwaltung in den k.k. 

Bezirksämtern in Aigen, Haslach, Neufelden, Lembach 

und Rohrbach vereinigt. Die Kosten dieser Vielzahl 

von „Bezirksamtmannschaften“ waren doppelt so hoch 

wie die einer Bezirkshauptmannschaft, sodass 1868 

die 5 Bezirksämter wieder aufgelöst und die eine k.k. 

Bezirkshauptmannschaft in Rohrbach endgültig ein-

gerichtet wurde.

Der Wandel Rohrbachs zum Verwaltungszentrum des 

Bezirkes und die große Bedeutung der Rohrbacher 

Pfarre spiegelt sich im Schulbesuch wieder. Vor den 

josephinischen Reformen befand sich in Haslach, be-

dingt durch die Größe des Marktes, die größte Schule 

des Mühlviertels, mit Ausnahme von Freistadt, und 

daher der bestbezahlte Schulmeister. In Rohrbach 

gingen im Jahr 1774 nur 30 Kinder zur Schule, wäh-

rend in Haslach 70 Kinder die Schule besuchten. Nach 

Einführung der Schulpflicht durch Maria Theresia und 

der Veränderung der Pfarrsprengel besuchten im 19. 

Jahrhundert die Rohrbacher Schule durchschnittlich 

um rund 100 Kinder mehr als die Haslacher Volksschu-

le, weil die Pfarre den Einzugsbereich festlegte.

Die Entscheidung zugunsten Rohrbachs als staat-

liches Verwaltungszentrum hatte sich schon längere 

Zeit durch die hohe Zahl der bereits vorhandenen 

Beamten angekündigt. Im Jahr 1840 wurde z.B. das 

erste Postamt des Bezirkes in Rohrbach errichtet. Die 

Hauptursachen lagen sicher in der großen Bedeutung 

der Rohrbacher Pfarre, die die territoriale Grundlage 

der neuen Behörden bildete, und in der günstigen Ver-

kehrslage Rohrbachs, die die Voraussetzung zentralört-

licher Raumbeziehungen darstellt.

Haslach war gerade in dieser Beziehung seit je her 
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Dös Reowá wird schan bal á Stadt, 

Dö lautá Herrn und Schreibá hat;

Dö Leut, dö sunst nu übábleibn,

Sán d’Wirt, dö mit dá Kreiden schreibn.

Ön Montá kennt mán‘n guat vonand

Ön Burgár- und ön Herrenstand;

Dá Burgár schmutzt in allá Fruah,

Dár aner halt si d’Nasen zua.

Ön Montá sán ja d’Ochsen d`Herrn, -

Was nutzát da án Áfbegehrn;

Denn, wurd koan Mist nöt zuwibracht,

Hiat Reowá längst schan Feirabnd gmacht!

Da stengán d’Ochsen Paar in Paar,

Má denkt si: „wird denn d’Schaar nöt gar!“

Á tausend Stückel sán‘s schan gwiß,

Wann áh koan großá Zuatrieb is.

Und Handlá kemmán, saprámear!

Ön Mantá ghert dá Markt schan eahr:

Von Behm und Boarn, von Steirerland,

Sánds da und tauchánd a inand.

Norbert Hanrieder

REOWÁ
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ein starker Konkurrent von Rohrbach, sonst wäre der 

Aufbau einer derart städtischen Wirtschaftsstruktur 

nicht möglich gewesen. Der für den Salzhandel im 15. 

Jahrhundert bedeutende „Goldene Steig“ von Obern-

zell über den Oswalder Sattel nach Böhmen und die 

von Niederösterreich kommende „Ochsenstraße“ des 

16. Jahrhunderts führten sowohl über Rohrbach als 

auch über Haslach, wo zahlreiche begüterte Salzhan-

delsherren angesiedelt waren. Die im Spätmittelalter 

unbedeutende „Via regia“ von Linz über Neufelden 

nach Rohrbach war vor allem während der ersten Blü-

te des Leinenhandels im 17. Jahrhundert zur großen 

Zeit der Linzer Märkte bedeutend gewesen. Es kommt 

nicht von ungefähr, dass uns aus dieser Zeit mehrere 

bedeutende Leinwandhändler aus Rohrbach bekannt 

sind. Der Wohlstand der Rohrbacher Bürger reprä-

sentiert sich im Bau der großen barocken Pfarrkirche. 

Nach Versiegen der Linzer Märkte wurden im 18. Jahr-

hundert die von Rottenegg oder Helfenberg kommen-

den Handelswege über Haslach wieder wichtiger. Die 

bedeutendsten Straßen des 19. Jahrhunderts führten 

trotzdem über Rohrbach. Die Straße von Linz nach 

Rohrbach war neben jener von Linz nach Freistadt die 

einzige Bundesstraße des Mühlviertels im frühen 19. 

Jahrhundert.

Die wirtschaftliche Bedeutung Haslachs muss derart 

groß gewesen sein, dass der Plan eines Straßenzuges 

von Landshaag entlang der Großen Mühl nach Has-

lach immer wieder diskutiert wurde und um 1848 

diese Straße schon projektiert war. Die Lage an zwei 

Flüssen brachte Haslach insgesamt entscheidende 

Vorteile gegenüber Rohrbach. Das zur Bleiche güns-

tige weiche Wasser war mit ein Grund für die Stand-

ortwahl der Textilfabriken im 19. Jahrhundert, und 

außerdem profitierte der Markt auch vom Schwarzen-

berger Schwemmkanal, auf dem jährlich bis zu 25.000 

Klafter Holz bis zur Donau geschwemmt wurden, weil 

das benötigte Holz direkt aus der Großen Mühl bezo-

gen werden konnte.

Die Rivalität der Märkte Haslach und Rohrbach wird 

am deutlichsten sichtbar in der Auseinandersetzung 

um die Trassenführung der ersten und einzigen Eisen-

bahnlinie des Oberen Mühlviertels, der Mühlkreisbahn, 

in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts.

Die Verkehrswege und Verkehrsmittel bilden die 

Grundlage jedes Wirtschaftssystems. Gerade in Bezug 

auf den Ausbau der Straßen und der Verkehrsmittel 

Der Wohlstand der Rohrbacher 
Bürger repräsentiert sich 

im Bau der großen 
barocken Pfarrkirche
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wurde das Obere Mühlviertel schon im 19. Jahrhun-

dert stark vernachlässigt, wodurch das Fundament für 

die wirtschaftliche und infrastrukturelle Rückständig-

keit gelegt worden war, die im 20 Jahrhundert durch 

die veränderte geopolitische Lage noch verstärkt 

wurde.

Im Mühlviertel gab es seit 1832 nur die Pferdeeisen-

bahn Linz-Budweis, die erst 1872 auf Dampfbetrieb 

umgestellt wurde, obwohl bereits 1837 das erste Teil-

stück der Kaiser Ferdinand Nordbahn zur Binneninteg-

ration des Verkehrsnetzes eröffnet worden war.

Die Initiative zum Bau einer Eisenbahn im oberen 

Mühlviertel ging 1869 von den Industriellen dieser 

Region, darunter Poeschl aus Rohrbach und Vonwiller 

aus Haslach aus. Man schloss sich mit Interesssenten 

aus Wels zusammen und wollte eine „Oberösterreichi-

sche Nordbahn“ von Wallern bei Wels über Aschach 

weiter nach Norden über Rohrbach oder Haslach nach 

Böhmisch-Wallern führen. Der erste Streckenentwurf 

des Prager Ingenieurs Kirschbaum sah die kürzeste 

Streckenführung entlang der Großen Mühl über Has-

lach nach Schlägl vor.

Im Jahr 1880 bildete sich ein Werbeverein in Linz, der 

mit den Interessenten aus Rohrbach zusammenarbei-

tete, und eine Streckenführung Neufelden-Rohrbach-

Aigen favorisierte. Das mit der Ausarbeitung des Plans 

beauftragte Ingenieurbüro Lößl&Girowitz wollte die 

Bahn im Froschbachtal nach Rohrbach führen und bei 

Wippling eine Flügelbahn nach Haslach abzweigen 

lassen. Eine Gruppe unabhängiger und unbeteiligter 

Techniker meldete in einem Gutachten vom 1. August 

1880 bereits Bedenken bezüglich er „Saurüsselstrecke“ 

an und wollte die Hauptlinie im Mühltal über Haslach 

nach Aigen führen.

Um anderen Konkurrenten zuvorzukommen, hielt 

man in Rohrbach bereits am 9. September 1880 einen 

Eisenbahntag ab, dem alle namhaften Landes- und 

Bezirkspolitiker beiwohnten und auf dem die großen 

Gegensätze zwischen Haslach und Rohrbach offen 

gezeigt wurden. Der Direktor der Vonviller’schen Fa-

brik Kobbe trat für die kürzeste und „billigste“ Linien-

führung über Haslach ein, nicht zuletzt, weil seiner 

Meinung nach „Haslach und seine Umgebung …. eine 

wirklich namhafte Industrie“ besitze, „während man 

dies von Rohrbach wohl nicht behaupten kann.“ Nach 

Ansicht Rudolf Poeschls sollte die Strecke über Rohr-

bach führen, „um die bisherige Güterfracht, welche die 

Donau benützt an sich zu ziehen“. Der Eisenbahntag, 

an dem fast nur Vertreter aus westlich der Großen 

Mühl gelegenen Gemeinden teilnahmen, die natürlich 

für die Rohrbacher Linie eintraten, beschloss gegen die 

Stimmen der Haslacher Vertreter die Zustimmung zur 

Führung der Neufeldner Linie über Rohrbach.

In Haslach entschloss man sich daraufhin mit Interes-

senten aus Leonfelden zusammenzuarbeiten, die für 

eine Bahn durch das Rodeltal über Leonfelden nach 

Haslach eintraten. Im Zuge einer Versammlung in Has-

lach am 19. September 1880 sprachen sich eine Anzahl 

von Gemeinden, die östlich der Großen Mühl lagen, 

ausgenommen St. Peter, für diese Linie aus. In Linz 

wurde, um für diese Bahn zu werben, ein zweiter Wer-

beverein gegründet, dem als kaufmännischer Berater 

Josef Hafferl angehörte, der sich im Kaufmännischen 

Verein sehr für diese Linie einsetzte.

Die bedeutendsten Schritte setzte man jedoch in 

Rohrbach. Auf einem neuerlichen Eisenbahntag am 

25. September 1882 setzten sich k.k. Notar Ecker und 

Rudolf Poeschl sehr emotional für den Bahnbau ein 

und bis zum 17. November 1882 hatte die Gemeinde 

Rohrbach 20.000 und die Sparkasse Rohrbach 30.000 

Gulden dafür aufgebracht. Derartige finanzielle 

Unterstützungserklärungen waren in Haslach schwer 

aufzutreiben. Man hatte bis zum Dezember erst 23.050 

Gulden aufgetrieben. Die Sparkasse Haslach war 

nicht imstande, einen Beitrag zu leisten, und die Firma 

Vonwiller machte eine finanzielle Beitragsleistung von 

einem Anschluss der Bahn in Leonfelden an die Linz-

Budweiser Bahn in Summerau abhängig. Anscheinend 

hatte man sich in Haslach zu sicher gefühlt, weil die 

Regierung die Leonfeldner Linie bevorzugte.

Der Streit zwischen Haslach und Rohrbach brachte in 

der Zwischenzeit das ganze Projekt in Gefahr. Rudolf 

Poeschl wäre zwar bereit gewesen, den von den Politi-

kern geforderten Kompromiss mit Haslach einzugehen, 

doch auf den Vorschlag von Haslach, einen kombi-

nierten Bahnhof Haslach/Rohrbach bei Nößlbach zu 

errichten, wurde in Rohrbach nicht eingegangen.

Es war daher Aufgabe der Linzer Werbevereine 

Kompromisse zu erarbeiten. Der Werbeverein der 

Leonfeldner Linie erarbeitete die Streckenführung 

Haslach-Rohrbach-Aigen über Nößlbach, und jener 

der Neufeldner Linie projektierte die Trasse über die 

Magerlmühle und das Krennbachtal nach Rohrbach.
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Die Entscheidung zugunsten der Neufeldner Linie 

über Rohrbach mit einem Bahnhof Haslach in der 

Magerlmühle, zu dem die Gemeinde Haslach erst eine 

Zufahrtstraße um 17.500 Gulden bauen lassen musste, 

fiel am 5. Mai 1883, als der Eisenbahnausschuss des 

Abgeordnetenhauses der Regierung die Trasse über 

Neufelden-Rohrbach empfahl und woraufhin die Linzer 

Interessenten alle für diese Linie eintraten. Die Interes-

senten aus Haslach arbeiteten in Folge, um überhaupt 

eine Eisenbahn zu bekommen, mit den Rohrbachern 

zusammen. Am 17. Oktober 1888 nahm die Mühlkreis-

bahn ihren Betrieb auf.

Die Bevorzugung von Rohrbach hatte ihre Ursache si-

cher im beherzten Einsatz der Rohrbach Interessenten, 

allen voran Rudolf Poeschl, der später Landtagsabge-

ordneter wurde und wahrscheinlich über einigen politi-

schen Einfluss verfügte, doch nicht in der mangelnden 

Einsatzfreudigkeit der Haslacher Obrigkeit. Es setzten 

sich unter anderem der Bürgermeister Franz Xaver 

Mathie, der Leinenfabrikant Johann Mathie und der 

Obmann des lokalen Werbevereines Haslach, der k.k. 

Notar Edgar Fröhlich, sehr für die Bahn ein. Es mangel-

te jedoch an der geringen finanziellen Unterstützung 

vor allem durch die Gewerbetreibenden des Marktes. 

Bis zum 26. November 1882 hatte z.B. kein einziger 

Gasthausbesitzer einen Beitrag geleistet, während die 

Gemeinde und die Marktkommune jeweils für 10.000 

Gulden gezeichnet hatten.

Der größte Vorteil der Neufeldner Linie war aber, dass 

die Gemeinde Linz 50.000 und die Gemeinde Urfahr 

100.000 Gulden für diese Trasse bezahlt hatten. Der 

Markt Neufelden war zudem zu dieser Zeit der be-

deutendste Umschlagplatz des einträglichen Hopfen-

handels und daher für den Güterverkehr sehr interes-

sant, während die Leinenweberei und -industrie eine 

schwere Krise durchmachte, sodass die Haslacher 

Weber wahrscheinlich zu wenig Geld, vielleicht auch 

zu wenig Interesse, besaßen. Die Firma Vonwiller wies 

Anfang der achtziger Jahre den schlechtesten Beschäf-

tigtenstand ihrer Geschichte auf.

Die Entscheidung der Trassenführung der Mühlkreis-

bahn zugunsten Rohrbachs bedeutete einen Wende-

punkt in der Beziehung der zwei Märkte, obwohl die 

Bahn selbst nicht die in sie gesetzten Erwartungen 

erfüllen konnte. Sie festigte die Stellung Rohrbachs als 

Verkehrszentrum und leitete die Entwicklung Rohr-

bachs auch zum wirtschaftlichen Mittelpunkt ein.

Der Rohrbacher Wochenmarkt mit seinem bedeuten-

den Viehhandel hatte im 19. Jahrhundert einen sehr 

starken Aufschwung erlebt. Die landeskundlichen 

Beschreibungen wiesen alle darauf hin: Ferdinand 

Krackowizer sprach in seiner „Heimatkunde von Ober-

österreich“ aus dem Jahr 1872 vom „bedeutenden Han-

del“ und Ludwig Edlbacher in seiner „Landeskunde 

von Oberösterreich“ des Jahres 1873 vom „bedeuten-

dem Viehhandel“ in Rohrbach, den Friedrich Umlauft 

im „Geographisch-statistischen Handbuch“ des Jahres 

1897 immer noch erwähnte. Hans Commenda bezeich-

nete im Jahr 1889 Rohrbach bereits als „wirtschaftli-

chen Hauptorte des oberen Mühlviertels“.

Tatsächlich hat der städtische Charakter Rohrbach 

stark zugenommen. Um das Jahr 1870 erschien in 

Rohrbach als erste Zeitung des Bezirkes zweimal 

wöchentlich der „Mühlviertler Bote“, als Organ für 

Landwirtschaft, Handel, Gewerbe und Industrie und 

als Lokal- und Nachrichtenblatt. Am 1. Jänner 1889 

erschienen erstmals die „Mühlviertler Nachrichten“ in 

der Druckerei des Franz Rothauer in Rohrbach. 1888 

wurde das erste Kaffeehaus erwähnt und die Rohrba-

cher Brauerei, die in der Produktionsmenge Ende des 

18. Jahrhunderts noch hinter der Haslacher zurückge-

legen war, erzeugte 1892 ganze 3.510 hl mehr Bier als 

Haslach.

Bei den Beschreibungen von Haslach aus dem 19. 

Jahrhundert wird immer auf die bedeutende Leinen-

warenproduktion hingewiesen. Die Weberei befand 

sich jedoch in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in 

einer großen Krise, wodurch es dem Markt insge-

samt schlechter gegangen ist. Die Gründung der k.k. 

Weberschule im Jahr 1883, die als Rettungsversuch 

gedacht war und wegen der geringen Schülerzahlen 

1899 einige Zeit wieder geschlossen werden musste, 

und die Hilfsaktion für Weber vom oberösterreichi-

schen Landesausschuss 1899 sind deutliche Zeichen 

des Niederganges. Insgesamt war der Markt Haslach 

immer noch sehr bedeutend. Hans Commenda nannte 

Haslach 1889 einen „gewerbefleißigen Markt“. Der 

Markt Haslach warb in einem Reiseführer von 1888 mit 

einem Kaffeehaus und mit dem Haslacher Badewas-

Die Bevorzugung von Rohrbach 
hatte ihre Ursache sicher im 

beherzten Einsatz der Rohrbach 
Interessenten
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ser, das sich nach Angaben der Haslacher Badeverwal-

tung „insbesondere für Gicht, Gelenksrheumatismus, 

Nervenschwäche u. dgl. als außerordentlich bewährt“ 

hat. Seit 1853 gab es eine Post- und seit 1884 eine Tele-

graphenstation. Im Gesundheitswesen erlangte Has-

lach durch das 1902 eröffnete Krankenhaus, das Anna 

Dorfwirth gestiftet hatte, große regionale Bedeutung. 

Bereits 1901 wurde der Markt Haslach als erster Ort im 

Bezirk mit elektrischem Licht versorgt, das Rohrbach 

erst im Jahr 1914 erhielt.

Der erste Kindergarten des Dekanats wurde in Has-

lach eröffnet und 1890 jener in Rohrbach, denen beide 

eine Arbeitsschule für Mädchen angeschlossen war. 

Die Freiwillige Feuerwehr Rohrbach wurde 1873 ge-

gründet und jene von Haslach 1872.

Im Jahre 1900 befanden sich in Rohrbach neben 

der Bezirkshauptmannschaft zudem die Bezirks-

krankenkasse, eine Apotheke, 2 Ärzte, 3 Hebam-

men, 1 Tierarzt, ein Eichamt, eine Schwimmschu-

le, 1 sechsklassige Volksschule, 1 Advokat und 1 

Notar, 4 Gendarmen und die Finanzwachkontroll-

bezirksleitung und in Haslach nur eine Finanz-

wachabteilung , 1 Notar, eine nur fünfklassige 

Volksschule, nur 1 Arzt und 3 Hebammen, nur 3 

Gendarmen, dafür 2 Feuerwehren und eine evan-

gelische Predigtstation nach dem Augsburger Be-

kenntnis. In beiden Orten gab es eine Schub- und 

eine Naturalverpflegstation.

Die Eröffnung des Rohrbach Armenhauses fand im 

Jahr 1898 statt. Die Trinkwasserleitung wurde in Rohr-

bach 1902 eröffnet und in Haslach am 2. Dezember 

1908 anlässlich des sechzigjährigen Regierungsjubilä-

um Kaiser Franz Josephs. Die erste Kinovorstellung in 

Haslach fand 1910 im heutigen Gasthaus Wolkerstorfer 

statt und das Haslacher Kino wurde 1922 in der dama-

ligen Turnhalle eröffnet. Die Eröffnung des Rohrbacher 

Kinos war dagegen erst 1926. 

Der Markt Haslach hat, wie diesen Daten zu ent-

nehmen ist, auch in den ersten Jahrzehnten des 20. 

Jahrhunderts seine zentrale Bedeutung als regionales 

Versorgungszentrum beibehalten können. In der Zwi-

schenkriegszeit erlebte der „Webermarkt“ neuerlich 

einen wirtschaftlichen Aufschwung, der sich in einer 

starken Bevölkerungszunahme ausdrückte, weil durch 

den Verlust Böhmens und der böhmischen Weberei 

nach dem Zerfall der Habsburgermonarchie die We-

berei im Mühlviertel nach dem 1. Weltkrieg eine sehr 

gute Konjunktur zu verzeichnen hatte. Die Haslacher 

Webereifachschule wurde 1925 im heutigen Post- und 

Gendarmeriegebäude wieder eröffnet.

Mit der Aufhebung des Bezirksgerichtes Haslach am 

1. Mai 1924 ging dem Markt die letzte Verwaltungsbe-

hörde, als die letzte Erinnerung an das einstmals so be-

deutende Verwaltungszentrum „Herrschaft, Markt und 

Landgericht Haslach“ verloren. Als wirtschaftliches 

und kulturelles Versorgungszentrum konnte Haslach 

aber bis in die sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts 

weiterhin mit Rohrbach konkurrieren. 

Alte Ansicht Haslachs
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Der heilige Ivo war Priester und bischöflicher Anwalt  

aus der Bretagne, Frankreich.

Im Volksmund auch als  

Heiliger Schikanus bekannt  

und so als Heiratsvermittler  

(„Schick an uns“ doch bald einen Mann)  

am Maria-Trost Berg tätig. 

Weniger bekannt ist, dass der Heilige Ivo 

Patron der Juristen, Gerichtsdiener, Ministerialbeamten, 

Rechtsgelehrten und auch der Drechsler ist. 

Er gilt demnach auch als Fürbitter 

bei Streitigkeiten und Prozessen  

und wird als Anwalt der Hilflosen 

und Unterdrückten verehrt.

Sankt Ivo von Helori
1253 - 1303 

Im Volksmund auch als 
Heiliger Schikanus bekannt
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Die barocke offene Kapelle mit dem Standbild des hl. Ivo dürfte in der Zeit zwischen 1720 und 1730 geschaffen worden sein.
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Anton Stöbich am Hopfenfeld
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Wenn redensartlich Hopfen und Malz verloren sind, 

dann ist eine Situation ganz und gar aussichtslos.

„Hopfen und Malz verloren“ bedeutet, dass viel Mühe vergebens ist. 

Etwas wird angestrebt, kann aber trotz der Anstrengungen 

nicht erreicht werden.

Man kann die Redewendung sowohl in Form von „Da sind Hopfen und 

Malz verloren“ als auch „Bei jemandem sind Hopfen und Malz verloren“ 

verwenden.

Die Redewendung geht auf die Braukunst zurück. Hopfen und Malz sind 

die Grundzutaten für Bier. Die Redewendung existiert vermutlich schon 

seit dem Mittelalter, wo Bier noch vermehrt zu Hause gebraut wurde 

und als Grundnahrungsmittel galt.

Umso ärgerlicher war es, wenn der mühselige Prozess des Bierbrauens 

aus irgendeinem Grund misslungen ist und so die Zutaten, also Hopfen 

und Malz, verloren waren. 

Da sind Hopfen und Malz  
verloren
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Das Obere Mühlviertel mit Rohrbach als Zentrum 

war bis in die 1960er Jahre ein stark bäuerlich 

geprägter Wirtschaftsraum, die Landwirtschaft 

bildete für viele Familien die wichtigste Lebens-

grundlage. So wies damals der Bezirk Rohrbach 

die höchste Quote an Vollerwerbsbauern unter al-

len oö Bezirken auf, zwei Drittel der Berufstätigen 

waren in der Landwirtschaft sogar hauptbeschäf-

tigt. Wenn man dann noch die zusätzlich hohe 

Zahl an Nebenerwerbsbauern dazurechnet, kann 

man sagen, dass um 1960 im Bezirk Rohrbach 

noch rund 90-95% der Berufstätigen mit Landwirt-

schaft zu tun hatten.

Dies zeigte sich auch im baulichen Erscheinungsbild 

des damaligen Marktfleckens Rohrbach. Sogar alle 

Geschäfts-, Wirts- und Bürgerhäuser von Rohrbach 

wiesen im hinteren Teil noch einen Stall und Scheu-

nentrakt auf, wovon auch der Pfarrhof nicht ausge-

nommen war. An den Wirtschaftstrakt anschließend 

erstreckte sich eine schmale Riemenparzelle Grund, 

der Großteil des landwirtschaftlichen Grundbesitzes 

eines Marktbürgers lag freilich weiter draußen im un-

verbauten Gelände. Die meisten dieser sich im Markt 

befindlichen Nebenerwerbs-Landwirtschaften wurden 

um Mitte bis Ende der 1950er Jahre stillgelegt. 

In den Dörfern draußen war und ist die Verbauungs-

dichte geringer als im Markt und die zu einem Hof ge-

hörigen Fluren liegen näher am Objekt. So findet man 

dort oft planmäßig angelegte Straßen- oder Angerdör-

fer (Baureith, Hörleinsödt) samt Hof- und Hausackerflur 

mit Riemenparzellen und Gewannen.  Auch ein aus-

geprägtes Streusiedlungsgebiet mit kleinen Weilern 

oder Einzelhöfen samt den dazugehörigen Blockfluren 

und Einödfluren ist vorzufinden (z.B. Zizlbauer, Rimpf-

ler, Scheiblhof). Die für Teile des Mühlviertels ebenfalls 

typischen Waldhufendörfer mit Waldhufenflur findet 

man allerdings nur im nordöstlichen Teil des Bezirkes 

vor (z.B. Afiesl), aber nicht  in der Bezirksmitte um 

Rohrbach-Berg. 

Die dominierende Hofform im Oberen Mühlviertel ist 

der Dreiseithof (Tormauerhof) in Dörfern mit etwas 

beengter Bauweise samt Hofackerflur (z.B. Alt-Sex-

ling). Am schönsten ausgeprägt sind diese anein-

andergereihten Tormauerhöfe in Rudolfing. Aber 

auch der Einspringer findet in Rohrbach-Berg weite 

Verbreitung. Daneben entstanden einst bei uns viele 

landwirtschaftliche Klein- und Kleinstbetriebe, soge-

nannte „Häusl“, die entweder einen rein rechteckigen 

Grundriss aufweisen, oder einen L-förmigen (Haus mit 

„Widerkehr“).

Bauernhof als Arbeits- und Wohnstätte

Auf einem Bauernhof lebten und arbeiteten oft bis 

zu zwei Dutzend Leute. 10 und mehr Kinder waren 

keine Seltenheit, dazu kamen noch die Großeltern im 

Auszugstüberl (Ausgedinge) und mitunter auch ledig 

gebliebene Geschwister des Bauern, die als billige 

Arbeitskräfte Kost und Logis durch ihre ständige Mit-

hilfe am Hof abdienten. Meist gab es noch familien-

fremde Arbeitskräfte, die als Knechte und Mägde („Ge-

sinde“) sich bei einem Bauern verdingten und harte 

Arbeit leisteten und normalerweise zu Lichtmeß ihren 

Dienst bei einem Bauern antraten. Mitunter wohnte im 

gerade nicht benötigten Ausnehmerhäusl („Inhäusl“) 

eine Familie ohne Haus- und Landbesitz („Inleute“), die 

auch einen „Bifang“ Acker für eigene Zwecke bebauen 

durfte, dafür aber als Gegenleistung ein paar Wochen 

hindurch als Taglöhner mithelfen musste (Heuernte, 

Kornmahd, Dreschen). Die eingemieteten Inhäuslleute 

und andere gelegentlich als Taglöhner aushelfende 

Häuslleute mit eigenem, kleinen Grundbesitz hielten 

meist eine Kuh oder Ziegen, für die man das Futter 

mühsam auf den Rainen der Bauern zusammensuchte.

Das Ausgedinge war praktisch die Absicherung der 

Großeltern in Krankheit und Alter. Es gab ja sonst kein 

soziales Netz, keine Pensions- oder Krankenversiche-

rung. Mit der Übergabe des Hofes an den Hoferben, 

die praktisch immer bei der Hochzeit stattfand, wurde 

im Übergabevertrag auch das Ausgedinge der schei-

denden Hofbesitzer geregelt. Dabei wurde festge-

schrieben, dass das Ausnehmerstübl in einem guten, 

bewohnbaren Zustand sein musste, wieviel Brotgetrei-

de oder Kartoffel  die Übergeber jährlich erhalten müs-

Landwirtschaft im Wandel 
der Zeit (einst und jetzt 
in rohrbach-Berg)

Das Ausgedinge war praktisch 
die Absicherung der Großeltern 

in Krankheit und Alter
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sen, ebenso die nötige Menge an Eiern, Milch, Butter 

und Fleisch, und natürlich auch das Brennholz. 

Ab Anfang der 1950er Jahre verließen zuerst die fami-

lienfremden Arbeitskräfte (Knechte und Mägde) den 

Hof und in weiterer Folge auch viele weichende Erben, 

die sich teilweise in Linz eine Arbeit suchten. Diese 

Landflucht und der Verlust an menschlichen Arbeits-

kräften ging Hand in Hand mit einer steten Zunahme 

der Mechanisierung. Sie kam aber bei uns erst ab Mit-

te der 1950er Jahre, nach dem Abzug der russischen 

Besatzungsmacht, richtig in Fahrt. Die meisten Bauern 

bekamen Ende der 1950er oder Anfang der 1960er 

Jahre einen Traktor. 

Ab Anfang der 1960er Jahre gaben die ersten Klein-

häusler ihre Landwirtschaft auf. Da ab den 1970er 

Jahren auch Besitzer von landwirtschaftlichen Mittel-

betrieben, die bisher noch als Vollerwerbsbetriebe ge-

führt worden waren, ihr Haupteinkommen außerhalb 

der Landwirtschaft suchten und die Landwirtschaft 

nur mehr im Nebenerwerb führten, kam es zu einem 

Rückgang der Vollerwerbsbetriebe und einer kurz-

fristigen Zunahme der Nebenerwerbsbetriebe. Dieser 

Trend wurde vor allem beflügelt durch die Ermögli-

chung des Tages-Pendelns in die Vöest mittels des neu 

eingerichteten Schichtbus-Verkehrs. In den folgenden 

Jahrzehnten ging auch die Zahl der Nebenerwerbs-

betriebe ständig zurück - jene der Vollerwerbsbetriebe 

sowieso - sodass sich in den letzten 60 Jahren die Zahl 

der Gesamtbetriebe auf ein Drittel von einst redu-

zierte. Die nun verbliebenen, relativ wenigen Bauern 

bewirtschaften nun Flächen von teilweise über 50 ha, 

was nur mehr durch eine starke Mechanisierung mög-

lich ist.

Aufgrund des Maschineneinsatzes wurden bereits 

ab den 1960er Jahren viele Steilwiesen aufgeforstet, 

sodass die Waldfläche im Bezirk deutlich zunahm. Das 

durch die Aufforstung verlorengegangene Grünland 

holte man sich durch die Umwandlung von Ackerland 

in Grünland mehr als zurück. Die einstige Gemeinde 

Rohrbach war mit Abstand die waldärmste Gemeinde 

des Bezirkes, die Gemeinde Berg lag genau im Mit-

telfeld, sodass sich nach der Zusammenlegung die 

Gemeinde Rohrbach-Berg nun im hinteren Mittelfeld 

befindet.

Selbstversorgung als oberstes Prinzip 

(wenig Marktorientierung)

Der Bauer war früher bestrebt, möglichst alle Nah-

rungsmittel sowie etliche Textilien und auch Werk-

zeuge selbst herzustellen.  An oberster Stelle stand die 

Versorgung der meist kinderreichen Familie und der 

sonstigen Arbeitskräfte am Hof (Gesinde) mit Lebens-

mitteln. Das Gesinde arbeitete als billige Arbeitskraft 

förmlich für Kost und Logis. Es wurde kaum Müll pro-

„Beim Wirt z´Gollner“
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duziert und die wenigen Abfälle fanden als Futter für 

die Tiere oder als Mist auf den Feldern Verwendung. 

Niemand wäre auf die Idee gekommen, ein hartes 

Stück Brot einfach wegzuschmeißen. 

Der Bauer produzierte in überschaubaren Größen und 

Mengen und gab sich mit dem zufrieden, was die Erde 

schenkte. Es gab nichts im Überfluss. Alles, was die 

Natur hergab, fand sinnvolle Verwendung. Man bückte 

sich um jede Ähre Korn sowie um jeden Apfel und 

rechte jedes Stämmchen Heu zusammen.

Man war bescheiden in seinen Ansprüchen und kaufte 

nur wenig zu. Durch Zusammentauschen halfen sich 

öfters die Bauern eines Dorfes gegenseitig aus. So 

geschah es auch beim Saustechen im Winter. Es stand 

nun bei einem Bauern Frischfleisch in größerer Menge 

zur Verfügung. Da man aber keine Gefriertruhen oder 

Kühlschränke besaß, verteilte man Frischfleisch-Portio-

nen, die man nicht durch Räuchern als Speck haltbar 

machte, an die Nachbarn. Im Gegenzug bekam man 

einige Wochen später von diesen Nachbarn wieder 

Frischfleisch zurück, wenn sie ihre Sau stachen. 

Ähnlich verhielt es sich auch bei Kälbern. Bauern 

tauschten in der Nachbarschaft oft ein weibliches Kalb 

gegen ein Stierkalb ein, das der eine zum Heranziehen 

eines Zugochsen brauchte. Und dem anderen Bauern 

war mit einem weiblichen Kalb besser gedient, weil er 

gerade eine Kalbin und Milchkuh aufziehen (Kalb „ab-

nehmen“) wollte. 

Überschaubare Größen und Mengen

Ein durchschnittlicher Vollerwerbsbauer besaß einst 

rund 15 ha, aber einige versuchten bereits mit 10 ha 

Grund als Vollerwerbsbauer leben zu können. Letztere 

waren freilich auf gelegentlichen Zuverdienst als Tag-

werker angewiesen.

Im Stall eines Vollerwerbsbauern mit etwa 15 ha 

standen maximal 15 Stück Vieh, davon vielleicht 5 

Milchkühe, dann ein paar Kalbinnen und Kälber und 

meist vier Ochsen, die man zur Arbeit benötigte (ein 

Paar Alt-Ochsen und ein Paar Jungochsen). Ein Pferd 

hielten nur die größeren Bauern.

Die Milchleistung der Kühe war sehr gering und 

betrug vor dem Krieg nur ein Viertel der heutigen 

Durchschnittsmengen. Besonders bei Kleinlandwir-

ten (Häuslleute), wo ihre zwei Milchkühe zugleich als 

Zugtiere verwendet werden mussten, weil man zu 

wenig Futter hatte zum zusätzlichen Einstellen von 

Zugochsen, war die Milchleistung dieser Zugkühe sehr 

gering. Sie betrug maximal 1.500 kg pro Jahr. Aber 

auch bei den Vollerwerbsbauern, wo die Kühe keine 

Zugarbeiten leisten mussten, lag sie mit 2.000 kg nicht 

viel höher. Der Grund lag einfach darin, dass man kein 

Kraftfutter hatte und zudem das Heu oft noch mit 

Stroh gestreckt werden musste, um mit dem Heuvor-

rat über die Runden zu kommen. Es gab damals kein 

Kraftfutter, keine Silage für den Winter, keinen Weizen 

als Futtergetreide, keinen Silomais und auch keine be-

sonderen Zuchterfolge.

Die Milchwirtschaft war einst eine eher unbedeuten-

de, belanglose „Frauensache“ und kann nicht vergli-

chen werden mit der späteren Stellung als Hauptein-

nahmequelle der Bauern. Die selbsterzeugte Butter 

wurde oft von „Fürkäufern“ erworben. Der selbstge-

machte Topfenkäse und saure Käse wurde zwar gerne 

von der Bäuerin zur Jause aufgetischt. Aber trotzdem 

hatte die Ochsenmast und –aufzucht eindeutig Vor-

rang gegenüber der Milchwirtschaft. Der unterschied-

liche Stellenwert von Kühen und Ochsen lässt sich 

auch aus einer Anekdote erkennen, wonach ein Bauer 

die Tatsache, dass drei seiner Kühe durch Blitzschlag 

getötet wurden, mit der Bemerkung hinnahm: „Gottsei-

dank, dass es nicht meine Ochsen waren!“.

Anfänge des Handels und der Marktausrichtung

In gewissem Maße gab es freilich auch früher Handel 

und Verkauf. Gerade Rohrbach ist bekannt für den 

Viehmarkt, wo die Bauern aus der Umgebung trach-

teten, ein Stück Vieh zu verkaufen oder zu ersteigern. 

Durch die Lage an der „Ochsenstraße“, die von Ungarn 

nach Deutschland führte, profitierten die heimischen 

Bauern schon in früherer Zeit, aber auch noch zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts wurden am Rohrbacher 

Viehmarkt, der immer am Montag stattfand, bis zu 

1.300 Stück Rinder aus der Umgebung, aber auch aus 

Südböhmen, Bayern und sogar der Steiermark, auf-

getrieben und feilgeboten. Der Verkauf von Ochsen 

oder Kühen musste so viel einbringen, dass man Geld 

hatte für den Kauf von Baumaterialien, die man nicht 

selbst herstellen konnte und zukaufen musste, etwa 

von Ziegeln oder Kalk, aber auch einfachen Geräten 

und Maschinen, wie etwa einer Sense, ein Göppel oder 

später auch eine einfache Dreschmaschine oder ein 

Separator. Aber auch für die Löhne der Dienstboten 

Im Stall eines Vollerwerbs- 
bauern mit etwa 15 ha standen 

maximal 15 Stück Vieh
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sowie für Steuern und Abgaben brauchte man etwas 

Geld. Während man den „Schatzn“, also das Hauptein-

kommen aus dem Viehverkauf erzielte, besserte die 

Bäuerin ihr „Bandlgeld“ mit dem Verkauf von Butter, 

Käse oder Eiern an Fürkäufer auf. Während des Ersten 

Weltkrieges kam der Rohrbacher Viehmarkt zum 

Erliegen und er konnte nach Kriegsende nicht mehr 

richtig Fuß fassen. Was aber bis in unsere Tage blieb, 

ist die Tatsache, dass in Rohrbach der Montag weiter-

hin als „Bauernfeiertag“ bestehen blieb, an  welchem 

die Bauern in den damals noch vielen Gasthäusern 

des Marktes zusammenströmten und beruflichen oder 

gesellschaftlichen Austausch pflegten.

Ab 1929 gab es dann für Bauern eine weitere Ein-

nahmequelle, indem die Molkereigenossenschaft 

Rohrbach gegründet wurde, welche vorerst beim 

Bauernhof Grims am Berg untergebracht wurde. Der 

Rahmfuhrmann beförderte mit seinem Pferdegespann 

die mit Rahm zur Buttererzeugung gefüllten, kleinen 

Kannen („Rahmpitschn“), die er bei den größeren Bau-

ern aus der näheren und weiteren Umgebung einsam-

melte, zum Grims. Da das Einzugsgebiet groß war und 

sogar bis Südböhmen (Reiterschlag/Deutsch Reichen-

au) reichte, wäre eine Anlieferung der viel größeren 

Rohmilchmenge nicht bewältigbar gewesen.  Dieses 

Provisorium beim Grims wurde 1935 abgelöst durch 

die Errichtung der „Alten Molkerei“ in der Bahnhofstra-

ße. Und als dann Anfang der 1960er Jahre in der Mol-

kereistraße die Neue Molkerei errichtet wurde, brach 

endgültig der Übergang zur verstärkten Marktorien-

tierung aus, wobei sogar Kleinlandwirte angeworben 

wurden, in den nun großen Milchkannen überschüs-

sige Milch abzuliefern. Das monatliche Milchgeld, das 

nun auf den Konten der Bauern eintrudelte, war eine  

regelmäßige und sichere Einnahmequelle. 

Einstiges Festhalten 

an altbewährten Getreidesorten

Der Acker- und Getreidebau spielte einst eine größere 

Rolle als in den Nachkriegsjahrzehnten. Betrachtet 

man alte Katasterpläne aus der Zeit um 1890, sieht 

man darin, dass damals Ackerland und Grünland 

noch 1:1 verteilt waren. Sogar steilere Flächen wurden 

damals noch als Ackerland genutzt, wenn sie sonnsei-

tig lagen. Um vor Erosion zu schützen, wurden steilere 

Ackerflächen in Terrassen untergliedert.

Der Getreidebau im Oberen Mühlviertel konzentrierte 

sich bis Ende der 1950er Jahre auf zwei Getreidearten, 

nämlich Roggen und Hafer, die zusammen 95% des 

Getreidebestandes ausmachten. Der Roggen war da-

mals das typische Brotgetreide in unserer Region, aus 

dessen Mehl nach dem Mahlen in der Mühle von den 

Bauern selbst das Schwarzbrot gebacken wurde. Und 

der Hafer diente als Futtermittel, vor allem auch für 

die Pferde. Ab den 1960er Jahren bekam der Roggen 

starke Konkurrenz durch den bezüglich Böden und Kli-

ma anspruchsvolleren Weizen, der bei uns im Oberen 

Mühlviertel bisher nicht gebaut werden konnte, aber 

nun durch Züchtung angepasster Weizensorten auch 

bei uns Einzug gehalten hatte und bessere Erlöse ab-

warf als der früher dominierende Roggenanbau, den 

man ja wegen des Brotbackens betrieben hatte. Und 

auch der Gerstenanbau legte nun kräftig zu, während 

beim Roggen- und Haferanbau eine markante Talfahrt 

einsetzte. Und ab den 1970er Jahren wurde durch das 

Aufkommen des Silomaisanbaus der Kartoffel-, Rüben- 

und Kleebau stark beeinträchtigt, es gab aber auch 

Auswirkungen auf das andere Futtergetreide. Seit 

den 1990er Jahren legte Triticale, eine Kreuzung aus 

Roggen und Weizen eine rasche Aufwärtsentwicklung 

Gierlinger aus Lanzerstorf bei der Feldarbeit; Kornmandln
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hin und ist inzwischen die dominierende Getreidesorte 

in unserer Region. Dabei wurden durch Kreuzung die 

Vorteile der einerseits kürzeren, kräftigeren Weizen-

halme, die vor Lageschäden schützen können, sowie 

der andererseits an Boden und Klima anspruchslosere 

Roggen in dieser neuen Getreidesorte kombiniert. 

Aber auch eine kleine Renaissance des „Schlägler 

Roggens“ wurde durch den Ausbau des Biolandbaus 

eingeleitet. 

Nachdem 1957 beim Lagerhaus Rohrbach-Berg ein 

Getreidesilo errichtet worden war, der eine Speiche-

rung und sogar Trocknung des Getreides ermöglich-

te, wurde dieser Silo damals zur Gänze mit Getreide 

gefüllt, das die heimischen Bauern verkauften. Zuerst 

wurde Roggen verkauft und ab den 1960er Jahren 

zunehmend Weizen. Der starke Einbruch beim Kartof-

felanbau ging Hand in Hand mit dem starken Einbruch 

bei der Schweinehaltung.

Ausweitung des Grünlandes – Rückgang des 
Ackerlandes
Ein wichtiger Grund für die Expansion der Milch-

wirtschaft liegt freilich auch darin, dass die Grün-

landwirtschaft vor allem seit Mitte der 1950er Jahre 

eine deutliche Ausweitung erfahren hatte, zulasten 

des Ackerlandes. Ab den 1970er Jahren nimmt das 

Grünland rund zwei Drittel der landwirtschaftlichen 

Nutzfläche ein, das  Grünland-Acker-Verhältnis beträgt 

also 2:1. Und ein Hauptgrund der vergrößerten Liefer-

mengen liegt in  der Steigerung der Milchleistung der 

Kühe, was mit der besseren Fütterung, aber auch mit 

Zuchterfolgen (z.B. Fleckviehzuchtverband) im Zusam-

menhang steht.

Erst 15 Jahre später kam erstmals das Problem des 

Milchüberschusses auf, was dann zur Milchkontin-

gentierung führte. Obwohl ab den 1980er Jahren viele 

kleinere und mittlere Landwirte die Milchlieferung ein-

stellten und die Landwirtschaft aufgaben,  wurde die 

angelieferte Milchmenge nicht kleiner, da die verblie-

benen, größeren Bauern ihren Viehbestand aufstock-

ten. Mit modernen Melkmaschinen bewerkstelligte 

man nun das Melken der oft 30 und mehr Milchkühe. 

Von den größeren Bauern wurde nun die Milch nicht 

mehr in Kannen zur Abholung bereitgestellt, sondern 

in Milchtanks, wobei von einem Milchsammelwagen 

die Milch aufgenommen wurde. In neuester Zeit ge-

währleisten schon auf etlichen Höfen Melkroboter den 

Ablauf und die Kontrolle über den Melkvorgang.

Der Rückgang des Ackerlandes betraf alle Ackerfrüch-

te mehr oder weniger stark. Neben einer Abnahme der 

absoluten Getreidefläche ist vor allem das fast voll-

ständige Verschwinden der Kartoffel- und Rübenflä-

chen bezeichnend, ebenso wie bereits 70 Jahre früher 

das Verschwinden der Flachsfelder. Der Silomaisanbau 

ist der große Gewinner in den letzten 40 Jahren. Und 

erstaunlicherweise konnte auch der Hopfenbau seine 

lange Tradition im Oberen Mühlviertel bewahren und 

dazu beitragen, dass der Bezirk Rohrbach als wichtigs-

tes Hopfenbaugebiet Österreichs bezeichnet werden 

kann, wenn auch die Hopfenfläche nur einen Bruchteil 

der landwirtschaftlichen Nutzfläche einnimmt und nur 

relativ wenige Landwirte diese Sparte betreiben, vor 

allem in den im mittleren und südlichen Teil des Be-

zirkes gelegenen Gemeinden. 

Veränderungen im Vieh- und Tierbestand
Die Veränderungen im Vieh- und Tierbestand stehen 

in Zusammenhang mit dem Wandel in der Boden- und 

Ackernutzung. Das einschneidendste  Merkmal war 

dabei die Verdrängung der Pferde, Ochsen und Zug-

kühe als Zugkraft. Die „Schleudersteine“ entlang der 

Straßen, welche den einst gemächlich dahinziehenden 

Ochsen- und Pferdegespannen die Straßengrenze gut 

markieren und ein allzu dichtes Heranfahren an die Bö-

schung samt Absturz vermeiden sollten, konnten nun 

verschwinden. Demgegenüber gab es ab den 1960er 

Jahren eine kräftige Zunahme in der Rinder- und 

Milchviehhaltung, bedingt durch die Ausweitung der 

Grünlandwirtschaft und den ab den 1970er Jahren ein-

setzenden Silomaisbau. So gibt es heute schon etliche 

Bauern, die rund 100 Stück Vieh im Stall stehen haben. 

Der Schweinebestand nahm hingegen seit Beginn der 

1970er Jahre stark ab und ging Hand in Hand mit dem 

Rückgang im Kartoffelbau. Der Bauer fütterte in den 

letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts in der Regel 

nur mehr Schweine zur Selbstversorgung der relativ 

kleinen Bauernfamilie. Seit rund 20 Jahren verzichten 

die meisten unserer auf Grünland- und Milchwirtschaft 

spezialisierten Bauern des Oberen Mühlviertels über-

haupt zur Gänze auf die Fütterung eines Schweines 

und kaufen sich die Fleischprodukte im Supermarkt. 

Schafe und Ziegen, die einst nur von kleinen Häusl-

leuten gehalten wurden, verschwanden in den ersten 

Nachkriegsjahrzenten fast zur Gänze, aber sie erlebten 

ab den 1980er Jahren wieder eine kleine Renaissance, 

In den 1960er Jahren gab es eine 
kräftige Zunahme in der Rinder- 

und Milchviehhaltung
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als einige Bauern auf eine extensive Bewirtschaftung 

umstellten. Zudem kam durch die einsetzende Bio-Be-

wegung  auch eine steigende Nachfrage nach Alter-

nativprodukten, sodass auf Schaf- und Ziegenhaltern 

heute nicht mehr das Image eines ärmlichen Keusch-

lers haftet, sondern diese als alternativ ausgerichtete 

Hobby-, Nebenerwerbs- und Biolandwirte gesellschaft-

lich akzeptiert sind.

Bei der Geflügelhaltung setzte ab den 1960er Jahren 

eine kräftige Talfahrt sein. Die Bauern verzichteten 

mehr und mehr auf Hühner, weil diese immer wieder 

Anlass zu Streitigkeiten mit den Nachbarn gaben und 

außerdem die Stiegen und Gänge im Innenhof („Gred“) 

mit Hühnermist verschmutzt wurden. Diesbezüglich 

wurde man ab dem Zeitpunkt sensibler, als man aus 

arbeitstechnischen Gründen sowie zur Vermeidung 

von Geruchs- und Fliegenbelästigung auch den Stall-

mist aus dem Innenhof entfernt hatte. Die Haltung von 

Enten- und Gänsen ging ebenfalls stark zurück, weil 

ihr bevorzugter Lebensraum - Schwellen und Wasser-

gräben im Bereich der Hofwiese – kaum mehr vor-

handen ist. Zudem legen heute die jungen Bäuerinnen 

keinen Wert mehr darauf, Gänsefedern am eigenen 

Hof zu produzieren und voll Stolz die Truhe mit den 

Tuchenten herzeigen zu können.

Biolandbau
Da die Mühlviertler Bauern mit ihrer kleinstruktu-

rierten, „bäuerlichen“ Landwirtschaft nicht in der 

Mengenproduktion mithalten und die gesunkenen, 

relativ niedrigen Preise für ihre Produkte wettmachen 

können, haben sich einige auf die Qualitätsproduktion 

verlegt, um als Biobauer einen besseren Erlös zu er-

zielen und zugleich einen wichtigen Beitrag zu leisten 

für die Erhaltung und Förderung der Bodenfruchtbar-

keit. In Zeiten der Klimakrise eine wichtige Aufgabe. 

Unser Bezirk weist die größte Dichte an Biobetrieben 

im Land auf und war Vorreiter beim Bio-Landbau. 

Das Mühlviertel mit dem Bezirk Rohrbach gehört zu 

den wichtigsten Bioregionen Österreichs.  „So wie man 

bei Pizza und Pasta an Italien denkt, soll man künftig 

bei Bio an das Mühlviertel denken“, sagte ein Landes-

politiker im Jahre 2010 anlässlich des offiziellen Starts 

der Bioregion Mühlviertel. Obwohl das Obere Mühl-

viertel schon 40 Jahre lang als Wiege des Biolandbaus 

bekannt ist und die Pionier– und Führungsrolle da-

durch unterstrich, dass in den 1980er- und 1990er Jah-

ren Bundes- und Landesfunktionäre aller bekannten 

Bioverbände aus dem Bezirk Rohrbach stammten, kam 

es 2010 zum ehrgeizigen Vorhaben, sich als Biogregion 

Nummer eins in Europa positionieren zu wollen und 

einen dynamischen Entwicklungsprozess zur noch 

besseren Bekanntmachung und  Vermarktung der 

Bioregion Mühlviertel zu starten (vgl. Bertlwieser 2013, 

Das Mühlviertel auf dem Weg zur Bioregion Nummer 

eins in Europa. In: Passau und seine Nachbarregionen. 

Festschrift zum 58. Deutschen Geographentag 2013 in 

Passau. Hg. W.Gamerith u.a., Verlag Pustet, S.516-529).

Ein Hauptziel für unsere Bauern muss auch in Zukunft 

die Erhaltung der bäuerlichen Landwirtschaft sein, um 

keine Verhältnisse wie etwa in der industrialisierten 

amerikanischen Landwirtschaft einreißen zu lassen. 

Gerade das Obere Mühlviertel mit seinen bäuerlichen, 

wenig spezialisierten Familienbetrieben, in denen 

Grünlandwirtschaft, Viehhaltung und Ackerbau schon 

immer  in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander 

stehen, bietet gute Voraussetzungen für eine gesun-

de, naturnahe Kreislaufwirtschaft bei der Düngung, 

Bodennutzung und Produktion. Dadurch können „Bio“ 

und „Regionalität“ einen Mehrwert und großen Ein-

fluss auf das Kaufverhalten der Konsumenten darstel-

len.

Unsere Bauernhöfe müssen als wirtschaftliche und 

soziale Einheit von Betrieb, Haushalt und Familie er-

halten bleiben. Nur hier können sich Fortschritt und 

Bewahrung gegenseitig gut ergänzen und nur so kann 

ein weitsichtiges, verantwortungsbewusstes Denken 

in Generationen stattfinden.

Fritz Bertlwieser

Erste Technisierung in der Landwirtschaft
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Von links oben nach 
rechts unten: 

Bauernhöfe in Fürling, 
Märzing und  

Mühlviertel um 1940. 
„OÖ Landes-Kultur 
GmbH, Land Ober-

österreich, Sammlung 
Volkskunde und  

Alltagskultur, 
Inv.Nr. LB 15885,  

LB 08114, LB 00142, 
LB 00143, LB  00084, 
LB 00147, LB 06 052
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Wald- und Erntearbeiten um ca. 1940 bis 1970. 
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Seit vielen Jahren lebe ich mit meinem Mann in ei-

nem alten Bauernhof in der Krien. Das bäuerliche 

Leben aus vergangener Zeit hat mich immer schon 

interessiert. In vielen Gesprächen mit meinen 

Nachbarn und Nachbarinnen durfte ich erfahren, 

wie das Leben hier früher war mit all seiner Härte 

und der Verbundenheit zu Arbeit, Grund und 

Boden. Sepp Haudum, geboren 1932, erzählte mir 

kürzlich, trotz der Kargheit seines Lebens, ohne 

Verbitterung und fast nostalgisch von Speisen 

und Getränken, die seine Mutter und später seine 

Frau Geli zubereitet haben. Gemeinsam saßen wir 

in der warmen Herbstsonne auf einer Holzbank 

vor seinem Haus, sein schwarzer Hund lag uns 

zufrieden zu Füßen, als der freundliche alte Mann 

lebhaft aus seinem Leben erzählte.

Er begann mit dem Brotbacken. Seine Mutter buk 

alle zwei bis drei Wochen große Laibe Brot aus Rog-

genmehl, Sauerteig und Wasser. Den Teig, den sie in 

einem Holztrog knetete, würzte sie mit Salz und Küm-

mel. Damit das Brot länger weich blieb, wickelte sie es 

in ein feuchtes Tuch. Im Sommer konnte es passieren, 

dass sich an manchen Stellen Schimmel bildete.

Der wurde ausgeschnitten und das Brot trotzdem ge-

gessen.

Die Mahlzeiten waren einfach. Zum Frühstück gab 

es Mehlsuppe, manchmal eine Einbrennsuppe mit 

Rahm und Brotbröckeln. Sonntags gab es manchmal 

Malzkaffee. Eine Nachbarin aus einem andern Haus 

holte immer wieder Kaffeesatz von einer Bürgerfami-

lie in Rohrbach. Zur Jause aßen sie selbst gemachten 

„Topfenkas“, der mit Rahm und Salz verrührt auf eine 

Scheibe Brot geschmiert wurde.

Zu Mittag kochte seine Mutter gerne Erdäpfel, die sie 

mit einem Stößl zerdrückte und mit etwas Milch oder 

Rahm vermengte. Das waren die „zerriehrten Erdäp-

fel“, die mit angebratenen Speckwürfeln oder nur mit 

Zwiebeln und Schnittlauch auf den Tisch kamen.

Grundsätzlich gab es jeden Tag Erdäpfel und Kraut 

als erstes „Gricht“(Vorspeise) um den Magen zu füllen. 

Wenn Geselchtes gesotten und im Rohr überbacken 

wurde, dann gleich ein bisserl mehr, damit auch etwas 

für die Jause am Nachmittag blieb! Als Beilagen gab es 

Salat, Kraut oder rote Rüben. Im Winter aßen sie dazu 

selbstgemachtes Sauerkraut oder Erdäpfelsalat mit 

Salz, Apfelessig und manchmal Leinöl.

Am Abend gab es gewöhnlich eine Milchsuppe mit 

Brotwürfel oder manchmal Buttererdäpfel, an Sonn- 

und Feiertagen Butterbrot und Kräutertee.

An den großen Festtagen wie Weihnachten und Os-

tern bereitete seine Mutter statt der Erdäpfel Mehlknö-

del oder Semmelknödel zu. Manchmal gab es für jeden 

ein Schnitzerl. 

Gekocht wurde in der Stube am Herd, wo das Feuer 

die Platten, das Backrohr und das Wasser im „Schiffl“ 

erhitzte. Das Geschirr war einfach, das Besteck nicht 

rostfrei. Die Kinder mussten es regelmäßig mit einem 

Aschenbrei an einem wassergefüllten Schaffl in der 

Stube abreiben.

Diese Familie schaffte es, fast alle Lebensmittel am 

eigenen Hof zu produzieren. Auf den Äckern wuchsen 

im Fruchtwechsel Kraut, rote Rüben und Krautrüben, 

im Folgejahr Erdäpfel. Ein Jahr später folgte der Anbau 

von Roggen, Hafer und Gerste. Hafer und Gerste ver-

fütterten sie an die Tiere. Im „Gartl“ wuchsen Zwie-

beln, Schnittlauch, Petersilie und Kräuter für den Tee.

Eine Freude war es, wenn Kirschen, Sperlinge, 

Zwetschken, Birnen und Äpfel geerntet wurden! Sper-

linge sind eine alte gelbe Steinobstsorte in Form und 

Größe ähnlich einer Zwetschke. Die Äpfel und Birnen 

pressten sie mit der Mostpresse aus. Wie gut schmeck-

te der frische Saft und später der Most! Alter Most 

fand als Apfelessig Verwendung. Bier und Wein waren 

nie im Haus. Diese Getränke gönnte man sich höchs-

tens einmal im Wirtshaus bei einer Hochzeit oder einer 

Zehrung.

Im Herbst war neben der Ernte noch eine Arbeit 

wichtig, es war das „Krautmach“ (Kraut einschneiden). 

Manchmal arbeitete Sepp mit einem Nachbarn zu-

sammen, der eine Krautmaschine hatte. Da ging das 

Schneiden viel schneller als mit der Hand. Das so vor-

brot aus roggenmehl,  
sauerteig und wasser
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bereitete Kraut legten sie in einen Bottich aus Granit, 

mengten Salz und Kümmel unter, stiegen mit frisch 

gewaschenen Füßen barfüßig oder mit geschrubbten 

Holzpantoffeln in den Bottich und drückten alles durch 

kräftiges Treten fest zusammen. Mit Brettern, die der 

Rundung angepasst waren, zugedeckt und mit Steinen 

beschwert, entstand im Laufe der Wochen Sauerkraut.

Im Stall standen Kühe, Ochsen und in manchen Jahren 

auch ein Ross. Daher mussten die Kühe nicht vor einen 

Wagen oder Pflug gespannt werden und konnten mehr 

Milch geben. Mit einem „Separata“ wurde der Rahm 

aus der Milch geschleudert, aus der die Bäuerin Butter 

und „Topfenkas“ machte. Rahm, Butter und Eier muss-

ten in Rohrbach verkauft werden, um an ein wenig 

Bargeld zu kommen.

Nur zu Ostern erlaubten sie sich, ein paar hartgekoch-

te Eier selber zu essen. War eine Henne alt geworden 

und legte kaum mehr Eier, wurde sie geköpft und ge-

rupft und landete im Suppentopf.

Wichtig waren auch Schweine. Wenn eine Sau gesto-

chen wurde, meistens vor Weihnachten und Ostern, 

musste das Fleisch haltbar gemacht werden. Es wurde 

geräuchert. Dafür gab es hinter der Küchenwand, wo 

der Herd stand, eine „Schwarzkuchl“. Diese war mit 

einer schweren Eisentür verschlossen. Jemand musste 

durch die Öffnung in die Schwarzkuchl, die eigentlich 

ein breiter Kamin war, hineinsteigen und das Fleisch 

möglichst hoch mit Fleischhaken auf eine Stange 

hängen. Manchmal konnte der Rauchfangkehrer dabei 

helfen. Dann wurde der Küchenofen eingeheizt. Aber 

Vorsicht! Man musste aufpassen! Nur gutes Holz durf-

te verbrannt werden, kein Restmüll, sonst hätte das 

Fleisch einen üblen Geschmack bekommen.

Christine Oertl

Linke Seite: Jause am Feld beim Bauern Gierlinger, 
Lanzerstorf.

Ausgewogene und ausreichende Ernährung war nicht 
selbstverständlich, manchmal wurde mit Bezugsscheinen 
unterstützt. Erntedankfeste sind auch heute noch Teil 
unserer Kultur.
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D‘ mühlviertlerische 
Sprachverwirrung

Da hat’s a Lehrerin vo Linz

ins Mühlviertl verschlagn.

Sie muass se mit de Kinda

rechtschaffn abiplagn.

In der Pausn hört’s auf oamal schrein:

„Fräuln, Fräuln, kimm eina schnell!

En Franzei hams en Schädl z’druckt.

Kimm eina af der Stell!

Da is ihr glei de Farb a’grennt.

Sie hat tiaf g’schnauft und g’schluckt.

Sie siagt ja in Gedanka scho:

Den Schädl – bluatig z’druckt.

Zaghaft machts d’Klassntür aft auf.

Da steht der Franz vor ihr.

Soweit man sehgn kann, fehlt eahm nix –

in de Händ‘ a z’druckts Papier.

„Schau“, sagt er als a flennade-

den Schädl hams ma z’druckt!

Den Germschädl vo meiner Godn!“

Aft hat er d’Tränen gschluckt.

„De Godn hatn am letztn Pfingsta“

extra für mi bacha.

Hiazt steh i da mit lauter Brösln.

Was soll i netta macha?“

„Mei Franzei“, sagt aft drauf de Fräuln,

„des oane des is gwiß –

I bi heilfroh, dass mit dein Kopf

nix Schlimms passiert net is!“

So geht’s dir, wannst de Sprach net kennst

und wannst drum a net woaßt,

dass bei de Mühlviertler der Kuchn

oafach „Schädl“ hoaßt.

Marianne Ehrengruber, geborene Möstl
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Baurnkost

‘s Baurnbrot z’geht nöt af da Zung‘-

ma muass scho hauptguat kiföln dran.

Es valangt den richtign Trunk-

dazua steht ja da Kruag hiedan.

Nimm an Bissn va dein‘ Keul‘

und gspür‘ ön Keongschmah af da Zung‘.

Sitz‘ dih hin und rast‘ a Weil‘,

setz‘ ön Kruag aft an zan Trunk.

Muass vagehn, wia olls in‘ Lebn…

Und wann’s vaganga is danah,

wiad’s lang koan Most, koa Baurnbrot gebn;

- was übableibt, das is da Gschmah.

Hermann Hinterhölzl
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Am 4. September 1319 wandte sich das Passauer 

Domkapitel – der Bischofsstuhl in Passau war 

damals vakant – an den in Avignon residierenden 

Papst Johannes XXII. und bat ihn, der am selben 

Tag zugunsten des Stiftes Schlägl erfolgten In-

korporation der Pfarre Rohrbach zuzustimmen. 

Man erhoffte sich mit diesem Schritt, dem Kloster, 

das kurz zuvor in den kriegerischen Auseinander-

setzungen zwischen den Wittelsbachern und den 

Habsburgern um die Reichskrone niedergebrannt 

worden war, unter die Arme greifen zu können 

und seine Existenz sicherzustellen. 1321 wurde 

dieser Vorgang von Bischof Albert II., dem in-

zwischen der Passauer Bischofsstuhl übertragen 

worden war, bestätigt.

Es ist anzunehmen, dass es dem Passauer Bischof und 

dem Domkapitel nicht nur darum ging, dem darnieder-

liegenden Kloster wirtschaftlich aufzuhelfen, sondern 

es verbanden sich damit wohl auch politische Über-

legungen. Bis dahin hatte das Stift Schlägl nämlich 

seinen Seelsorgebereich ausschließlich in Böhmen, 

wenn man von der unmittelbaren klösterlichen Um-

gebung, aus der sich langsam die Pfarre Aigen her-

ausbildete, absieht. Zu verdanken hatte das Kloster 

den Besitz dieser Pfarren und anderer Rechte den in 

Böhmen sehr reich begüterten Rosenbergern. Zudem 

war das Stift durch seine Abhängigkeit vom Mutter-

kloster Mühlhausen/Milevsko und der Zugehörigkeit 

zur böhmischen Zirkarie auch in ordensrechtlicher 

Hinsicht nach Böhmen hin orientiert. Bei den Passauer 

Bischöfen hatte diese Situation seit jeher Unbehagen 

hervorgerufen, betrachtete man das Stift Schlägl doch 

als eigene Gründung, die auf passauischem Grund und 

Boden erfolgt sei.

Mit der Übertragung der pfarrlichen Rechte Rohrbachs 

konnte man hoffen, eine weitere Entfremdung Schlägls 

zu Lasten Passaus verhindern zu können. Zudem war 

es bereits 1312 zwischen dem Stift Schlägl und dem 

Hochstift Passau zu einem bedeutenden Tauschge-

schäft gekommen, bei dem einige zur Pfarre Rohrbach 

gehörende Ortschaften der im Entstehen begriffenen 

Schlägler Grundherrschaft eingegliedert worden wa-

ren. Die Besiedlung des gesamten Landstrichs scheint 

in dieser Zeit ins Stocken geraten zu sein. Aufgrund 

uns nicht näher bekannter Umstände lagen um 1300 

nicht wenige einst bereits bewirtschaftete Bauern-

güter verlassen da. Es drohte somit das Scheitern des 

Rodungsprojekts am Südabhang des Böhmerwalds. 

Vom Stift Schlägl konnte man sich aber erwarten, dass 

es diese Ortschaften wiederbeleben und kultivieren 

würde. Deshalb war die Inkorporation nicht nur für 

das Kloster, sondern sowohl für den Bischof als auch 

für die Pfarre Rohrbach vorteilhaft, hätte doch ein wei-

terer wirtschaftlicher Niedergang des Klosters dieses 

Projekt gefährdet oder dessen Erfolg zumindest auf 

lange Zeit hinausgezögert.

Dass das Stift Schlägl bei der Urbarmachung unbe-

siedelten Landes ja höchst erfolgreich war, zeigte sich 

dann auch wenig später, als man begann, am Südab-

hang des Böhmerwaldes zahlreiche Dörfer anzulegen. 

Die Inkorporation der Pfarre Rohrbach dürfte daher 

für alle Beteiligten zu einer Win-Win-Situation geführt 

haben.

Mit der Pfarre Rohrbach erhielt nun das Stift Schlägl 

neben den beiden Pfarren in Böhmen eine Großpfarre 

im Mühlviertel. Denn das Pfarrgebiet von Rohrbach 

war im Mittelalter wesentlich größer, als es heute ist. 

Die Grenzen erstreckten sich im Norden buchstäblich 

bis zur Klosterpforte des Stiftes Schlägl. Das heute 

zur Pfarre Aigen gehörende Gebiet rechts der Großen 

Mühl, sowie die Ortschaften der Pfarre Oepping und 

einige Dörfer der Pfarre Arnreit gehörten ursprünglich 

zu Rohrbach.

Bis ins 18. Jahrhundert blieben die Pfarrgrenzen, von 

kleineren Änderungen abgesehen, im Wesentlichen 

unverändert. Die aus der Inkorporation der Pfarre Rohr-

bach zu erwartenden Erträge beliefen sich auf jährlich 

18 Goldgulden, wobei aber jedes Jahr vier Pfund Pas-

sauer Pfennige an das Hochstift Passau zu entrichten 

waren, was beinahe einem Viertel der Einkünfte ent-

die inkorporation 
der pfarre rohrbach

Bis ins 18. Jahrhundert blieben 
die Pfarrgrenzen, von kleineren 

Änderungen abgesehen, im 
Wesentlichen unverändert
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sprach. Die spärliche Quellenlage des 14. Jahrhunderts 

macht es schwierig, anschauliche Vergleichswerte für 

diesen Betrag zu finden.

Aus der Tatsache, dass die Tannberger wenige Jahre 

zuvor zwei Höfe im Mühlviertel um etwa das Doppel-

te dem Stift Schlägl versetzt hatten, kann man aber 

schließen, dass die jährlichen Erträge aus Rohrbach 

dem Wert eines durchschnittlichen Bauernhofs ent-

sprachen. Es ist hier festzuhalten, dass die pfarrlichen 

Erlöse von der Inkorporation nicht berührt waren. Sie 

flossen selbstverständlich weiterhin der Pfarrkirche zu. 

Lediglich die Pfründe – also das Vermögen, aus dessen 

Erträgen der Unterhalt des Pfarrers zu bestreiten 

war – wurde dem Kloster einverleibt. Diese hatte bis 

dahin der jeweilige Pfarrer innegehabt. Im konkreten 

Fall handelte es sich dabei um den Pfarrhof, zu dessen 

Grundherrschaft einige Bauerngüter gehörten.

Im Spätmittelalter war es vielerorts üblich, dass der 

Pfarrer nicht in der Pfarre residierte, sondern ledig-

lich die Einkünfte bezog und dafür einen Leutpriester 

anstellte, der die Pfarre seelsorglich betreute. Dies 

scheint auch in Rohrbach der Fall gewesen zu sein, 

jedenfalls berichtet die Inkorporationsurkunde davon, 

dass der seit 1307 bezeugte Pfarrer Burchhard nicht 

in seiner Pfarre anwesend war. Erst seine Resignation 

und der Verzicht auf die Pfründe ermöglichte deren 

Übertragung an das Stift Schlägl.

Zweifellos hatte mit der Inkorporation von Rohrbach 

das Kloster für Jahre eine solide wirtschaftliche 

Grundlage. Allerdings war neben der jährlichen Abga-

be an Passau auch ein Seelsorger zu entlohnen, sollten 

die Stolgebühren für dessen Unterhalt nicht ausge-

reicht haben.

Von finanziellem Vorteil war es daher, wenn man die 

Pfarre mit einem Priester aus dem eigenen Konvent 

besetzen konnte. Obwohl der Passauer Bischof dem 

Propst Ulrich ausdrücklich zugestanden hatte, ihm 

für die Pfarrstelle nicht zwingend einen Weltpriester 

präsentieren zu müssen, sondern auch einen seiner 

Mitbrüder vorschlagen zu können, was zu dieser Zeit 

übrigens alles andere als selbstverständlich war, so 

war dies im Mittelalter nur selten möglich, da der Kon-

vent viel zu klein war, um die Seelsorge in den inkorpo-

rierten Pfarren selbst bewerkstelligen zu können.

Ab dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts finden wir 

unter den Rohrbacher Seelsorgern auch Chorherren 

Inkorporation: 

Einverleibung oder Eingliederung einer juristischen 

Person kirchlichen Rechts (z. B. Pfarre) in eine andere 

(z. B. Kloster). Die mit der Inkorporation verbundenen 

Rechte haben sich im Lauf der Zeit mehrfach ver-

ändert. Verbunden war und ist bis heute damit u. a. 

das Recht des Inkorporationsträgers, dem Bischof für 

eine vakante Pfarre einen Priester als Pfarrer 

vorzuschlagen, der nur aus schwerwiegenden Grün-

den abgelehnt werden durfte.

Stolgebühren: 

Gaben, die von Gläubigen anlässlich der Feier der 

Sakramente oder Sakramentalien (z. B. Begräbnisse) 

gegeben werden. Um Missbrauch vorzubeugen, hat 

man Höchstbeträge festgesetzt.

Zirkarie: 

Zirkarien nennt man Verbände von Prämonstra-

tenserklöstern, die hauptsächlich dazu errichtet 

wurden, um die regelmäßige Visitation der Klöster si-

cherzustellen. Das Stift Schlägl gehörte bis zum Ende 

des Ersten Weltkriegs zur böhmischen Zirkarie.

Urkunde anlässlich der 
Turmkreuzsteckung 1877.
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des Stiftes Schlägl, wobei deren Installation mitunter 

auf erhebliche Schwierigkeiten stieß. 

Pfarrer Bernhard (1473 – 1476) konnte die Pfarre bei-

spielsweise erst nach zweimaliger Intervention des 

Kaisers Friedrich III., den man um Hilfe gebeten hatte, 

übernehmen.

Auch im 16. und frühen 17. Jahrhundert war die 

Personalnot zeitweise so groß, dass Weltpriester die 

Pfarre Rohrbach betreuen mussten. Erst das sich wan-

delnde Selbstverständnis der Prämonstratenser nach 

dem Konzil von Trient, die fortan die Seelsorge als 

ihre Hauptaufgabe betrachteten, und das Aufblühen 

der Stiftsgemeinschaft ab dem Dreißigjährigen Krieg 

ermöglichten die direkte Übernahme seelsorglicher 

Aufgaben.

Seit dem Tod des letzten Weltpriesters 1623 wurden 

ausschließlich Prämonstratenser in Rohrbach einge-

setzt, bei denen es sich in den allermeisten Fällen um 

Professen des Stiftes Schlägl handelte.	

Petrus A. Bayer, O. Praem.

Die Rohrbacher Pfarrkirche ist urkundlich erst-

mals 1303 erwähnt. Wie vielen Rohrbach-Bergern 

aus dem Volksschul-Heimatkundeunterricht in 

Erinnerung ist, haben 1427 die Hussiten viele 

Orte im Mühlviertel und auch Rohrbach nieder-

gebrannt. Dies waren gleichsam Racheaktionen 

der Anhänger des Glaubensreformators Jan Hus, 

den die katholischen Herrscher wegen angebli-

cher Gotteslästerung verbrennen ließen. Um 1450 

haben die Rohrbacher Bürger das Rathaus und die 

Kirche neu errichtet.

Der heute bestehende Kirchturm, aber auch der wie-

deraufgebaute Rathaus-Turm, haben heute noch den 

Wehrbau-Charakter aus dieser Zeit. Die Bauanlage 

vom „Kranzl“, Häuser um die ehemalige Friedhofs-

mauer, verstärkt noch den Aspekt einer Wehranlage. 

Auch die schmalen Granit-Luken („Schießscharten“) 

am Kirchturm bis zum „Gangl“, „Kirchturm-Balkon“, 

von dem aus auch heute noch der Mesner den Namen 

jedes Verstorbenen in alle vier Himmelsrichtungen 

ruft, zeugen davon, dass dieser als Verteidigungsturm 

gebaut wurde. Der Kirchturm stand so, wie heute noch 

der Kirchturm von Haslach, frei, und war nicht mit 

der Kirche verbunden. Der Zugang in den Turm war 

nur über den 1.Stock möglich. Heute noch kann man 

diesen Eingang mit gotischem Granit-Türrahmen, im 

Inneren des Turms hinter der heutigen Orgel, erkennen 

und auf der Innenseite die Ausnehmungen für eine 

Zugbrücke sehen. 

Im Turm, gleich hinter dem Eingang, lag das soge-

nannte „Burgergwölb“, wo die Ratsbürger ihre Archiv-

schätze, wie die Pergamenturkunde von 1459, aufbe-

wahrten, in der neuerlich die für Rohrbach damals 

so bedeutenden zwei Jahrmärkte bestätigt wurden. 

Heute wird dieser Raum als Depot für Kirchengegen-

stände benutzt.

Das Dach vom Kirchturm wurde ursprünglich schon 

auf der Höhe vom „Gangl“ aufgesetzt und hatte oben 

drauf den Wetterhahn. Dieser wurde erst 1788 auf das 

Rathaus versetzt, als der Kirchturm auf die gut 70 m 

und heutige Größe erhöht wurde.

Der gesamte „alte“ Kirchenbau aus dieser Zeit um 1450 

dürfte im gotischen Stil errichtet worden sein, wie 

teilweise noch am und im Kirchturm zu erkennen ist. 

Auch der Spitzbogendurchgang im Rathaus, ebenfalls 

in jenen Tagen erbaut, zeigt heute noch den gotischen 

Baustil jener Zeit. Bilder und Pläne dieser Kirche gibt 

es jedoch nicht.

Leider war die damals mit geringen Mitteln und in 

großer Not errichtete Kirche, ohne Hilfe der damals 

raubritterlichen Falkensteiner, bald zu klein und bau-

fällig. Auch war sie durch den Zubau verschiedener 

Kapellen sehr winkelig, wie aus Streitbriefen der Herrn 

von Schlägl mit der Herrschaft von Rödern zu ent-

pfarrkirche hl. jakobus – 
baugeschichte seit 1303

Um 1450 haben die Rohrbacher 
Bürger das Rathaus und die 

Kirche neu errichtet
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nehmen ist. Dort, wo sich heute die zwei Seitenaltäre 

Rosenkranzaltar und Georgsaltar befinden, waren in 

der alten Kirche schon baufällige Seitenkapellen der 

Götzendorfer und Herleinsberger-Stiftung. Auch die 

Herren von Rödern hatten zuvor eine eigene Kapelle 

und bestanden darauf, dass sie wieder eine eigene 

Kapelle bekommen, die heutige Anna-Kapelle, unter 

der sich auch deren Gruft befindet.

Eine Ablass-Urkunde von 1446 erinnert, wie damals 

für den Kirchenneubau gesammelt wurde. Nur der 

rührige Pfarrer Wolfgang Perger stiftete mit seinen 

Brüdern vom Schloss Berg einen Jahrtag für die Anna-

Kapelle. Da das Gotteshaus nach der Rekatholisierung 

Ende des 17. Jahrhunderts viel zu klein und recht 

baufällig wurde, hatte man sich zu einem Neubau ent-

schlossen. 1686 wurden zwei Bauern von Rumerstorf 

sogar von herabfallenden Steinen verletzt, sodass es 

1696 – 1700 zu einem Neubau kam. 

Abt Michael Felder vom Stift Schlägl machte 1696 mit 

Baumeister Carlo Antonio Carlone einen detaillierten 

Vertrag über die auszuführenden Arbeiten und über 

das dafür fällige Honorar: 2080 Gulden. Insgesamt 

kostete der Bau 9.368 Gulden, auf heutige Preise um-

gerechnet höchstens eine halbe Million Euro. Bei der-

artigen Baukosten konnte man leicht bauen. Möglich 

war dies, weil fast alle Arbeiten von Handwerkern der 

Region ausgeführt wurden und die Baustoffe alle aus 

der Region kamen.

Nach vierjähriger Bauzeit war die schönste und größte 

Barockkirche des Oberen Mühlviertels Ende Oktober 

1700 vollendet. 

Anton Brand

Nach vierjähriger Bauzeit war 
die schönste und größte Barock-
kirche des Oberen Mühlviertels 

Ende Oktober 1700 vollendet 
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Hans Liebletsberger, Mitglied des Bauteams, kann 

sich noch an die Kirchenrenovierungen in den Jah-

ren 1955 und 1983 erinnern. Alle waren eine große 

Herausforderung, doch die umfangreichste war 

sicherlich die in den Jahren 2017 bis 2022.

 

Kirchenrenovierung Rohrbach:  

„Gemeinsam geschafft!“

Zusammengefasst lässt sich sagen: Es war natürlich 

eine große Herausforderung, die Kirchenrenovierung 

erfolgreich umzusetzen. Aller Anfang lag natürlich in 

der richtigen Finanzierung. Ohne gute und „geschick-

te“ Verhandlungen, einer „ausgeklügelten“ Projektpla-

nung und einem plausiblen Gesamtkonzept, aber vor 

allem ohne das gemeinsame Auftreten des Bauteams 

und der wertvollen Arbeit der Freiwilligen Helfer und 

der Unterstützung durch großzügige Spender, wäre 

es nie gelungen, ein Renovierungsprojekt um ca. EUR 

4.000.000.- auf die Beine zu stellen. Wichtig war, allen 

Finanzierungspartnern unsere Kompetenz und das 

Vertrauen in uns unter Beweis zu stellen. Wir müssen 

der Diözese Linz, dem Land OÖ, dem Bundesdenkmal-

amt, der Stadtgemeinde Rohrbach-Berg und dem Stift 

Schlägl für ihre finanzielle Unterstützung sehr dankbar 

sein. Denn wie groß der Umfang dieser Sanierung war, 

zeigen die Fakten: ca. 20.000 ehrenamtliche Stunden 

wurden in Arbeitsleistungen auf der Baustelle, mit Ab-

stimmungsgesprächen, Planung, Marketing, Öffentlich-

keitsarbeit und Terminen mit ca. 300 Projektpartnern 

investiert.

4 Bau-Etappen trotz „Corona“ zeitgerecht beendet

Die ersten Etappen waren: die Turm- und Dachsanie-

rung, die Außensanierung und die Erneuerung der 

Raumschale. Unermüdlich haben sich alle dafür einge-

setzt, dass die Bauarbeiten fachgerecht durchgeführt 

wurden und trotz Einhaltung der Coronabestimmun-

gen der Zeitplan eingehalten werden konnte. 

Die nächste Etappe umfasste die Renovierung der 

Altäre, Bilder, Kunstwerke und der Orgel.

Teams leisteten wertvolle Arbeit!

Das Baukomitee, beschäftigt mit der Planung, Finan-

zierung, Öffentlichkeitsarbeit und Marketing, leistete 

wertvolle Arbeit und natürlich war auch die fachliche 

Erfahrung und Begleitung durch die Experten der 

Diözese Linz und des Bundesdenkmalamtes unent-

behrlich.

Einen entscheidenden Beitrag leistete jedoch das 

„Altarraumteam“, das wichtige gestalterische Ent-

scheidungen nicht nur vorbereitet, sondern auch abge-

stimmt und in eine Richtung gelenkt hat, sodass man 

annehmen konnte, dass diese vom Pfarrgemeinderat 

und der Pfarrbevölkerung mitgetragen wird. Dies be-

traf nicht nur die Gestaltung des Altarraums und der 

Anna-Kapelle oder die Neugestaltung der Kirchenbän-

ke, sondern die gesamte vom Künstler Hans Schabus 

gestaltete Einrichtung, die Neuaufhängung der Kreuz-

wegbilder, die Aufstellung des Hl. Jakobus, die Ausge-

staltung des Innenraums, aber auch die Entscheidung 

zur Beibehaltung der „alten Luster“ im Kirchenschiff 

und die Auswahl der neuen Lampen und Leuchten. 

Es war auch ergreifend zu erleben, dass viele, wirklich 

sehr viele Rohrbach-Berger, die Renovierung unserer 

Pfarrkirche als persönliches Anliegen betrachtet und 

auch als Freiwillige Helfer und/oder Spender einen 

Beitrag geleistet haben, auch wenn dies für so man-

chen finanziell keine Selbstverständlichkeit war.

Moderne Eigenständigkeit 

im Barocken Kirchenraum!  

Aufgabe war es, mit einem neuen Volksaltar, diesen 

bewusster und besser ins Zentrum der Kirche, und 

damit ins Zentrum der Gemeinde zu rücken. Dabei 

galt es eine Eigenständigkeit, trotz einer notwendigen 

Harmonie mit dem bestehenden wuchtigen Hochaltar, 

zu bewahren bzw. zu erzielen. Gestalterischer Ansatz-

punkt war es deshalb, im Langhaus der Kirche eine 

neue Zone für die liturgische Feier zu definieren. Drei 

Ebenen neu zu akzentuieren und mit einer Gestaltung 

miteinander zu verbinden, war der künstlerische An-

2017 – 2022 Kirchen- 
renovierung rohrbach:  
„Gemeinsam geschafft!“

Es war natürlich eine große 
Herausforderung, die Kirchen- 

renovierung erfolgreich 
umzusetzen
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satz, um dies zu erreichen.  Im Triumphbogen wurde 

eine Eintrittsschwelle ausgebildet und diese wurde 

dann auch als Beginn einer quadratischen neuen Altar-

bereichsebene gestaltet. Diese ist im Mittelpunkt der 

Kirche, dort wo der Langbau sich mit der Querrichtung 

von Taufkapelle und Sakristei trifft. Diese Feierzone ist 

somit auf der Ebene des Volksaltars in allen vier Him-

melsrichtungen verortet. Sie ist das Fundament und 

die Basis der drei wichtigsten Funktionsorte Vorsteher-

sitz, Ambo und Altar.

 

Um die Dominanz des Altarraums sichtbar und offen-

sichtlich zu machen, wurden die Schwelle, die Insel 

und die drei Funktionsorte aus demselben Material ge-

gossen. Die Überlegung des Künstlers Hans Schabus 

dabei war ein monolithisches, helles Zentrum auszubil-

den, dessen Rahmen der historische Kirchenbau selbst 

ist und dennoch mit der neu gestalteten Raumschale 

harmoniert.

Das Projekt Kirchenrenovierung war für unsere Pfarre 

auch ein wichtiger Impuls für das gemeinschaftliche 

Pfarrleben.  Denn, die kirchlichen Feste – von der Taufe 

bis zum Begräbnis – begleiten die meisten Rohrbach-

Berger ein Leben lang.

Albert Ettmayer

Altarraumkomitee

Johannes Allerstorfer, Rositha Allerstorfer,

Pauline Holnsteiner, Maria Leitner+, Christine 

Niedersüß, Maria Sonnleitner, Christian Winkler,

Leopoldine Zeller

Erweitertes Bauteam

Albert Ettmayer, Jutta Gierlinger, Alfred Höfler,

Hans Liebletsberger, Alois Lindorfer, Karl Niedersüß,

Hans Ranninger, Fritz Ransmayr, Leopoldine Zeller
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Ein geflügeltes Wort von Volkskulturexperten 

lautet: Der Mensch braucht Bräuche. Kleine oder 

große Festlichkeiten, Ausstiege aus dem Alltags-

leben und Hinführen zu den Wurzeln des Seins 

werden von Bräuchen begleitet. 

Nicht für jeden Brauch findet man das Entste-

hungsjahr und den Grund für den Brauch. Man-

ches am Brauchtum geht verloren und ist auf 

Ortschaften beschränkt, manches an Bräuchen 

entsteht neu im Laufe der Zeit. 

Als ein Brauch, der in Österreich nur auf Rohrbach 

beschränkt ist, gilt das Totenrufen vom Balkon des 

Kirchturms, dem „Kirchturmgangl“ in Rohrbach. Wenn 

die Sterbeglocke läutet, ein „Vater Unser“ lang, verkün-

det der Mesner mit dem Megaphon, dem tragbaren 

Lautsprecher, für wen die Sterbeglocke nunmehr ver-

klungen ist. 

Aus dem Archiv der Kirche ist ersichtlich, dass seit 

1720 der Name und die Adresse des Verstorbenen 

vom „Turmgangl“ in alle vier Himmelsrichtungen ver-

lautbart wird. Hat der bekannte, schon verstorbene 

Mesner Alfred Höglinger während seiner 48jährigen 

Mesner-Dienstzeit mehr als 3.000 Mal diesen Ehren-

dienst versehen, so verkündete der jetzige Mesner Karl 

Degenhart seit 2007 mit Würde und Ehrfurcht bisher 

über 700 Verstorbene der Rohrbacher Bevölkerung. 

Verstärkte früher ein Blechtrichter die Stimme des 

Rufers, so hilft jetzt die Elektrotechnik. 

Karl Degenhart erfährt von der Pfarrkanzlei vom 

Todesfall in der Pfarre, steigt dann die 136 Stufen zum 

„Turmgangl“ empor, schaltet die Sterbeglocke ein, 

betet ein „Vater Unser“ und ruft dann „den Toten aus“. 

Ernste, bedrückende, vielschichtige Gefühle begleiten 

diesen Dienst des Mesners, besonders wenn der Heim-

gegangene ein Verwandter, ein Bekannter oder der 

Tod dieses Menschen besonders schicksalshaft und 

schwer zu betrauern ist. 

Manch eiliger Fußgeher am Stadtplatz hält inne, wenn 

ihn der Name des Toten betroffen macht, manch 

Hörender bekreuzigt sich und manches Gespräch wird 

unterbrochen.

Dieser Brauch des Totenrufers ist mehr als nur eine 

eigentümliche Information über einen Sterbefall in der 

Pfarre, sondern das „Owaschrei“ gemahnt so unmittel-

bar an die Sterblichkeit des Menschen und setzt die Er-

innerung an den Verstorbenen aus der Pfarre in Kraft.

Franz Gumpenberger

das totenrufen vom
„kirchturmgangl“
in rohrbach

Dieser Brauch ist einmalig 
in Österreich und reicht bis ins 

18te Jahrhundert zurück
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Im Turm der Pfarrkirche Rohrbach befinden sich 

4 Glocken, die in meiner Jugendzeit, in den 1960er 

Jahren, noch händisch geläutet werden mussten. 

Die Kleinste wird als Sterbeglocke bezeichnet, die 

zwei weiteren Glocken kleiner bis mittlerer Größe 

haben einen mittelhohen Klang. Der Klang der 

großen Glocke hört sich schwerer und tiefer an. Im 

kleinen Turm befindet sich eine kleine Glocke, die 

heute als „Wandlungsglocke“ benutzt wird.

Ich erinnere mich, dass bei der Aufhängung der Glo-

cken je ein „Holzarm“ montiert war, an dem die Seile 

zum Läuten befestigt waren. Damit wir „Läuter“, die 

Ministranten und der Mesner, zum Läuten nicht immer 

zu den Glocken hinaufsteigen mussten, wurden die 

Seile durch die Holzdecken bis zur ersten Geschoßde-

cke oberhalb des Chores geführt. Abgesehen, davon, 

dass es laut war, war das „Glockenläuten“ für uns 

Buben durchaus anstrengend. 

Zur Sonntagsmesse wurden 3, und an Festtagen auch 

die große Glocke geläutet. Um das zu „schaffen“ waren 

3 für die kleineren Glocken und 2 Ministranten für die 

große Glocke notwendig.  Soweit ich mich heute noch 

erinnern kann, waren damals Karl Niedersüß, Hubert 

Springer, „Mesner Joe“ Josef Höglinger, der Bub vom 

Mesner, Karl Ehrengruber, Kurt Preining, Sigfried 

Perfahl, Martin Löffler und Gerhard (?) Burgholzer fast 

immer mit dabei. 

Bei Begräbnissen wurde der Verstorbene nach der 

Aussegnung vor der „Totenkammer“, die damals noch 

im Anbau der Kirche war, zum Haupteingang der 

Kirche geleitet, bis die Trauergäste in der Kirche an-

gekommen waren; dabei wurden alle Glocken geläu-

tet. Einer von uns Buben musste daher den Trauerzug 

durch die geöffneten Jalousien beobachten und ein 

Zeichen zum Läuten geben. Nach dem Trauergottes-

dienst setzte beim Verlassen der Kirche wieder das 

Glockenläuten ein, bis der Trauerzug den Friedhof er-

reicht hatte. Das musste natürlich vom Gangl am Turm 

der Aufpasser genau beobachten. 

Oftmals wurde der Leichenwagen, der heute noch 

in der Aufbahrungshalle steht, mit Sarg von Hubert 

Springer´s Pferden gezogen, damals noch über die 

Bahnhofstraße.

Wenn der Verstorbene Kriegsteilnehmer war, wurde 

die große Glocke geläutet, die sogenannte „Krieger-

glocke“, bis der Verstorbene beim Grab angelangt war. 

Zum „Glockenläuten“ benötigte man schon einiges 

an Übung: Der schwere Klöppel in der schwingenden 

Glocke musste beim Beenden des Läutens mit dem 

Seil eingefangen werden, damit ein Nachanschlagen 

verhindert wurde, denn natürlich wurde ein Nachan-

schlagen des Klöppels mit Spott der anderen Minist-

ranten quittiert.

Nach dem Läuten gingen wir Ministranten zum Herrn 

Dechant, um das „Läutergeld“ zu bekommen. Der da-

malige Dechant Herr Jakob Pichler öffnete die Schub-

lade seines Schreibtisches, in der die Münzen immer 

offen lagen, wie ich mich noch genau erinnern kann 

und gab uns je einen Schilling und für den Aufpasser 

50 Groschen. Wenn manchmal kein Aufpasser zur 

Stelle war, kassierten wir das „Aufpasserhonorar“ von 

50 Groschen. Das Läutergeld wurde von uns gleich 

nachher, in der Regel beim Zuckerbäcker Neuhauser in 

der Poeschlgasse, in Süßigkeiten oder Eis umgesetzt. 

Gerne erinnere ich mich, dass es für uns Ministranten 

und „Läuterbuben“, als „Belohnung“ jährlich einen klei-

nen Ausflug z. B. mit dem Bus zum Sternstein bei Bad 

Leonfelden, gab. 

Später wurden die Glocken auf „elektrisches“ Läuten 

umgestellt. Viel Müh & Plag wurde damit so manchen 

erspart, aber „Läutergeld“ gabs für die Buben auch 

keines mehr …

Friedrich Ransmayr

„Ministrantendienst“ -  
Glockenläuten anno dazumal

Glockenläuten: Die Glocken im Rohrbacher Kirchturm
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Überfluss und Komfort, so wie dies heute für viele 

selbstverständlich ist, hatte Maria Hinterreiter, 

geb. Rothberger, viele Jahrzehnte nicht. Dennoch 

blickt sie im Kreise ihrer Familie zufrieden zurück 

und hat alles getan, um ihren 5 Kindern Geborgen-

heit zu schenken. „Es war einfach schön, nach 

der Schule nach Hause zu kommen und auf das 

gute Essen von ihr haben wir uns immer gefreut“, 

schwärmen heute noch ihre Kinder. Heute wohnt 

sie in ihrer Wohnung in der Gartenstraße und ich 

freue mich, dass ich ihren Lebensweg begleiten 

darf.

Das gute Kochen gelernt hat sie in Wien. Ihre Tante 

„Mitzi“, damals ein gängiger „Rufname“ für Maria, hat 

ihr im Kloster Hartmann in Wien eine Stelle als Köchin 

vermittelt. Gleich nach Abschluss der Volksschule, die 

damals noch 8 Jahre dauerte, begann dort ihr Berufs-

leben.

Und jetzt der Reihe nach: Geboren wurde Maria am 8. 

Dezember 1921 in Stift am Grenzbach. Ihr Vater war 

Gemeindesekretär in Nebelberg und zudem betrieb er 

eine kleine Landwirtschaft mit 4 Kühen. Natürlich war 

ihr Alltag als Kind und Jugendliche durch die Mithilfe 

in der Landwirtschaft und im Haushalt geprägt. 

Nach dem Schulabschluss und der ersten Berufs-

erfahrung führte sie ihr Lebensweg wieder zurück 

ins Mühlviertel, nach Rohrbach. Sie arbeitete in einem 

Gasthaus und später als Haushaltshilfe bei der Familie 

Thurnher, Arzt von Rohrbach, und war dort die „gute 

Seele“, wie mir kürzlich Nachkommen dieser Familie 

erzählten. Dort wurde sie, weil die Kinder „Maria“ nicht 

aussprechen konnten, mit dem damals ebenfalls für 

diesen Vornamen üblichen Rufnamen „Mimi“ ange-

sprochen. 

Einen Wendepunkt in ihrem Leben stellte die Hoch-

zeit mit Johann Hinterreiter dar. Johann stammte aus 

Klam im Unteren Mühlviertel und sein Beruf als Grenz-

gendarm führte ihn nach Oberkappel. Man lebte im 2. 

Stock eines Wohnhauses, natürlich nur mit Holzöfen in 

einzelnen Räumen und das Wasser musste vom Keller 

in die Wohnung getragen werden. 

In heutiger Zeit für viele schwer vorstellbar, war, dass 

sich kein Priester fand, der das Paar getraut hätte, 

da Maria schwanger war. Aus der Not machte man, 

wie sich später zeigte, eine Tugend und feierte kirch-

liche Hochzeit im Linzer Mariendom. Waren es bei 

der Hochzeit nur 2 Trauzeugen, die mitfeierten, waren 

beim Goldenen Hochzeits-Jubiläum die ganze Familie 

mit Kindern, Schwiegerkindern und der Enkelschar 

dabei und ließen die längst vergangene traurige Zeit 

vergessen. Heute ist sie dem katholischen Glauben 

stark verankert und besucht noch gerne die Heilige 

Messe in der Rohrbacher Krankenhauskapelle, die der 

Abt von Schlägl, Hr. Lukas, feiert.

„Natürlich“ zumindest für diese Zeit wurden alle Kin-

der zu Hause geboren, wobei heute nicht nur „idyl-

lisch“ daran zurückgedacht wird, sondern man sich 

auch an Komplikationen und schwierige Situationen 

ein leben für die familie
älteste rohrbacherin blickt 
zufrieden auf ihr leben

Geboren wurde Maria 1921 
in Stift am Grenzbach. 

Ihr Vater war Gemeindesekretär 
in Nebelberg
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erinnert; und überhaupt war die medizinische Versor-

gung eine ganz andere. Maria litt in späteren Jahren 

an Schmerzen. Als eines Tages ein “Röntgenzug“ in 

die Region kam, stellte man fest, dass sie einen „gut-

artigen Tumor“ hatte, dennoch mehrere Operationen 

in Wien notwendig waren. Nach vielen schwierigen 

Behandlungen geht es ihr dem Alter entsprechend gut 

und sie meint: „Je älter ich werde, umso gesünder wer-

de ich.“ Heute hat sie den Tod ihres Sohnes Gerhard 

„verarbeitet“ und ihn um 10 Jahre überlebt.

Sie freut sich, dass ihr Sohn Herbert als Arzt Kranken 

hilft und ehrenamtlich auch in Afrika für die Ärmsten 

der Armen tätig war. 

Nach Rohrbach übersiedelte man, weil es ihrem Gat-

ten wichtig war, dass die Kinder eine gute Ausbildung 

erhalten und deshalb um Versetzung nach Rohrbach 

zur Gendarmerie ansuchte. 

Natürlich hat sie sich sehr gefreut, als sie mit mir vor 

36 Jahren das erste Mal eine „Fernreise“ unternommen 

hat, doch das Wichtigste in ihrem Leben war immer 

für ihre Familie „da zu sein“. Man war immer zufrieden 

und litt nie Mangel, im Gegenteil, man hatte was man 

brauchte und hatte Spaß und Freude mit seinen Freun-

den. Als Hausfrau „managte“ sie immer aufs Beste, mit 

dem zugeteilten „Haushaltsgeld“ auszukommen. 

Auch als die Zeit kam, dass ihre Kinder in das Berufsle-

ben einstiegen, Familien gründeten, war sie immer für 

diese da. Sei es beim „Babysitten“ oder als „begehrte“ 

Köchin beim „Häuselbauen“. Familienfeste wurden und 

werden gefeiert und gerne erinnert sie sich im Kreise 

ihrer Familie an viele schöne gemeinsame Stunden.

Und: Immerhin „reichte es auch“ dafür, dass man sich 

Anfang der 1960er Jahre einen heute „legendären“ 

Puch 500 anschaffte, waren damals doch Privatautos 

noch durchaus eine Seltenheit. Und heute noch fährt 

sie mit ihren Kindern gerne in ihr Geburtsdorf. „Ge-

rade in der Abgeschlossenheit durch Corona“ hat ihr 

das Freude bereitet“, ergänzt ihr Sohn Günter, der die 

„Familientradition hochhält“ und heute als Polizist 

arbeitet.

Übrigens, unser Vater, der vielen noch als „strenger, 

aber gerechter“ Gendarm in Erinnerung ist, meinte 

einst nach einer „längeren Samstagnacht“ zu meiner 

Schwester Elisabeth Höfler, heute erste Bürgermeiste-

rin der fusionierten Gemeinde Aigen-Schlägl, wer „Fei-

ern kann, der kann auch aufstehen und in die Messe 

gehen!“ Der Besuch der heiligen Messe war ihm sehr 

wichtig. Daran führte kein Weg vorbei.

Jedenfalls kann ich mit Fug und Recht schreiben: 

„Mama war immer für ihre Familie da und ihr Rost-

braten wird uns immer in Erinnerung bleiben und wir 

freuen uns, dass sie in unserer Mitte ist.“ 

Christine Gmeiner, geb. Hinterreiter

Abt Lukas Dikany gratuliert zum 101 Geburtstag

Maria im Kreise ihrer Familie mit den Töchtern Christine 
und Elisabeth und Sohn Günter.
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Rohrbach, am 10. Februar 2001

Hinterreiter Johann,  
Gend.Bez.Insp. i.R.                   
wohnhaft in 4150 Rohrbach, Gartenstraße 4

Mein Lebenslauf
Geburtsdaten: 27.02.1926 in Untergaisberg 3,  
Gemeinde Münzbach.

Eltern:
Hinterreiter Johann und Josefa,
geborene Fröschl, Landwirtseheleute,
wohnhaft in Untergaisberg 3, 
Gemeinde Münzbach.

Geschwister: 
Maria, geboren 1923, Josefa, geboren 1927, 
Franz geboren 1929,
und Theresia, geboren 1931.

Schulbesuch:
Zweiklassige Volksschule in Klam bei Grein.

Tätigkeit nach der Schule:
Mithilfe in der elterlichen Landwirtschaft.

Am 13. Oktober 1943 mußte ich zum Arbeitsdienst nach Lustenau, Vorarlberg, und kam 
von dort am 13. Februar 1944 wieder nach Hause.

Am 24. Februar 1944 mußte ich zur deutschen Wehrmacht einrücken. Ich kam nach 
Freistadt und nach der militärischen Ausbildung wurde ich mit anderen Kameraden 
auf den Truppenübungsplatz Allenstein, Ostpreußen, zu einer Panzerjägerabteilung 
versetzt. Dies war im August 1944. Von dort kamen wir noch zur weiteren Ausbildung 
nach Burg bei Magdeburg. Anfang Dezember wurden wir mit der voll einsatzfähigen 
Panzerjägerabteilung in den Abschnitt Aachen in Bereitstellung verlegt. Weihnach-
ten haben wir bei unseren Sturmgeschützen im Wald in einem Bunker verbracht. Für 
mich war dieses Weihnachtsfest das „Schönste“. Ich bekam am Heiligen Abend von zu 
Hause einen Brief und in einem kleinen Paket ca. 1 kg. Speck. Damit war die Ver-
bindung mit meinen Angehörigen wieder hergestellt. Ab dieser Zeit kam mit meinen 
Angehörigen bis zu meiner Heimkehr kein Kontakt mehr zustande, weil wir zwischen 
Weihnachten und Neujahr an die Ostfront nach Polen versetzt wurden. Am 13. Jän-
ner 1945 hatten wir etwa 100 km östlich von Krakau die erste Feindberührung mit 
den Russen. Dabei wurden uns alle Sturmgeschütze abgeschossen und wir hatten auch 
enorme menschliche Verluste. Der beste Trost, mit dieser seelischen und nervlichen 
Belastung und der Frage, wann werde ich unter den Toten auf diesem Schlachtfeld 
sein, war der feste Glaube an Gott und das Gebet! Mit dieser Belastung waren wir 
bis Kriegsende jeden Tag konfrontiert. Mein weiterer Fronteinsatz ging von Polen 
nach Schlesien durch die Tschechei bis Gmünd in NÖ.

Am 9. Mai 1945 um etwa 22 Uhr traf ich ohne Kriegsverletzung zu Hause ein. Während 
des Kriegseinsatzes habe ich ein Gelübde abgelegt, daß ich, wenn ich gut nach Hau-
se komme, eine Wallfahrt nach Maria Taferl mache. Ich habe mein Versprechen auch 
eingehalten. 
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Nach der Heimkehr habe ich im Elternhaus wieder in der Landwirtschaft mitgeholfen. 
Auch bei einem Onkel mußte ich mitarbeiten. Als mein Vater mich in Kenntnis setzte, 
daß den Hof einmal mein Bruder bekommen soll, wußte ich, daß ich mich um einen fixen 
Arbeitsplatz (Beruf) umsehen muß. Als ich erfuhr, dass die Gendarmerie dringend Be-
werber für diesen Beruf sucht, habe ich mir das einige Tage überlegt und den Ent-
schluß gefaßt, ein Bewerbungsschreiben dem LGK. vorzulegen. Dies war am 6. Dezem-
ber und am 19. Dezember 1945 wurde ich schon in die Gendarmerie aufgenommen. Mein 
1. Dienstposten war Unterweißenbach. In den Jahren 1947 und 1949 besuchte ich im 
Petrinum die Gendarmerieschule mit sehr gutem Erfolg. Nach der Ausmusterung am 26. 
August 1949 wurde ich für 6 Monate zum Grenzposten Mayrspind versetzt. Meine weite-
ren Posten waren 1950 Rohrbach, 1951 Sarleinsbach und 1952 Oberkappel.

Im Jahre 1950 lernte ich in Rohrbach meine Frau kennen. Anfang des Jahres 1952 hat-
ten wir die Gewißheit, daß mit einem Nachwuchs zu rechnen ist. Vorerst war es schon 
eine Überraschung, aber wer A sagt, der muß auch B sagen und daher habe ich mich 
für die Ehe entschlossen. Die Frau war damit einverstanden und wir gaben uns am 19. 
Juli 1952 im Dom zu Linz das Eheversprechen. Am 27. September 1952 waren wir nicht 
mehr zu zweit, sondern zu dritt und recht war es so. Im Laufe der Jahre wurde dann 
aus 1 Kind eine Kinderschar. Unsere Kinder haben einen Beruf, sind zum Teil schon 
selbst verheiratet und haben auch Kinder, so daß wir zufrieden sein können. 
In unserer Ehe gab es nicht immer Sonnenschein; auch in der Natur gibt es das 
nicht. Manchmal gingen auch Wellen hoch, aber sie konnten uns nicht über Bord spü-
len. Schließlich haben wir uns wieder zusammengestritten. Meine Meinung ist, daß es 
keinen fehlerfreien Menschen gibt und auch keine Ehe, in der es nichts gibt!

Wenn wir nächstes Jahr mit Gottes Gnade unseren 50. Hochzeitstag feiern dürfen, 
werde ich wieder laut und deutlich Ja sagen. Hoffentlich ist mein Murli, so habe ich 
sie früher genannt, auch für ein Ja bereit. Früher war ich ihr Schnurli und heute 
nur mehr ihr Rauhwuzl, so ändern sich die Zeiten. 

Ergänzend möchte ich zu meinem Berufsleben noch anfügen, daß ich über Ansuchen am 
4. September 1964 von Oberkappel wieder nach Rohrbach versetzt worden bin. Nach 
etwas mehr als 40 Dienstjahre habe ich mich mit 31. März 1986 in den Ruhestand ver-
setzen lassen. Ich war mit dem von mir gewählten Beruf bis zum letzten Tag vor der 
Pensionierung voll zufrieden und glücklich. Auch meinem Vater habe ich mit dieser 
Berufswahl eine Freude gemacht.

Dieser Lebenslauf wurde vom Verfasser für seine Familie geschrieben. Damit ist dieser nicht nur authentisch, sondern be-
inhaltet in aller Kürze auch viele Lebenssituationen, die für diese Generation „typisch“ waren: Große Familie, Volksschule, 
Arbeit in der Landwirtschaft und Berufseinstieg, dort wo es eben möglich war. Auch die „Belastungen“ des Krieges hat in 
dieser Generation viele betroffen. Mit diesem „Lebenslauf“ gibt Johann Hinterreiter auch weiter, wie wichtig ihm Glaube, 
Haltung und Charakter waren.
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Das Sprichwort: „Kleider machen Leute“ hat eine 

lange Geschichte und vielseitige Bedeutung. An 

der Kleidung, insbesondere der Tracht, konnte 

man in früheren Zeiten sehr oft die Zugehörigkeit 

zu einer Gesellschaftsschicht, zu einem Stand und 

einer Region erkennen. Im Mittelalter regelten 

oftmals Vorschriften, wer welche Kleidung und 

Farben tragen durfte. Heute ist dies anders. Jeder 

hat die Freiheit, sich nach eigenem Geschmack zu 

kleiden. Grenzen setzen bisweilen die finanziellen 

Mittel. Ob jemand Konfektionsware bevorzugt, 

selbst näht oder einen Schneider beauftragt, ist 

jedem selbst überlassen. 

Alteingesessene Rohrbach-Berger, freundliche, zufrie-

dene ,betagte Menschen, manche schon 90 Jahre alt, 

erzählten mir beim Pfarrcafé, am Stammtisch im Gast-

haus Dorfner, auf der Straße oder bei sich zu Hause 

von ihren Erinnerungen an Schneider- und Schuh-

werkstätten sowie Geschäfte, in denen unter ande-

rem Textilien angeboten wurden. Die Geschäfte und 

Werkstätten, die ich auf diese Weise auskundschaften 

konnte, existierten ungefähr im Laufe der letzten 

hundert Jahre, mit wenigen Ausnahmen. Heute gibt es 

davon keines mehr!

Andere Geschäfte, teils bestimmten Konzernen zu-

gehörig, wurden eröffnet. So übernahm zum Beispiel 

die Billa AG in den 60iger Jahren nach längerem Leer-

stand das Geschäftslokal von Frau Anna Bauer in der 

Pfarrgasse 4. Sie hatte neben Lebensmitteln auch Stof-

fe im Angebot gehabt. Dieser „Stadt-Billa“ musste aber 

nach einigen Jahren schließen, weil eine Verordnung 

bestimmte, dass pro m² Verkaufsfläche eine bestimmte 

Anzahl Parkplätze vom Geschäft zur Verfügung ge-

stellt werden musste. Diese Forderung konnte die Billa 

AG an diesem Standort nicht erfüllen, daher wurde 

am Stadtrand in der Linzer Straße 19 ein neues, großes 

Geschäft gebaut (heute Fa. Klein, Autoteile). Diesen 

Zusammenhang erfuhr ich von Frau Maria Wasserbau-

er und Herrn Karl Niedersüß. 

Auch zwei Textil-Betriebe mit für Rohrbach-Berger 

Verhältnisse vielen Arbeitsplätzen, waren in Rohrbach 

angesiedelt. Das waren die Lederfabrik Poeschl und 

die Konfektionsfirma „Hammer Röcke“. Beide sind mitt-

lerweile seit vielen Jahren aufgelassen. Begleiten Sie 

mich nun auf einen Stadtrundgang in längst vergange-

ne Tage und schauen wir, welche Geschäfte heute an 

diesen Standorten zu finden sind! 

Beginnen wir bei der Haider Kreuzung und schlen-

dern wir auf der Linzer Straße in Richtung Stadtplatz! 

Falls jemand mehr Details zu diesen Werkstätten und 

Geschäften sucht, verweise ich auf die Ortstopothek 

Rohrbach. Dort finden Sie Berichte aus Zeitungen und 

Fotos!

Schneiderwerkstätten statt „Konfektionsware“

Einige Rohrbach-Berger konnten mir folgende  Schnei-

derwerkstätten nennen, wovon manche noch bis in die 

90er Jahre geführt wurden, manche aber schon lange 

vorher schließen mussten: Franziska Lindorfer: Linzer-

straße 7, heute Fussl; Aloisia und Maria Lauss: Linzer-

straße 7, Kaiser-Haus, heute Fußpflege Carola; Anna 

Natschläger: Linzerstraße 4, später Stifterstraße 25; 

Frau Burgstaller: Hemdenschneiderin, (anknöpfbare 

weiße Krägen), im Hof vom Kaufhaus Barth, Stadtplatz 

18, heute Apotheke; Max Holnsteiner (jun.): Stadtplatz 

7, heute Foto Kirschner; Willi Gruber: Schneiderei und 

chemische Reinigung, Berggasse 11; Max Holnsteiner 

(sen.): Berggasse 18; Hedwig Thaler: Bahnhofstraße, 

Haus neben Ransmayr, abgerissen; Ignaz Waldbauer: 

Bahnhofstraße 16; Alfred Höglinger: Schneider und 

Mesner, Hanriederstraße 2, heute Glaserei Krenn; 

Emerstorfer: Harrauer Straße 13; Eva Hebenstreit: 

Harrauer Straße 22.

Die Schneider „auf der Stör“ …

So mancher Schneider ging „auf die Stör“, das bedeu-

tete, er arbeitete im Haus der Kundschaft und nicht in 

einer Werkstatt. Im Deutschen Wörterbuch wird Stör 

im Zusammenhang mit „Störung der Zunft“ erklärt. Ein 

Störgeher verging sich gegen die Handwerksordnung, 

er störte sie. Er war oft ein voll ausgebildeter Geselle, 

der keine Meisterstelle bekommen hatte. Störgeher 

nähten neue Kleider und flickten, was schadhaft war. 

Mit all den Neuigkeiten, die sie zu erzählen wussten, 

brachten sie auch Abwechslung in die Stuben. Sie 

zogen wie die Hausierer von Haus zu Haus, boten 

ihre Dienste an und wohnten solange in dem Hof, wo 

sie gerade arbeiteten. Viele trugen ihr Handwerks-

zeug in einer „Kraxn“ am Rücken, manche hatten 

einen kleinen Leiterwagen, auf dem sich ihre gesamte 

Schneiderwerkstatt befand. Zur Sicherheit hatten sie 

auch ein paar Stoffe mit. Frau Gertraud Höglinger aus 

Sarleinsbach hatte in den 50iger Jahren schon leich-

Kleider machen Leute - 
Leute machen Kleider
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tere Arbeitsbedingungen. Sie kam beispielsweise im 

Winter mit dem Bus zur Familie Leitner, Linzerstraße 9, 

Ecke Schulstraße 1. In der Stube war alles vorbereitet, 

was sie für ihre Arbeit brauchte. Geschickt fertigte sie 

Damen-, Herren- und Kinderkleidung an und flickte, 

was schadhaft geworden war. Zur Entlohnung erhielt 

sie eine große Tasche voll Lebensmittel, die so schwer 

war, dass Frau Leitners Kinder helfen mussten, sie zur 

Bushaltestelle zu tragen.

Wo konnte man Stoffe, Kleider, Wolle, Hüte und 

Nähzubehör erwerben?

Auch dazu befragte ich Rohrbach-Berger, folgende Ge-

schäfte wurden mir genannt. Wann genau und wie lan-

ge sie bestanden, konnte ich nicht herausfinden. Auf 

jeden Fall hängen die Schließungen mit der Errichtung 

der Einkaufszentren am Stadtrand zusammen. Möch-

ten Sie mich auf einen Stadtrundgang, beginnend in 

der Bahnhofstraße 3, dem alten Baderhaus, begleiten?

Johanna Löschl: „ Rosi´s Handarbeitskörbchen“, Bahn-

hofstraße 3, heute leer; Schürer: Stoffe, Unterwäsche, 

Gemischtwarenhändler, Lebensmittel, Bahnhofstraße 

im Hrusa-Haus, abgerissen im Jahr 1973, heute Park-

platz vom Restaurant b34; Palmers: Wäsche, Stadt-

platz 28, Haus Bitter, heute Jugendservice des Landes 

Oberösterreich; „Tauschonkel Täuber“, heute würde 

man „Second Hand Shop“ sagen, im Gasthaus Dorf-

ner, Stadtplatz 25, später in der Hanriederstraße; Karl 

Geretschläger: „Haus der Mode“, Stadtplatz 22 , Pfle-

ger-Haus, später Stadtplatz 6, heute „Moden Egger“; 

Kaufhaus Barth: Stoffe, Kleidung, Unterwäsche, Hüte, 

Lebensmittel, Stadtplatz 18, heute Apotheke; Rupert 

Neundlinger: Damen- und Herrenbekleidung, Stoffe, 

Lebensmittel, Süßwaren, Stammhaus Stadtplatz 15, 

heute TrachtenmodeSchmid; Günther Neundlinger: 

,„Kaufhaus“ Kinderkleidung, Damenmoden, Stoffe 

im 1. Stock, Stadtplatz 13, heute Laher Optik; Mitzi 

Wagner, Modistin, Schwester des Künstlers Wagner 

von der Mühl: Hüte, Stadtplatz 10, heute Frick; Anna 

Bauer: Stoffe, Lebensmittel, Seidenzuckerl, Stollwerk, 

Pfarrgasse 4, heute Chinarestaurant; Maria Wasser-

bauer: „Wollstube“, Wolle, Garne, Handarbeitszube-

hör, Handarbeitsstoffe, Pfarrgasse, 2016 abgerissen, 

heute Zubau Stadtamt; Auzinger: Kinder-, Damen- und 

Herrenmoden, Berggasse, umgebaute Busgaragen von 

Fa. Wasserbauer, heute Gaststätte „Karo“; Wilhelm Nie-

dersüß: Sportbekleidung, Bodenbeläge, z.B. Linoleum, 

Poeschlgasse 5, heute „Haarsalon Rohrbach“; Georg 

Beundtner: Leinenhändler, Poeschlgasse 37, Wohnhaus 

Poeschl; Eberstaller-Brandtner: unten Gemischtwaren-

händler, 1. Stock Stoffe, Textilien, Hüte, Kurzwaren, 

Oben: Festlich gekleidete Familie 
im schattigen Gastgarten um 1900

Mitte: Kleidermacher Johann Pröll

Unten: Schneiderwerkstätte Kaiser.
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heute Redaktion der OÖ Nachrichten und der Tips 

Wochen-Zeitung. 

Noch etwas ganz Besonderes gab es in Rohrbach! Das 

waren die „Scherfänger“. Sie fingen Maulwürfe und 

verkauften die getrockneten und gebürsteten „Scher-

bälge“ an Schneider. Sie verarbeiteten diese zu Pelzkrä-

gen für Wintermäntel und Jacken. Daran erinnert sich 

das Ehepaar Springer mit einem heute noch herzhaf-

ten Lachen!

„Einfache Leut“, konnten sich das alles nicht leisten. 

Sie besorgten sich die notwendigsten Stoffe bei Hau-

sierern, die von Haus zu Haus 

zogen und ihre Waren feilboten, 

oder sie besuchten einen der Kir-

tage.

Auf den Rohrbacher Kirtagen 

konnten unter anderem Stoffe 

aus Leinen, Baumwolle, Loden, 

einfachem Kaschmir und Wolle, 

Hüte, Hosenträger, Unterwäsche, 

auch aus rosa Barchent (arabisch= 

Baumwollflanell) gekauft werden. 

Diese Möglichkeit bot sich in 

Rohrbach im Jänner und im Okto-

ber. Am Sonntag vor Schulbeginn 

im September wurde der Berger 

Kirtag abgehalten. Auch heute 

gibt es noch Markttage und den 

Berger Kirtag. Sie bringen eine besondere Atmosphäre 

in den Ort!

Schuhgeschäfte und Schuster

Natürlich brauchte man auch Schuhe. Lange Zeit 

konnten sich viele Leute nur Holzschuhe leisten. Wie 

in vielen anderen Lebensbereichen war man auch 

da „Selbstversorger“. In vielen Familien fertigte man 

über Jahrhunderte die Holzschuhe für alle Bewohner 

des Hauses selbst an. Eine Nachbarin in der Krien, 

Frau Traudi Pilsl, die in Oberkappl aufgewachsen 

ist, erzählte mir, dass in ihrem Heimatort im Sommer 

Streifen von alten Fahrradschläuchen auf die Holz-

sohlen genagelt wurden. So nutzten sich die Schuhe 

nicht so schnell ab. Im Winter nagelten findige Leute 

Stücke von alten Fahrradreifen auf die Sohlen. Das Pro-

fil sollte im Schnee ein wenig Halt bieten! Frau Pilsls 

Schwiegermutter aus Obermärzing hatte ihr noch von 

„Ganzholzschua“ erzählt. Bis in die 60iger Jahre gab 

es Leute, die im Winter lieber diese klobigen Holz-

schuhe für Wege rund ums Haus anzogen. Sie waren 

ja wärmer ! 

Nach und nach wurden Schuhgeschäfte eröffnet und 

bald brauchte es auch Schuster.

Hier eine Auflistung von Schuhmachern, die ich in 

Rohrbach-Berg durch Gespräche in Erfahrung bringen 

konnte. Auch diese sind einem Rundgang gemäß, 

beginnend bei der Haider Kreuzung, geordnet. Franz 

Leitner: Holzschuhmacher, auch Totengräber, Vater 

von Frau Leitner, bei der die Schneiderin auf der Stör 

in den 50iger Jahren gearbeitet hat, Linzerstraße 9/ 

Schulstraße 1; Franz Wolfmayr: Schuhgeschäft ab 

1979, Linzerstraße 1, altes Finanzamt, heute Fahrrad-

geschäft „Fair Prize“; Niedersüss: 

Schuhmoden „Fanny“, Stadtplatz 

42, geschlossen im März 2012, 

heute Reisewelt; Zierlinger, später 

Josef Löffler: Holzschuhe, alles für 

die Landwirtschaft, heute Textil-

geschäft „Cecil“; Johann Pichler: 

Schuster, 1921 Übernahme des 

Hauses in der  Bahnhofstraße 16; 

Heinrich Hörschläger: Schuster in 

den 60iger Jahren in der Hofmark; 

Josef Sigl Schuster, Mitterweg 7. 

Zwei Bedeutende große 

Betriebe in Rohrbach

In der Lederfabrik Poeschl konn-

ten sich die Holzschuhmacher das 

Leder für die Oberteile der Holzschuhe besorgen.

Die Bekleidungsfirma „Hammer Röcke“ war anfangs 

im Keller der HAK eingemietet. Interessant ist, dass die 

Räumlichkeiten dieses Unternehmens ursprünglich als 

Schul-Hallenbad vorgesehen waren, das aus Kosten-

gründen aber nie realisiert wurde. Dieser Betrieb 

wurde später in die neu erbaute Halle Am Binderhügel 

2 umgesiedelt. 1982 galt diese Firma mit ca. 108 Mit-

arbeitern noch als Vorzeigebetrieb. Zwölf Jahre später 

im Jahr 1994 wurden die Tore geschlossen, dafür ein 

neuer Betrieb in Tschechien gegründet. Heute ist das 

Gebäude Am Binderhügel 2 der Firmensitz des Unter-

nehmens „Farben Oberaigner“.

Die schneereichen Winter 
mit dem böhmischen Wind 

waren kalt und lang

OÖ Landes-Kultur GmbH, Land Ober-
österreich, Sammlung Volkskunde und 
Alltagskultur, Inv.Nr. BA 01712
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Kleidung - die Menschen hatten nur das Nötigste

Grundsätzlich hatten die Leute nur das Nötigste. Es 

wurde deutlich zwischen dem „Sonntagsgwand“ und 

dem „Werktagsgwand“ unterschieden. An Sonntagen 

knöpften sich die Männer früher einen steifen, weißen 

Kragen an den Stehkragen eines hellen Hemdes. Nach 

dem Kirchgang nahmen sie diesen Kragen sofort ab 

und legten ihn in den Kasten bis zum nächsten Aus-

gang. Die Frauen trugen Kopftücher, sowohl am Sonn-

tag als auch bei der Arbeit im Stall und am Feld. Nur 

wenige Bürgersfrauen konnten sich einen Hut leisten. 

An Werktagen trugen Frauen und 

Mädchen eine Schürze. Auf alten 

Fotos fällt noch etwas auf: Männer 

trugen immer einen Hut. Dieser 

wurde nur beim Gebetläuten und 

in der Kirche abgenommen. Auch 

ein blauer Schurz, schräg hochge-

schlagen und mit einem Zipfel am 

Schürzenband befestigt, gehörte 

zur Alltagskleidung der Männer.

Zu Maria Lichtmess wickelten 

Knechte und Mägde ihre Habselig-

keiten in ein Tuch („Bschoadbin-

kerl“), wenn sie bei einem anderen 

Bauern ihren Dienst antreten 

wollten. 

Die schneereichen Winter mit dem böhmischen Wind 

waren kalt und lang. Auch die Häuser, aus Stein ge-

baut mit kleinen Kastenfenstern, waren nicht kusche-

lig warm. Da halfen ein wenig Kleidungsstücke aus 

Schafwolle. Schon die Mädchen in der Volksschule 

lernten Stricken, Häkeln, Spinnen und Weben. Da 

saßen sie oft abends mit der Mutter beim Schein einer 

Petroleumlampe, falls es noch keinen Stromanschluss 

gab, wie zum Beispiel im Dolzerhof in der Krien bis in 

die 50iger Jahre. Sie strickten Socken, Stutzen, Fäust-

linge, Schals, Hauben, Pullover und Jacken für die 

ganze Familie. Geübte legten ihren Ehrgeiz in das Stri-

cken mit dem Norwegermuster. Das war schon etwas 

Besonderes! 

Aus Erzählungen und alten Fotos erfuhr ich, dass auch 

Buben bis zum „Sauberwerden“ Kleidchen trugen. Da 

gab es für die kleinen Kinder die grauen „Husinand“. 

Das war eine Art Overall. Das Kind stieg hinein, am Rü-

cken mit Knöpfen oder Drucker verschlossen, war der 

Sprössling bald angezogen. Hinten am Popo blieb der 

Husinand offen. Das war praktisch, weil man das Kind 

schnell auf das Topferl setzen konnte, wenn es eilig 

wurde. Diese „Husinand“ trugen größere Mädchen bis 

zum Schuleintritt, allerdings hinten mit Knöpfen. Frau 

Erni Fuchs erzählte mir, dass sich die Mädchen gegen-

seitig beim Auf- und Zumachen der Hosen halfen. 

„Glotthosen“ trugen die Kinder ab dem Schulalter. Die-

se waren aus glattem, schwarzem, glänzendem Baum-

wollstoff genäht. Ihr Unbehagen über diese Hosen 

höre ich jetzt noch in ihrer Stimme: „Fürchterlich! Mir 

haben uns so gschamt. Es hat halt nix andres gebn!“ 

Sie dienten als Unterhose, Turnhose und Schwimmho-

se, wenn die Kinder in die Michl sprangen oder in das 

alte Freibad gingen, das 1885 

am Ostende von Rohrbach beim 

sogenannten „Sauzipf“ (Haider-

kreuzung/ Schulstraße) angelegt 

worden war. 1950 wurde das 

Freibad beseitigt, heute sind dort 

Parkplätze.

Wäschewaschen war 

„Schwerarbeit“

Das Wäschewaschen war 

Schwerarbeit für die Frauen. In 

einem hölzernen Trog oder ver-

zinkten Schaffl wurde sie in einer 

Lauge mit Soda eingeweicht, 

dunkle Wäsche sogar in einer 

Lauge mit Asche. Mühevoll war das Bearbeiten der 

Wäsche auf der Waschrumpel mit selbsterzeugter Sei-

fe und Bürste. Diese Arbeit konnte in Rohrbach auch 

in der „Wäsch“ erledigt werden. Die „Wäsch“ war ein 

großer Brunnentrog aus Granit und befand sich in der 

Schulstraße neben dem alten Freibad und einer „Ross-

Schwemm“. Das Wasser kam aus dem Grimsteich 

(Froschbach). In vielen Haushalten gab es eine Wasch-

küche mit einem ummauerten Kupferkessel und Holz-

deckel. Durch ein Ofentürl konnte eingeheizt werden, 

um das Wasser mit der Wäsche zu erhitzen. Kleinere 

Mengen wurden in einem großen emaillierten Häfen 

am Herd ausgekocht. In Rohrbach musste das Wasser 

in Eimern von den drei Brunnen am Marktplatz geholt 

werden, falls es keine Wasserstelle beim eigenen Haus 

gab. Das Nutzwasser kam vom Poeschlteich. Im Jahr 

1901 wurde die Ortswasserleitung mit Trinkwasser 

aus Hörleinsberg fertig gestellt. Bei Bauernhöfen gab 

es Grander vor der Haustür. Dort wurde dann die Wä-

sche im kalten Wasser geschwemmt. 

In der warmen Jahreszeit hängte man die Wäsche 

auf die Wäscheschnur, die zwischen zwei Bäumen 

gespannt war. Die großen, schweren Leintücher 

OÖ Landes-Kultur GmbH, Land Ober-
österreich, Sammlung Volkskunde und 
Alltagskultur, Inv.Nr. BA 01713
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wurden durch das Auflegen auf der Wiese getrocknet 

und gebleicht. Da hoffte Frau Poldi Gutenberger, dass 

keine Katze über die so mühsam gewaschene Wäsche 

spazierte! Versonnen schaute sie mich bei diesen 

Erzählungen mit ihren auffallend blauen Augen an. Im 

Winter hängten die Hausfrauen die Wäsche lieber am 

Dachboden auf, falls die Möglichkeit bestand.

War Wäsche abgetragen und zerschlissen, schnitt man 

sie in Streifen, nähte diese zusammen und rollte sie 

auf. Daraus webten die Leute selbst Fleckerlteppiche 

oder sie brachten sie zu einem Teppichweber, z.B. in 

Hehenberg. Was so nicht verwertet werden konnte, 

diente immer noch als Putzfetzen, den man letztlich im 

Ofen verbrennen konnte. 

Christine Oertl

Trachten sind seit langer Zeit Tradition, welche auch heute noch 
gepflegt wird. Goldhauben waren ursprünglich den Bürgersfrauen vor-
behalten, die schwarzen Kopftücher entsprachen der bäuerlichen Tradi-
tion. Das Bild rechts zeigt die Rohrbacher Tracht, die auch heute noch 
von der Rohrbach-Berger Volkstanzgruppe getragen wird. Das Betreten
des öffentlichen Raumes ohne Hut war über Jahrhunderte für Männer 
fast undenkbar. Diese Gewohnheit ging im Lauf der Jahre verloren, 
ebenso das Kopftuch bei Frauen. Frau Ingrid Pichler ist heute eine der 
wenigen „Kopftuchträgerinnen“. Das Bild oben zeigt Mühlviertler Frau-
entracht aus dem 19. Jahrhundert. „OÖ Landes-Kultur GmbH, Land 
Oberösterreich, Sammlung Volkskunde und Alltagskultur,  
Inv.Nr. LB BA 01055, LB 05604. 
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Der Zylinder 
– stets ein Statussymbol 

um aus der der Masse herauszuragen 
- egal, ob auf dem Kopf oder 

unter der Motorhaube
 

Festversammlung vor der früheren Bezirkshauptmannschaft um 1910.
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Brände gefährdeten nicht nur einzelne Haus-
besitzer, sondern wie man Archivunterlagen 
entnehmen kann, auch mehrmals die Existenz 
des gesamten Marktes Rohrbach. Aber auch die 
landwirtschaftlichen Anwesen in den Dörfern 
waren durch unzählige Brände immer wieder be-
troffen. So ist es auch erklärbar, dass schon kurz 
nach Gründung der Siedlungen dem Kampf gegen 
das Feuer großes Augenmerk entgegengebracht 
wurde. Die Anstellung eines Nachtwächters durch 
die Kommune sollte die Brandgefahr, aber auch 
die Gefährdung der Bewohner mindern. Lt. einer 
Polizeiordnung des Marktes Rohrbach von 1667 
mussten Feuerstätten mindestens 8 mal im Jahr 
überprüft werden.

150 Jahre Freiwillige Feuerwehr Rohrbach
Vor der Gründung der Freiwilligen Feuerwehren hatte 

die Gemeinde selbst, sprich der Bürgermeister, für den 

notwendigen Feuerschutz und für die Bekämpfung des 

Feuers zu sorgen. Eine erste Kommune-Feuerwehr ist 

in Rohrbach im Jahre 1799 nachweisbar.

Die Gründung von Freiwilligen Feuerwehren geht in 

Österreich auf die Zeit der großen Verwaltungsrefor-

men im Jahre 1850 durch Kaiser Franz Josef I zurück. 

So machte sich bei der Neugründung der Freiwilligen 

Feuerwehr Rohrbach im Jahre 1873 auch Kaiser Franz 

Josef I durch eine Geldspende verdient.

Bei den Vorgesprächen hatten sich laut Aufzeichnun-

gen 202 Mann zum Beitritt gemeldet. Während in den 

Jahren bis 1923 die Anschaffungen von Ausrüstungen 

vorwiegend über Spenden der Bevölkerung finanziert 

wurden, wurde von da an die Feuerwehr durch die Ge-

meinde und Sparkasse tatkräftig unterstützt.

So konnte 1924 die erste fahrbare Motorspritze mit 

Pferdebespannung gekauft werden. 1926 und 1928 

wurde je eine tragbare Motorspritze zur Erhöhung der 

Schlagkraft angeschafft. Dies war auch der Anlass, 

dass das am Kranzl befindliche Zeughaus vergrößert 

werden musste.

Aufgrund des Anstieges des Platzbedarfes für die Ge-

rätschaft wurde die Neuerrichtung eines Zeughauses 

am bisherigen Standort im Bereich des Kranzls not-

wendig. Im Jahre 1969 konnte dieses feierlich eröffnet 

werden.

Die enorme Entwicklung Rohrbachs als zentraler Ort 

des Oberen Mühlviertels verlangte auch von der Feuer-

wehr eine permanente Anpassung der Gerätschaften 

an den jeweiligen Stand der Technik. Inzwischen ist 

die Feuerwehr mit einer Drehleiter sowie mit moder-

nen Löschfahrzeugen für Einsätze im ganzen Bezirk 

gerüstet. Voraussetzung für diese Einsätze ist aber 

auch eine hervorragende Ausbildung der „Florianijün-

ger“. Im Jahre 1993 konnte schließlich das modernste 

Feuerwehrzentrum des Oberen Mühlviertels in Betrieb 

genommen werden.

Nach 150 Jahren Freiwillige Feuerwehr Rohrbach 

kann festgestellt werden, dass die heutige Wehr mit 

jener in den Anfangsjahren nicht mehr vergleichbar 

ist. Anstelle der Abwehr von Bränden sind inzwischen 

technische Einsätze bei Verkehrsunfällen oder Kata- 

strophenfällen in den Vordergrund gerückt.

Der Feuerwehr Rohrbach mit dem gegenwärtigen 

Kommandanten Martin Wakolbinger ist nicht nur zu 

diesem Jubiläum zu gratulieren, sondern auch für die 

immer anspruchsvolleren Hilfsleistungen alles Gute, 

insbesondere unfallfreie Einsätze zu wünschen.

Feuerwehr Perwolfing
Ein Brand im Jahre 1927 im Haus Lorenz in Rothberg, 

zu dem sich keine Feuerwehr rechtzeitig zur Brandbe-

kämpfung einfand, war der Anlass zur Gründung einer 

eigenen Feuerwehr in Perwolfing. Am 2. April 1927 

Von der Motorspritze 
mit Pferdebespannung
Zur modernen Freiwilligen 
Feuerwehr

Während des 2. Weltkrieges bekamen auch bei uns Frauen 
eine Feuerwehrausbildung. 
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wurde schließlich Johann Schmuckenschlag zum ers-

ten Kommandanten der damals als „Feuerwehr Berg“ 

bezeichneten Einheit bestellt. Die Errichtung eines 

Zeughauses erfolgte zeitnahe. 

Im Jahre 1983 erfolgte ein Umbau des Feuerwehrhau-

ses. Die ständig zunehmenden Anforderungen an die 

Feuerwehr und die damit verbundene Notwendigkeit 

zur Anschaffung von modernen Geräten verlangte 

schließlich einen Neubau der Feuerwehrunterkunft. So 

wurde der Altbestand im Jahre 1997 abgerissen und 

durch einen Neubau ersetzt. Am 5. September 1999 

konnte dieser schließlich feierlich eröffnet werden. 

Erwähnenswert ist, dass das neue Zeughaus groß-

teils durch Eigenleistungen der Feuerwehrmitglieder 

errichtet werden konnte. Dasselbe gilt auch für den 

inzwischen im Jahre 2014 erfolgten Erweiterungsbau.

Unter der Führung von Kommandant Ing. Thomas 

Kobler bilden nunmehr über 80 Männer und Frauen 

die „Feuerwehrfamilie Perwolfing“.

Feuerwehr Frindorf
Aus einer Löschgruppe der damaligen Feuerwehr Berg 

bildete sich mit 1. September 1952 eine eigenständige 

Feuerwehr Frindorf.

Noch im selben Jahr wurde mit dem Bau eines Zeug-

hauses begonnen. Mit einem im Jahre 1983 fertigge-

stellten Zubau konnte die inzwischen angespannte 

Platzsituation behoben werden. Bereits im Jahre 

1961 wurden durch die Anlegung eines Löschteiches 

sowie durch den Ankauf einer Motorspritze wichtige 

Maßnahmen für die Brandbekämpfung gesetzt. Nicht 

zuletzt auch durch die enge Zusammenarbeit mit der 

Feuerwehr Rohrbach erweiterte sich das Betätigungs-

feld auch auf technische Einsätze. Mit 18. November 

2013 kam es zur Auflösung der Feuerwehr Frindorf. 

Bei der in diesem Jahr anstehenden Neuwahl des 

Kommandos hatten sich leider nicht mehr die hierfür 

notwendigen Funktionäre für einen Wahlvorschlag 

gefunden.

Bernhard Lanzerstorfer

Oben: Feuerwehr um 1900, unten: Feuerwehr-Rüstwagen 1949
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Die Ursprünge des Blasmusikwesens in Oberöster-

reich reichen ins 18. Jahrhundert zurück, wobei 

die Militärmusik von zentraler Bedeutung war. 

Erst das Staatsgrundgesetz von 1867 ermöglichte 

erstmals Vereinsbildungen. Auch heute noch muss 

die Gründung von Vereinen behördlich gemeldet 

und Formvorschriften erfüllt werden.

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ergriffen vieler-

orts Musikliebhaber die Initiative zur Gründung von 

Musikvereinen. Ein Zeitungsbericht aus dem Jahre 

1950 weist darauf hin, dass es 100 Jahre davor auch in 

Rohrbach bereits eine „Musikergemeinschaft“ gegeben 

haben soll. Die Stadtmusikkapelle Rohrbach sieht ihren 

Gründungszeitpunkt aber im Jahr 1880. 

Der Einfluss von Militärmusikkapellen auf die bürger-

lichen Musikkapellen war nicht zuletzt an der Adjustie-

rung erkennbar. Rock und Hose der Musikanten waren 

verschiedenfarbig und überdies mit farbigen Borten, 

Schnüren und Quasten verziert. Am Tschako trugen 

sie einen Federbusch.

Der erste Bildnachweis einer Rohrbacher Musikkapelle 

aus dem Jahre 1889 bestätigt diese Aussage. Inter-

essant ist dabei, dass bei dieser Musikgemeinschaft 

vorwiegend Männer aus dem Stand der Bürger mit-

gewirkt haben. Ihr musikalisches Können zeigten sie 

fortan bei feierlichen Anlässen, aber auch bei Unter-

haltungen.

Die beiden Weltkriege führten aber dazu, dass der 

Spielbetrieb nicht aufrecht gehalten werden konnte. 

Erst nach dem Zweiten Weltkrieg kam es zu einer 

Wiederaufstellung einer Musikkapelle in Rohrbach. 

Der erste öffentliche Auftritt fand unter Kapellmeister 

Karl Natschläger anlässlich der Fronleichnamsfeier im 

Jahre 1946 statt. Der große finanzielle Aufwand für 

die Anschaffung von Musikinstrumenten erlaubte zu 

dieser Zeit noch keinen Ankauf von Uniformen. Erst 

im Jahre 1950 waren die Musiker wieder einheitlich 

gekleidet.

Nach Abzug der russischen Besatzung fand in Rohr-

bach im Jahre 1956 unter Teilnahme zahlreicher Mu-

sikkapellen ein Bezirksmusikfest statt. Dies war auch 

der Anlass für die Uraufführung des vom damaligen 

Kapellmeister der Wiener Staatsoper Karl Pauspertl 

komponierten Marsch „Befreites Rohrbach“.

In den Fünfziger-Jahren war im Verein viel im Umbruch. 

Franz Kaiser, Alois Nößlböck sowie Walter Weigl übten 

in dieser Zeit die Funktion des Kapellmeisters aus. Erst 

durch die Übernahme des Vereins durch Franz Trum-

mer im Jahre 1960 kehrte wieder Kontinuität ein. 

1975 übergab der aus Altersgründen zurückgetretene 

Kapellmeister Trummer den Taktstock an Josef Fell-

hofer. Dieser machte sich besonders um die musika-

lische Ausbildung der Jugend verdient. Die Zahl der 

aktiven Mitglieder erreichte einen Höchststand von 

über 60 Musikern.

stadtmusikkapelle 
rohrbach-berg

Erste Aufnahme einer Rohrbacher Musikkapelle um 1889



153

Mit 7. April 1986 übernahm Christoph Schönberger 

die musikalische Leitung der Kapelle. Nachdem der 

Proberaum im Feuerwehrzeughaus am Kirchenplatz 

nicht mehr den Anforderungen entsprach, fand man 

im Neubau der Raiffeisenbank Ersatz. Nach Adaptie-

rung der Räumlichkeiten, wobei die Vereinsmitglieder 

viele freiwillige Arbeitsleistungen einbrachten, konnte 

der neue Proberaum schließlich am 1. September 1991 

feierlich eröffnet werden. 

Ab 2001 übernahm Markus Wild die Kapellmeister-

stelle. Nachdem die Raiffeisenbank Eigenbedarf für die 

von der Musikkapelle genutzten Räumlichkeiten ange-

meldet hatte, wurde wiederum die Suche nach einem 

Proberaum notwendig. Schließlich wurde im Jahre 

2010 das Obergeschoss der alten Volksschule, Stadt-

platz 38, zu einem modernen Proberaum ausgebaut.

Von 2012 bis 2022 übernahm Markus Niedersüß den 

Taktstock und somit die Funktion des Kapellmeisters. 

Dank hervorragender Nachwuchsarbeit erreichte der 

Verein in dieser Zeit sogar einen Mitgliederstand von 

über 70 Musikern. 

Seit 2022 hat nunmehr wiederum Markus Wild die 

musikalische Leitung inne.

Vergleicht man die heutige Stadtmusikkapelle mit je-

ner in den Anfangsjahren, so fallen drei Faktoren sofort 

auf: Die Anzahl der Musiker hat sich verdreifacht, der 

Frauenanteil ist so groß wie jener der Männer und die 

Jugend dominiert das Geschehen. 

Die Stadtmusikkapelle Rohrbach, als unverzichtbarer 

Kulturträger der Stadt Rohrbach-Berg, kann so gesehen 

einer erfolgreichen Zukunft entgegen marschieren.

Bernhard Lanzerstorfer

Aufmarsch der Musikkapelle 
bei der Fronleichnamsprozession 

um ca. 1956

Unten: Musikkapelle 2004 
am Floriani-Sonntag.
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Dieser Beitrag über das musikalische Geschehen 

in Rohrbach-Berg basiert auf Dokumenten, Ge-

sprächen mit Zeitzeugen und meinen persönlichen 

Erinnerungen.

Der Sängerbund ist bereits 1862 gegründet worden. 

„Sängerrunden“ und der Männergesangsverein sind 

bereits auf einigen Fotos um 1900 abgebildet.

Die Gründungszeit von Kirchenchor und Musikkapelle 

lässt sich nicht mehr genau nachweisen, aber beide 

Klangkörper gehen sicherlich auch bis in das 19. Jahr-

hundert zurück.

Älteste auffindbare Belege für eine Musikschule in 

Rohrbach stammen aus den 1920er Jahren („Kreismu-

sikschule“). Auch in der unmittelbaren Nachkriegszeit 

bestand bereits eine Musikschule, die - mit kurzen 

Unterbrechungen – bis 1978 bestand. 

In den 1950er Jahren wurde durch das neue Kinoge-

bäude das gesellschaftliche und kulturelle Leben von 

Rohrbach enorm bereichert: Der Saal mitsamt kleinem 

Orchestergraben wurde auch für Opern- und Theater-

aufführungen genützt. Diese Tradition wurde in den 

1990er Jahren durch die Musicalaufführungen der 

Landesmusikschule wieder aufgegriffen.

Überregionale Bedeutung in Kirchenmusikkreisen 

erfuhr Rohrbach 1970 durch den Bau einer neuen 

Orgel in der Pfarrkirche. Die Schweizer Firma Metzler 

mit Intonateur Bernhardt Edskes errichteten im alten 

Barockgehäuse ein für Österreich richtungsweisen-

des und vielbestauntes Instrument, das seither für 

zahlreiche Konzerte, Rundfunk– und Schallplattenauf-

nahmen verwendet wurde. Anton Heiller, einer der 

größten Bach-Interpreten des 20. Jahrhunderts und 

weltweit gesuchter Lehrer an der Wiener Musikhoch-

schule, spielte das Instrument oft und gerne. Von 1970 

bis 2022 konzertierten an dieser Orgel in mehr als 

100 Konzerten renommierte Organistinnen aus allen 

Kontinenten. 

Sicherlich die bedeutendste Innovation im Rohrbacher 

Kulturbetrieb war die Eröffnung der Landesmusik-

schule im Sommersemester 1978. Die bis dahin mit 

4 Lehrkräften besetzte Gemeindemusikschule war 

damit Geschichte und es begann ein großartiger Auf-

schwung mit einem sich stetig erweiternden Fächer-

angebot und mehreren Wanderjahren. Es erfolgten 5 

Übersiedelungen dieser Schule zwischen 1978 und 

2011 bis „endlich“ die Eröffnung des fertiggestellten 

Musikschulneubaues hinter der historischen Fassade 

des ehemaligen Rohrbacher Armenhauses, das danach 

als Hauptschule, Handelsakademie und Musikschule 

diente, erfolgte. Herzstück des Hauses ist der optisch 

und akustisch überaus gelungene Konzertsaal.

Ein Meilenstein für den Kulturbetrieb in Rohrbach war 

auch die Gründung des Kulturvereins KIM – Kultur 

im Mittelpunkt ‒ im Jahre 2004. Neben Aktivitäten im 

literarischen und bildnerischen Bereich wurde seither 

eine große Anzahl von Konzerten mit hochkarätigen 

Interpreten veranstaltet. Neben dem Centro als Ort für 

Großveranstaltungen werden auch Orte wie die Stadt-

pfarrkirche, Maria-Trost Kirche, Landesmusikschule, 

Villa sinnenreich und das Schloss Götzendorf bespielt.

Gustav Auzinger

Musikalisches Geschehen

Älteste auffindbare Belege für 
eine Musikschule in Rohrbach 

stammen aus den 1920er Jahren

Anton Heiller
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Beide Fotos Sängerbund ca. 1930
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Die Bürger von Rohrbach legten schon sehr früh 

Wert auf eine Schule, denn Lesen, Schreiben und 

vor allem Rechnen war für das „Geschäft“ sehr 

wichtig. Die „herrn, richter und rat des markts“ 

dürften die Schule im 13. Jahrhundert gegründet 

haben. Dadurch erwarben sie das Patronat über 

die Schule und damit das Recht, die „schuelmais-

ter“ anzustellen. Da Lehrer aber auch unter der 

Aufsicht der Kirche standen, mussten sich Rohr-

bacher Lehrer auch beim „herrn brobsten zum 

Schlögl“ vorstellen. Eine erste urkundliche Erwäh-

nung eines Schulmeisters gibt es im Jahre 1379. 

Unterlagen und Dokumente zur Schule und Schul-

meister sind im „Communearchiv“ aus den Jahren 

1599 bis 1843 erhalten. 

Von einem „schuelmaister“ wurde erwartet, so ist dies 

heute noch in Unterlagen des Marktcommunearchivs 

nachzulesen, dass er „die jugent zur disciplin“ anhalte 

und Lesen, Schreiben, Rechnen und Singen beibringe. 

Die Gemeinde kam zum Teil für seinen Unterhalt auf 

und erlaubte ihm „sein melchviech durch den Markt-

hüter auf die gemeinsame feldwaid treiben zu lassen“. 

Durch diverse Dienste konnte er sein Einkommen 

aufbessern. Für den Dienst im Turm, wo er die Kirch-

turmuhr betreute, erhielt er im Jahr „einen stock salz“, 

für das Wetterläuten gewöhnlich einen Eimer Bier pro 

Einsatz aus dem Markt-Bräuhaus. Wenn er als Schrei-

ber für die „gemain“, also die damalige „Gemeinde“, 

Verwendung fand, wurde er zusätzlich entlohnt. Da ein 

Schulmeister jedermann in der Gemeinde und in der 

Pfarre kannte, wurde er von Richter und Rat bei der 

Ausstellung von „Geburtsbriefen“ als „Urkundenper-

son“ beigezogen. Er machte sich als Mesner nützlich, 

läutete die Glocken, spielte die Orgel und sang bei 

Seelenmessen.

1481 wird noch ein Schulmeister im Zusammenhang 

mit dem Kirchendienst in Rohrbach erwähnt, dann 

gibt es keine Aufzeichnungen mehr bis ins 16. Jahr-

hundert. In der Zeit der Reformation und Gegenrefor-

mation kam es bei den Anstellungen der Schulmeister 

zu beachtlichen Spannungen, weil die Bürger des 

Marktes weiterhin evangelische Lehrer wollten, der 

Probst vom Stift Schlägl in der Gegenreformation aber 

Katholische. 

Ausschnitt aus der Rede bei der Einweihung des „Süd-

baus“ der neuen Volksschule 1963, gelesen von der 

Schülerin Rositha Habringer, spätere Lehrerin an der 

Hauptschule in Rohrbach-Berg. Sie berichtet vom alten 

Schulhaus neben der Kirche:

Volksschule Rohrbach

Die „Alte Volksschule“ am Kranzl, heute Stadtplatz 38, 

wurde 1844 erbaut und 1884 umgebaut. In diesem 

Gebäude befanden sich vier Klassenzimmer, eine 

Wohnung für den Schulwart und ein kleiner Stall für 

eine Kuh.

Als 1954 der „Ostbau“ der Volksschule in der Schul-

straße eröffnet wurde, zogen dort zuerst nur die Buben 

ein. Vielleicht wissen noch manche Rohrbacher, dass 

sich im Untergeschoß ein großer Raum mit mehreren 

Duschköpfen an der Decke befand. Erna Springer, 

langjährige Lehrerin an dieser Volksschule, erinnert 

sich, wie sie in ihrer Volksschulzeit in der Turnstunde 

anstatt zu turnen von der alten Volksschule am Kranzl 

dorthin duschen gingen. Angenehm vom warmen 

Dunst eingehüllt hatten sie ihren Spaß! Auch den 

Bewohnern des Marktes stand mit einem kleinen Ein-

trittsgeld die Möglichkeit zum Duschen oder für ein 

Wannenbad offen. Der öffentliche Duschraum wurde 

später zu einem Werkraum umgebaut. 1963 übersie-

delten auch die Mädchen in die neue Volksschule, weil 

durch den Südbau mehr Platz geschaffen worden war. 

1998 erfolgte die nächste Erweiterung mit dem Nord-

bau, wo ein Turnsaal, ein Medienraum und eine Küche 

untergebracht wurden. 2004 wurde der Volksschule 

auch ein Hort angeschlossen. 

Alltag von Volksschülern in alten Zeiten

Die Kinder aus den umliegenden Dörfern hatten oft 

lange Schulwege nach Rohrbach. Im Winter stapften 

sie bei eisiger Kälte durch hohen Schnee. Die Winter 

im Mühlviertel waren früher kälter, schneereicher und 

länger. Die Kleidung war dürftig: das waren selbst-

gestrickte Socken, eine lange Unterhose und eine 

Stoffhose darüber, manchmal kein Unterhemd, nur ein 

Hemd mit kleinem Stehkragen, ein Pullover und ein 

„Janker.“ Mädchen zogen sich für den Schulweg unter 

ihrem Kleid oder ihrem Kittel noch eine Art Trainings-

hose über die Strumpfhose an. Einige Zeitgenossen 

aus Rohrbach und meiner Nachbarschaft in der Krien 

erzählten mir von ihren Holzschuhen. Das waren Pan-

toffel mit dicker, aber rutschiger Holzsohle. Der Ober-

„schuelmaister“ 
von rohrbach, geschichte 
unserer volksschule
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teil zum Hineinschlüpfen war aus Leder. Deutlich sind 

ihnen die kalten Füße, die Schneeknöllchen an Socken, 

schneesteife Hosen und Röcke in Erinnerung geblie-

ben! Haube, Kopftuch, Schal und Fäustlinge schützten 

ein wenig vor dem kalten „böhmischen Wind“. Grö-

ßere Kinder gingen voraus und legten so eine Spur. 

Kamen Schüler zu spät in den Unterricht - viele hatten 

vorher schon im Stall gearbeitet - schienen sie wenig 

Verständnis vom Schulmeister erhalten zu haben. Sie 

mussten nachsitzen und rechnen oder schönschreiben, 

oder sie bekamen ein paar Hiebe mit dem gefürch-

teten „Staberl“ auf die Hände. Noch Mitte des 20. 

Jahrhunderts waren unterschiedliche handgreifliche 

Strafen akzeptierte Erziehungsmaßnahmen, die auch 

bei fehlerhaften Aufgaben oder falschen Antworten 

angewandt wurden. Dabei geht doch das Lernen in 

einer entspannten und wohlwollenden Atmosphäre 

viel leichter und macht richtig Freude! Außerdem sollte 

man bedenken, dass Kränkungen, welcher Art auch 

immer, sogar noch Jahrzehnte später ihre verletzende 

Wirkung zeigen können. Ein achtsamer, wohlwollen-

der, respektvoller Umgang miteinander tut allen gut. 

Wie war nun so ein Schultag in alten Zeiten?

Um 8 Uhr begann der Unterricht. Alle Kinder standen 

auf, grüßten im Chor mit einem lauten „Grüüß Gott“ 

ihre Lehrperson, beteten gemeinsam und setzten sich 

auf die Schulbänke.

Bis zu 70 Kinder waren oft in einer Klasse! Da Mäd-

chen und Buben eine Zeit lang grundsätzlich getrennt 

unterrichtet wurden, waren in einer Woche die Buben 

am Vormittag in der Schule und die Mädchen kamen 

am Nachmittag zum Unterricht. Es wurde wöchentlich 

gewechselt.

In ganz alten Zeiten standen kleine Gefäße mit Tusche 

in Vertiefungen auf den Schulbänken, daneben lagen 

die Federkiele zum Schreiben. Später schrieb man 

mit Bleistiften oder Füllfedern, die mit Tinte aus dem 

Tintenglas gefüllt wurden. Schönschreiben in der 

Kurrentschrift war sicher eine Herausforderung für die 

Kinder! Die Erstklassler benutzten Schiefertafeln und 

Griffel. Ein Schwammerl und ein „Fetzerl“ dienten zum 

Löschen. Lesen, laut vorlesen aus dem Lesebuch, hatte 

Von einem „schuelmaister“ 
wurde erwartet, dass er „die 
jugent zur disciplin“ anhalte 

und Lesen, Schreiben, Rechnen 
und Singen beibringe
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einen besonderen Stellenwert, genauso wie das Kopf-

rechnen. Die Kinder lernten das Rechnen mit dem gro-

ßen Abakus („Rechenmaschine“ mit Holzkugeln oder 

Holzwürfeln). Auswendig lernen, besonders Gedichte, 

waren häufige Hausaufgaben. Bei schriftlichen Auf-

gaben wurde sehr viel Wert auf „die äußere Form“ ge-

legt. Dafür gab es im Zeugnis sogar eine eigene Note! 

War etwas nicht fein säuberlich geschrieben, strich 

es die Lehrperson durch und es musste noch einmal 

schöner geschrieben werden. Da konnte ein Kind bei 

den Hausaufgaben ganz schön unter Druck geraten, 

wenn es schon zur Mithilfe im Stall, am Feld oder im 

Haushalt gedrängt wurde. Dabei war den Schülern 

bewusst, dass Fleiß im Zeugnis mit einer eigenen Note 

bewertet wurde. Nicht zu vergessen die Note für das 

Betragen! Wenn so viele Kinder von einem einzigen 

Lehrer in einer Klasse unterrichtet wurden, war es 

dringend notwendig, dass sie ruhig, folgsam, rück-

sichtsvoll und friedfertig waren. Widerspruch, Aufbe-

gehren, Egoismus störten den Unterricht und wurden 

daher bestraft. Es war und ist auch heute schwierig, 

die Entwicklung eines gesunden Selbstbewusstseins, 

kritisches Denken und Vertrauen zu unterstützen!

In der Pause musste eine Scheibe Schwarzbrot und 

vielleicht ein Apfel den Hunger stillen. Herr Hubert 

Springer aus Rohrbach-Berg erzählte mir kürzlich, dass 

zu seiner Zeit die Schulwartin für die Schüler warme 

Milch mit einem Schöpfer in kleine Blechhäferl füllte. 

Ich konnte die Freude darüber noch heute in seinem 

Gesicht erkennen!

Während der kalten Jahreszeit holten sich die Kin-

der am Ende des Unterrichts ihre Kleidung, die - seit 

Unterrichtsbeginn beim Ofen auf Stangen aufgehängt 

- getrocknet sein sollte. Auch die Schuhe standen dort. 

Die Kinder trugen in der Schule geflochtene „Patscherl“ 

oder nur Socken. Der Nachmittagsunterricht dauerte 

von 13 Uhr bis 15 Uhr oder 16 Uhr. Da konnte es auf 

dem Heimweg schon finster werden. Und wenn der 

Weg durch einen Wald führte, kroch einem die Angst 

in den Nacken! So schildert Haudum Sepp, damals 

in Perwolfing wohnhaft, seine Erinnerungen an den 

Schulweg. In der warmen Jahreszeit war das Leben 

viel leichter. Dann wurden Abkürzungen genommen. 

Er hatte Holzschuhe, aber weil sie klobig und unprak-

tisch waren, lief er lieber barfuß. So war er an einem 

angenehmen Tag Anfang Mai in die Schule gegangen. 

Das Wetter schlug unerwartet um und es begann 

zu schneien. Was sollte er tun? Barfuß rannte er den 

langen Weg durch den Schnee nach Hause! Er war ja 

abgehärtet.

Christine Oertl
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Foto links: Die „neue“ Volksschule.
Foto oben: Klasse im Schuljahr 1968/69 in der alten Volksschule neben der Kirche mit Lehrerin Ulrike Oyrer.
Foto li. unten: 1. Klasse VS 1974 mit Lehrerin Holzinger,Foto: Judith Daniel-Auberger  
Viele Jahre gab es in der Volksschule eine öffentliche Badeanstalt.
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Das Schulwesen ist ein Bereich in unserer Gesell-
schaft, der stetig einem Wandel unterzogen ist. 
Den langen Weg von der Bürgerschule bis zur Mit-
telschule säumen zahlreiche Schulversuche und 
-reformen. Im 100. Bestandsjahr dieses Schultyps 
soll eine kurze Replik auf deren Geschichte und 
auch die „Gründer“ erinnern, die die Basis zum 
Erfolg dieser Bildungseinrichtung beigetragen 
haben.

Bereits Bestimmungen des Reichsvolksgesetzes 1869 

sahen für jeden Schulbezirk die Errichtung einer 

Bürgerschule vor. Mit Ausnahme von Freistadt ist das 

Mühlviertel hievon zunächst ziemlich unberührt ge-

blieben. 

Erst 1921, also kurz nach dem 1. Weltkrieg, ging der 

Markt Rohrbach den anderen Orten des Mühlviertels 

mit der Planung einer Bürgerschule voran. Bürger-

meister Rudolf Reumüller und Vizebürgermeister Adolf 

Thomitsch setzten sich gegen so manchen Widerstand 

im Markt durch. Bedeutende Schwierigkeiten waren 

bei der Gebäudebeschaffung zu überwinden. In einer 

Versammlung bzw. Volksabstimmung am 27. Februar 

1921 wurde darüber abgestimmt, ob die Schwefel-

darre in der Hanriederstraße 15 als Schule ausgebaut 

werden soll. Da ein Neubau wegen der finanziellen 

und materiellen Not nach dem 1. Weltkrieg nicht in 

Erwägung gezogen werden konnte, dachte man daran, 

bestehende Objekte in geeigneter Weise zu adaptieren.

In Betracht gezogen wurden die Schwefeldarre, das 

Gasthaus Jungwirth am Berg sowie das Armenhaus in 

der Linzer Straße 12.

Schließlich kam man überein, das Armenhaus, welches 

im Jahre 1898 erbaut worden war, durch Um- und 

Aufbau zu einer Schule umzugestalten. Im Jahre 1923 

wurde das einstöckige Gebäude durch ein 2. und 3. 

Stockwerk baulich erweitert. Das Erdgeschoß sollte 

weiterhin den Armen der Gemeinde als Unterkunft 

dienen.

Vergleicht man die Geschichte der Schulen in Rohr-

bach, so haben sie eines gemeinsam. Alle Schultypen 

starten mit einem Provisorium. So auch die Bürger-

schule. In 2 Behelfsklassen, die im Gasthaus Herzog 

(heute Dorfner, Stadtplatz 25) untergebracht waren, 

konnte am 6. November 1922 der Unterricht begonnen 

werden. Im Jänner 1924 konnte schließlich das neue 

Schulhaus bezogen werden.

Im Jahre 1927 wurde durch das Hauptschulgesetz 

die dreiklassige Bürgerschule mit einer dreijährigen 

Schulzeit, in eine vierklassige Hauptschule mit vierjäh-

riger Dauer übergeleitet. In dieser Zeit wurde auch der 

Platzmangel immer spürbarer. Durch Zubau eines Turn-

saaltraktes (Linzer Straße 14), eines Zeichenraumes, 

zweier Klassenzimmer und einer Schulwartwohnung 

konnte der Platzmangel zwischenzeitlich behoben 

werden. 1930 wurde die Schwefeldarre als Armenhaus 

adaptiert, sodass nunmehr auch das Erdgeschoß für 

die Schule zur Verfügung stand.

Aufzeichnungen aus dem Jahre 1937 kann man ent-

nehmen, dass praktisch Schüler aus dem ganzen Be-

zirk die Hauptschule in Rohrbach besuchten. Von den 

insgesamt 144 Hauptschülern waren demnach 103 

Knaben und 41 Mädchen. Davon stammten 46 Kinder 

aus Rohrbach, 14 aus Berg und 1 Schüler aus Frindorf. 

In 100 Jahren von der  
„Bürgerschule“ zum  
modernen „Schulcampus“



161

Die restlichen Schüler waren aus 21 weiteren Gemein-

den, wobei Haslach mit 32 Schüler die meisten stellte. 

Die hohe Anzahl der Schüler aus anderen Gemeinden 

unterstreicht die Bedeutung dieses Schultyps zu dieser 

Zeit.

Im 50. Bestandsjahr der Schule, also 1972, wurde mit 

dem Neubau der Hauptschule unmittelbar neben dem 

Altbestand begonnen. 16 Klassenzimmer, ein großer 

Turnsaal, sowie die Möglichkeit für den späteren Ein-

bau eines Lehrschwimmbeckens sollten nach Fertig-

stellung zur Verfügung stehen. Die Übersiedlung in 

das neue Schulgebäude erfolgte schließlich im Jahre 

1974.

Mit dem Schuljahr 1998 wurde die bisherige 9. Schul-

stufe, der Polytechnische Lehrgang, von der Haupt-

schule ausgegliedert und hiefür eine eigenständige 

Schule, die Polytechnische Schule geschaffen. Die 

Jugendlichen aus Rohrbach-Berg und den umliegen-

den Gemeinden haben ein Jahr lang die Möglichkeit, 

mehrere Berufsbilder kennenzulernen. Untergebracht 

wurde die neue Schule im Bereich des nicht ausgebau-

ten Lehrschwimmbeckens.

Beginnend mit der 1. Klasse wurde 2015 die Haupt-

schule zu einer Neuen Mittelschule (NMS), die heute 

die Bezeichnung „Mittelschule“ trägt, umstrukturiert. 

Mit dem neuen Modell soll eine Leistungsdifferenzie-

rung zur Verbesserung der individuellen Förderung 

unterschiedlicher Begabungen erarbeitet und umge-

setzt werden.

100 Jahre nach der Gründung der Bürgerschule sollen 

nunmehr die Pflichtschulen (Volksschule und Mittel-

schule) in dem in Bau befindlichen Schulcampus in der 

Linzer Straße 14 und 16 räumlich zusammengeführt 

werden. Beide Schultypen werden so mit Sicherheit 

weiterhin ihren Bildungsauftrag erfolgreich fortsetzen.

Bernhard Lanzerstorfer

Einige Schüler- und Klassenzahlen:

	 Jahre	 Schüler	 Klassen

Bürgerschule 

	 1922	 49	 2

	 1923	 76	 3

Hauptschule

	 1927	 124	 4

	 1939	 210	 6

	 1941	 287	 7

	 1942	 308	 8

	 1944	 357	 9

	 1945	 234	 6

	 1996	 360	 16

Neue Mittelschule

	 2015	 171	 9

	 2022	 214	 9

Auch in der Nachkriegszeit, den 1950er Jahren, war 

es noch üblich, dass Schüler zur Bürgerschule oft 

stundenlang zu Fuß gingen. So mancher von ihnen 

fand während der Woche Quartier bei Verwandten, 

es gab aber auch „Kostgänger“ bei Familien und in 

der Mosthütte.

Wie die Zahlen zeigen, war es nur sehr wenigen 

Kindern und Jugendlichen aus dem Bezirk möglich, 

die Bürgerschule überhaupt zu besuchen. Fast ist 

man geneigt zu sagen, dass dies ein „Privileg“ war. 

Die „Höheren Schulen“ wie das Gymnasium und die 

Berufsbildenden Schulen wurden erst Anfang der 

1970er bzw. 1980er Jahre in Rohrbach-Berg eröffnet.
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Ein Proponentenkomitee engagierter Eltern be-
mühte sich um die Gründung eines Gymnasiums 
in Rohrbach, wobei vor allem Karl Auzinger zu 
erwähnen ist. Am 12.9.1963 begann schließlich 
der Unterricht mit einer ersten, dritten und vier-
ten Klasse im Neubau der damaligen Rohrbacher 
Volksschule als Expositur des 2. Bundesgymna-
siums Linz. Mit der pädagogischen Leitung wurde 
Erich Ettmayr betraut. Bereits ein Jahr davor 
wurden die ersten Schüler des späteren Gymna-
siums in einem besonderen Zug der Hauptschule 
Rohrbach unterrichtet

Das große Einzugsgebiet der Schüler 

aus dem Bezirk Rohrbach erforderte 

einen Schulneubau. Am 29.10.1966 

erfolgte der Spatenstich und am 27. 

September 1969 wurde die neu gebau-

te Schule am Ehrenreiterweg mit 16 

Klassen, geeigneten Funktionsräumen 

und zwei Turnsälen bezogen. Schon 

vorher, am 27. Mai 1969 wurde die 

Expositur unter dem Namen „Bundes-

realgymnasium Rohrbach“ verselbst-

ständigt. 

1970 wurde Alois Sonnleitner zum 

neuen Direktor der Schule bestellt. Ein notwendig ge-

wordener Schulneubau in der Hopfengasse 20 wurde 

für 21 Klassen und mit diversen Funktionsräumen 

konzipiert, vom Sprachlabor bis zu drei Turnhallen in 

der neuen Bezirkssporthalle. Jede Klasse wurde für die 

damalige Zeit sehr modern mit Dia- und Overheadpro-

jektoren ausgestattet. Die feierliche Eröffnung erfolgte 

am 9. Jänner 1979. 

Am 1. Jänner 1981 übernahm Wilfried Dunzendorfer 

die Schulleitung. 1983/84 erfolgte die Angliederung 

eines „Neusprachlichen Gymnasiums“ zum bestehen-

den Realgymnasium. In dieser Schulform wurde neben 

Latein ab der 3. Klasse Französisch ab der 5. Klasse 

eingeführt. 1997/98 hat sich Französisch ab der dritten 

und Latein ab der fünften Klasse etabliert. Eine Schul-

bibliothek mit 7000 Bänden wurde 1985/86 im Schul-

haus errichtet. Freigegenstände und unverbindliche 

Übungen wurden im Sinne von Begabtenförderung 

bedeutsam erweitert. Im Umfeld der Schule wurden 

die Grünflächen auf ökologischer Basis gestaltet und 

ein Biotop errichtet. Seit 1998 besteht eine grenzüber-

schreitende Schulpartnerschaft mit dem Privatgymna-

sium Tabor.

Die Schule wuchs mittlerweile auf 26 Klassen an. 

Ein Zubau mit neun Klassen, einem Musiksaal und 

einem repräsentativen Festsaal wurde errichtet, im 

September 2000 bezogen und am 27. April 2001 feier-

lich eröffnet. Dies erfolgte bereits unter Direktor Franz 

Andexlinger, der seit März 2000 die Schule leitete.

Von 2002 bis 2004 erfolgte eine Sanierung des ganzen 

Schulhauses. Dabei wurden die multimediale Schul-

bibliothek, die Funktionsräume, die Aula, das Lehrer-

konferenzzimmer und die Büroräume neu gestaltet. 

Im Untergeschoß wurden drei neue Informatikräume 

eingerichtet. 2011 wurden alle Unterrichtsräume mit 

Notebooks, Beamern und Lautsprechern ausgestattet. 

Auch der Garderobenraum der Schüler wurde mit ab-

schließbaren Schränken eingerichtet.

Seit dem Schuljahr 2001/02 wurde in den ersten 

Klassen das neue Pflichtfach „Infor-

mations- und Kommunikationstech-

nologie“ unterrichtet. Das Sprachan-

gebot am Realgymnasium wurde ab 

2002/03 um den alternativen Pflicht-

gegenstand „Spanisch“ erweitert und 

ab 2003/04 konnten die Schüler der 

vierten Klassen zwischen den Pflicht-

gegenständen „Naturwissenschaft-

liches Praktikum“ oder „Literatur und 

Kunst“ wählen. 

Das Bedürfnis, auf die Erschwernisse 

und Herausforderungen der heutigen 

Jugend zu reagieren, führte zur Gründung des „Psy-

chosozialen Netzwerkes“ 2001/02. Seitdem erfahren 

unsere Schüler Unterstützung durch Projekte, wie das 

Begleitschüler-System oder Lernen lernen. Seit 2010 

hält auch eine Schulpsychologin regelmäßig Sprech-

stunden vor Ort ab.

Bereits 2005 nahm die Schule als Pilotschule am eLSA-

Projekt für e-Learning im Schulalltag teil und wurde 

daraufhin als zweite Schule Österreichs zertifiziert. 

Das BG/BRG Rohrbach wird noch immer regelmäßig 

als eEducation.Expert.Schule zertifiziert. Die Schüler 

können ihre ECDL-Prüfungen (Europäischer Computer 

Führerschein) direkt an der Schule ablegen, weil diese 

seit 2001 ein autorisiertes ECDL Testcenter ist. 

Die Schule ist seit 2012 auch ein Testzentrum für den 

Unternehmerführerschein, mit dem die Schüler be-

triebs- und volkswirtschaftliche Kenntnisse erwerben 

können.

Es wurden neue neigungsgerechte Schwerpunkte für 

die Oberstufe entwickelt. Die Schüler können seit dem 

bg/brg rohrbach
„wir fördern talente“!
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Schuljahr 2014/15 in der fünften Klasse zwischen den 

alternativen Pflichtgegenständen „Bewegung, Sport 

und Gesundheit“, „Kunst und Literatur“ und „Naturwis-

senschaftliches Labor“ wählen, die sie ab der sechsten 

Klasse durch den Besuch von weiterführenden Wahl-

pflichtgegenständen vertiefen können. 

Im September 2017 wurde Nikolaus Stelzer neuer Di-

rektor. Am BG/BRG Rohrbach wurden viele Maßnah-

men zur Gesundheits- und Bewegungsförderung ge-

setzt, sodass die Schule 2018 das Gütesiegel „Bewegte 

Schule“ und 2021 das Gütesiegel „Gesunde Schule“ 

erhielt. In den verlängerten Pausen können die Schüler 

zahlreiche Bewegungsmöglichkeiten, wie die 2018 im 

Werkunterricht hergestellte Boulderwand, nutzen und 

durch Implementierung des Programms Vital4Brain 

mit koordinativ herausfordernden Bewegungsaufga-

ben werden die Kinder auch während des Unterrichts 

zu mehr Bewegung zur Steigerung der Konzentrations-

fähigkeit motiviert. Seit 2022/23 ist „Soziales Lernen“ 

ein Pflichtfach in der ersten Klasse. Durch die Ver-

leihung des Schulsportgütesiegels in Gold, erstmals 

2019, wurden die vielen Möglichkeiten zur Förderung 

sportlicher Talente anerkannt.	  

Im Wahlpflichtfach TheoPrax wurden seit dem Schul-

jahr 2016/17 Theorie und Praxis verbunden und 

Schüler bearbeiteten im Team reale Themenstellungen 

von Unternehmen.

Die digitale Qualifizierung steigerte sich mit dem 

Online-Unterricht während der Covid-19-Pandemie in 

den Jahren 2020 und 2021, dazu wurden die IT-Infra-

struktur erneuert und alle Räume mit neuen Compu-

tern und Kameras ausgestattet. Als Pilotschule für 

digitale Grundbildung wurde seit 2019/20 Informatik 

auch in der 3. Klasse und Mediengestaltung in der 4. 

Klasse unterrichtet, seit 2022 ist eine Stunde Digitale 

Grundbildung in jedem Jahrgang der Unterstufe ein 

Pflichtfach. Die Schüler verwenden außerdem seit 

2022/23 ab der 1. Klasse ein Tablet im Unterricht in 

allen Fächern. Das BG/BRG Rohrbach führt seit 2017 

das MINT-Gütesiegel und an der Schule wurden mehr-

mals, zuletzt 2021, die meisten ECDL/ICDL-Prüfungen 

Oberösterreichs absolviert.

Kulturelle und kreative Aktivitäten, wie Bühnenspiel, 

das Schulorchester und künstlerische Projekte wurden 

immer forciert. Hier ist das internationale Erasmus+-

Projekt „Brundibár – We share a common history“ zu 

erwähnen, das im Frühjahr 2023 mit der Aufführung 

der Kinderoper „Brundibar“ abgeschlossen wird.

Von 1968 (erste Matura) bis 2021/22 gab es 123 Matu-

raklassen. In dieser Zeit hat die Schule 2728 Maturan-

ten hervorgebracht. Im heurigen Schuljahr 2022/23 

werden 30 Klassen am BG/BRG Rohrbach unterrichtet.

Nikolaus Stelzer

Schulleitungen

Sept. 1963 - April 1970: Erich Ettmayer

Nov. 1970 - Dez. 1981: Alois Sonnleitner 

Jän.1981 - Feb. 2000: Wilfried Dunzendorfer

März 2000 - Aug. 2017: Franz Andexlinger

Seit Sept. 2017: Nikolaus Stelzer

Das heutige Gymnasium, Foto: Ulrike Eidenberger



164

Die Gründung der Expositur des Bundesrealgym-

nasiums Linz war für Rohrbach ein wesentlicher 

bildungspolitischer „Meilenstein“ und hat vielen 

Jugendlichen nicht nur in Rohrbach-Berg, sondern 

im ganzen Bezirk neue Lebens- und Berufschancen 

eröffnet, die bis dahin einfach nicht möglich wa-

ren. Der „leichtere“ Zugang zur Matura brachte die 

Chance für ein Studium und damit neue berufliche 

Möglichkeiten. Die berufsbildenden Schulen Rohr-

bach (BBS) erweiterten die Bildungslandschaft des 

Bezirkes Rohrbach und unterstützten diese Ent-

wicklung. 

Die oftmaligen „Übersiedelungen“ dokumentieren 

auch die dynamische Entwicklung der Höheren 

Schulen. Natürlich können sich heute noch viele 

an das hier dokumentierte erinnern, doch mittler-

weile sind die ersten „Maturajahrgänge“ bereits 

in oder kurz vor dem Pensionsalter, weshalb diese 

Darstellung auch die Nachwelt über diese „Er-

folgsgeschichte“ informieren soll.

War bereits die Gründung der Hauptschule ein 

wichtiger Schritt für die Ausbildung der Jugend, 

so brachten gerade das sogenannte „Gym“ und 

die „HAK“ viele Schüler und Lehrer und damit viel 

Leben nach Rohrbach-Berg.

Vier Schultypen sind zur BBS Rohrbach verbunden: 

Handelsschule (HAS - sie wird heute nicht mehr ge-

führt) – Handelsakademie (HAK) – Höhere Bundeslehr-

anstalt für wirtschaftliche Berufe (HBLW) – Fachschule 

für wirtschaftliche Berufe (heute: Fachschule für 

Dienstleistungsmanagement - FSD). 

Handelsschule

Im Jahre 1970 wurde die Handelsschule als Expositur 

der Handelsakademie Linz gegründet. Die Schule be-

fand sich im Gebäude der alten Volksschule neben der 

Pfarrkirche Rohrbach. Zwei Klassen mit je 36 Schülern 

und Schülerinnen begannen im Herbst 1970 mit der 

Ausbildung. Lehrkräfte der Berufsschule Rohrbach 

unterrichteten die Schüler. Die Gemeinde Rohrbach 

übernahm bis 1974 die Pflichten eines Schulerhalters – 

sie übernahm die Kosten der Ausstattung der Klassen. 

Die Gehälter des Lehrpersonals übernahm das Bun-

desministerium für Unterricht und Kunst.

Die Handelsschule entwickelte sich erfolgreich. Der 

Raumbedarf stieg und zusätzliche Klassenräume 

mussten zugemietet werden. In der ehemaligen alten 

Volksschule am „Kranzl“, im Pfarrhof, in der alten 

Hauptschule (heute Musikschule), im Postgebäude, im 

Zeughaus (heute Aufbahrungshalle neben der Kirche), 

im alten Bezirksgericht (bis vor kurzem Jugendeinrich-

tung Movido) und sogar im Untergeschoß des proviso-

risch fertiggestellten Neubaus des Gymnasiums in der 

Hopfengasse war Platz für einige Klassen. Pausenzeit 

bedeutete für den Lehrkörper meist eine Wanderung 

in eines der dislozierten Gebäude. Es gab genug 

Arbeitsplätze in Behörden, Banken und Büros.

Bundeshandelsakademie

Im Jahr 1974 wurde die Bundeshandelsakademie mit 

zwei ersten Jahrgängen gegründet. Am 1. Septem-

ber 1976 wird die Expositur Rohrbach als BHAK und 

BHAS selbständig. 

Heute können die Schülerinnen und Schüler der BHAK 

unterschiedliche Ausbildungsschwerpunkte aus-

wählen: HAK für Informationstechnologie, Sprachen 

oder Digital Business. Im Ausbildungszweig Digital 

Business wird die zweite lebende Fremdsprache durch 

Computerfächer, wie Softwareentwicklung, Telekom-

munikation und Programmieren ersetzt.

Im Juni 1979 maturierten die ersten Jahrgänge der 

Handelsakademie. Der Großteil der Maturanten der 

ersten Maturajahrgänge fand einen Arbeitsplatz in 

Banken, Büros, Versicherungen und im öffentlichen 

Dienst (Bezirkshauptmannschaft, Landesregierung, 

Gemeinden). Die bekannteste Absolventin des ersten 

Maturajahrganges ist die Generaldirektorin der Öster-

reichischen Nationalbibliothek Johanna Rachinger.

Fachschule für wirtschaftliche Berufe

Im Herbst 1978 kam es zur Gründung einer dreijäh-

rigen Fachschule für wirtschaftliche Berufe (damals 

Frauenberufe). Den Absolventinnen sollte vor allem 

eine Ausbildung in Sozialberufen ermöglicht werden. 

Der Unterricht in den hauswirtschaftlichen Gegenstän-

den erforderte eine Lehrküche. Die Schülerinnen der 

Fachschule pendelten für den Kochunterricht zu den 

Lehrküchen der Volksschule Altenfelden und der Land-

wirtschaftskammer Rohrbach.

1983 konnten eine Lehr- und Betriebsküche im Stamm-

gebäude der HAK Rohrbach gebaut werden. Die Kom-

bination von kaufmännischen und humanberuflichen 

Schulen unter einer Direktion war damals einmalig. 

berufsbildende 
schulen rohrbach
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Der Vorteil war die gemeinsame Nutzung von Bil-

dungsressourcen durch alle Schultypen. 

Bundeslehranstalt für wirtschaftliche Berufe

1987 genehmigte das Unterrichtsministerium auf 

Initiative der Bürgermeisterkonferenz des Bezirkes 

die Errichtung der Höheren Bundeslehranstalt für 

wirtschaftliche Berufe. Dieser Schultyp bietet neben 

guter Allgemeinbildung, zwei Fremdsprachen und 

wirtschaftlicher Bildung eine gediegene Ausbildung in 

haus- und ernährungswirtschaftlichen Gegenständen 

mit großem Praxisbezug. Die Schülerinnen und Schü-

ler können zwischen den beiden Ausbildungsschwer-

punkten „Mediendesign“ und „Aktives Gesundheits-

management“ wählen. 

In der dreijährigen Fachschule für wirtschaftliche Be-

rufe-Dienstleistungsmanagement kann durch einen 

österreichweit einzigarten Schulversuch zwischen 

zwei Ausbildungsschwerpunkten gewählt werden: 

„Mediengestaltung“ und „Hotellerie und Gastronomie“. 

In drei Jahren erfolgt eine stark praxisorientierte Aus-

bildung, die mit einer Abschlussprüfung beendet wird. 

Unterricht im Container und Schulneubau

Ab 8. Jänner 1979 übersiedelten sämtliche HAK- und 

HAS-Klassen in das Gebäude des ehemaligen Gymna-

siums Rohrbach in der Akademiestraße. 

Die Zunahme der Klassen- und Schülerzahl überschritt 

bald die Kapazität des Schulgebäudes, das für 13 

Klassen ausgelegt war. Zu Spitzenzeiten wurden bis 

zu 43 Klassen geführt. Für den praktischen Unterricht 

brauchte man noch Datenverarbeitungsräume und 

Räume für kreative Gegenstände. Es gab auch Wan-

derklassen. Die Lösung bestand in Containern, wie sie 

auch in der Industrie verwendet wurden. Insgesamt 12 

Container standen auf dem Schulhof.

Seit den 1990er Jahren wurde daher über einen Schul-

neubau nachgedacht. Der Mangel an Klassenräumen, 

veraltete Raumkonzepte und zu wenig Platz erforderte 

einen Zubau und eine Generalsanierung des Altbaues. 

Im Oktober 2005 erfolgte schlussendlich die Eröffnung 

des Neubaues und des renovierten Altbaues in der 

Akademiestraße.

Franz Müller

Schulleitungen

1970-1976: Richard Brillinger (provisorischer Leiter)

1976-1991: Werner Grüll

Sept. 1991: Stephan Prügl (provisorischer Leiter)

Okt. 1991-Juni 1992: Josef Schlögl (provisorischer 

Leiter)

1992-2010: Franz Praher

2010-2011: Annemarie Maier (provisorische Leiterin)

Seit 2011: Roland Berlinger

„better schools, better jobs, 
better future” Ansicht der Schule vor dem Umbau.
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Bereits bei der Eröffnung des Landeskranken-

hauses Rohrbachs 1982 bestand der Wunsch nach 

Etablierung einer Krankenpflegeschule. 

Am 12. Juli 1983 schrieben beispielsweise die

OÖ Nachrichten: „Dem akuten Schwesternmangel 

im 204 Bettenspital wird man hoffentlich bald

begegnen können“. 

Eröffnet wurde die Schule für allgemeine Gesundheits- 

und Krankenpflege Rohrbach schließlich im Herbst 

1983; der Lehrsaal für den ersten Jahrgang 1983 - 1986 

befand sich im benachbarten Rotkreuz-Gebäude des 

Landeskrankenhauses Rohrbach. Von den 23 ersten 

Absolventinnen blieben allein 13 zunächst am LKH 

Rohrbach.

Eine „Expositur“ begann im Gasthaus Dorfner im Jahr 

1990 mit einem 2. Lehrgang, parallel zu dem im Rot-

kreuz Haus.

Zweifellos war einer der wichtigsten Entscheidungs-

träger Landeshauptmannstellvertreter Gerhard 

Possart. In kürzester Zeit waren alle administrativen, 

organisatorischen und materiellen Voraussetzungen 

dank der Mithilfe aller zuständigen Stellen geschaffen 

worden.

Anfangs wurde immer nur ein Jahrgang gestartet und 

zu Ende geführt. 1991 konnte die Schule endlich eige-

ne Räumlichkeiten in einem neu errichteten Gebäude 

mit naheliegender Wohnmöglichkeit beziehen. Ab 

dann konnte jedes Jahr ein neuer Jahrgang gestartet 

werden, sodass der Vollbetrieb mit gleichzeitig drei 

Jahrgängen ab 1993 gegeben war. 

Die Schulleitung übernahmen von 1983-1984 Margare-

te Adamitsch und von 1984-1990 Christine Gröblinger. 

Ab Oktober 1990 war Ida Schwarzmann Direktorin der 

Schule, seit April 2012 leitet Christian Peinbauer den 

Schulverbund Rohrbach, Freistadt und Schärding. Die 

Standortleitung übernahm Susanne Hauer. 

Derzeit stehen rund 100 Ausbildungsplätze für 

folgendes Ausbildungsangebot zur Verfügung:

•	 Ausbildung in der Pflegeassistenz 

•	 Ausbildung in der Pflegefachassistenz

•	 Ausbildung zur Fachsozialbetreuerin  

	 bzw. zum Fachsozialbetreuer  

	 mit Schwerpunkt Altenarbeit

Das Schulteam in Rohrbach setzt sich aus  

10 Mitarbeitern zusammen.

Unser Credo ist: 

„Lernen mit Humor in einem kompetenten Team 

bestehend aus bestens ausgebildeten 

Lehrpersonen und ExpertInnen aus der Praxis 

in einer angstfreieren Umgebung.“

schule für gesundheits- und 
krankenpflege rohrbach

Der Bau der Krankenpflegeschule 
neben dem Klinikum Rohrbach
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Unser 
„Spitalgsángö“

Sechs Pulverl, a Saftl und

a Flaschn fia’s Bluat,

a Spritzerl und Salbm nu,

se moanan’s recht guat.

Se messn en Bluatdruck

und fáschnán dá d‘Fiaß,

zwengs Zucker kriagst Topfen

und a Schüssl voll Gmüas.

D’Schwestern hán freindli‘,

und ah d’Doktán hán recht.

….Und wannst net so krank wárst,

aft gáng´s dá net schlecht.

Hedwig Grininger

Ois reimt sih net
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Die „Mühlviertler Nachrichten“ schrieben am 14. 
Juli 1977, dass das Landeskrankenhaus Rohrbach 
eine große Lücke in der medizinischen Versorgung 
des Mühlviertels schließen wird. Wie sehr dies den 
Tatsachen entsprach zeigte sich bereits unmittel-
bar nach der Eröffnung und ist auch heute noch 
der Fall. Die im „Zeitraffer“ dargestellte Entwick-
lung zeigt deutlich den steten Ausbau in qualita-
tiver und quantitativer Hinsicht. Viele Leistungen 
die heute geboten werden, wären zur „Gründer-
zeit“ noch unvorstellbar gewesen.

1972: Die Oö. Landesregierung beschließt den Kranken-
anstaltenplan und sieht somit die Errichtung eines Kran-
kenhauses mit ca. 200 Betten im Raum Rohrbach vor
1973: Grundankauf (46.000 m2) von 19 Grundbesitz-
erInnen durch das Land Oberösterreich (zwei weitere 
Grundstücke wurden nachträglich erworben)
1975: Grundsatzbeschluss der Oö. Landesregierung, in 
Rohrbach ein Landes-Krankenhaus zu errichten, und 
Ausschreibung eines gesamtösterreichischen Architek-
tInnen-Wettbewerbs
1977: Spatenstich
1979: Gleichenfeier
1982: Nach nur fünfjähriger Gesamtbauzeit wird das 
Landes-Krankenhaus Rohrbach am 4. September er-
öffnet und in Betrieb genommen
1983: Errichtung einer einklassigen Krankenpflege-
schule
1988: Inbetriebnahme der Dialyse-Station mit vier Be-
handlungsplätzen
1990: Baubeginn der neuen Krankenpflegeschule
1991: Eröffnung und Inbetriebnahme der dreiklassigen 
Krankenpflegeschule; Systemrevision durch das Deut-
sche Krankenhaus Institut (DKI); Ein mobiler Compu-
tertomograph steht ab Oktober dem LKH Rohrbach 
zur Verfügung
1992: Jubiläum „10 Jahre Landeskrankenhaus Rohr-
bach“, Neugestaltung des PatientInnen-Gartens
1993: Mit November wird dem LKH Rohrbach ein Not-
arztwagen angegliedert. Ein in diesem Jahr erstelltes 
Gutachten des DKI (Deutsches Krankenhausinstitut) bil-
det die Grundlage für die betrieblich-bauliche Weiterent-
wicklung unseres Hauses. Bis zur Jahrtausendwende 
sollte dieses Konzept durch Zu- und Umbaumaßnahmen 
verwirklicht werden. Dezentralisierung der Personalver-
waltung für Vertragsbedienstete

1995: Beschluss der Oö. Landesregierung zur Errich-
tung eines Erweiterungsbaus mit neuer interdisziplinä-
rer Intensivstation und Aufwachraum
1997: Präsentation „Erweiterungsbau“
1998: Im Herbst Baubeginn „Erweiterungsbau“ (1. Bau-
etappe)
1999: Neues Leitbild und Logo werden der Öffentlich-
keit am Jahresbeginn vorgestellt
Inbetriebnahme eines stationären Computertomogra-
phen neuester Generation im August
2000: Im Jänner wird ein Konsiliarfacharzt für Hals-, 
Nasen- u. Ohrenkrankheiten bestellt
2001: Der „Erweiterungsbau“ (1. Bauetappe) mit Auf-
wachraum, Intensivstation und Interner Funktionsdia-
gnostik kann termingerecht im März offiziell eröffnet 
und seiner Bestimmung übergeben werden
2002: Übernahme der Rechtsträgerschaft und des 
Betriebes der Landes-Krankenhäuser durch die Oö. 
Gesundheits- und Spitals AG (gespag)
Jubiläum „20 Jahre Landes-Krankenhaus Rohrbach“
Neugestaltung des Haupteingangs
ArchitektInnen-Wettbewerb und Bauausschreibung 
für die 2. Etappe des Erweiterungsbaus (OP-Räume, 
Labor, Technik u. a. m.)
2003: Spatenstich und Baubeginn für den Zu- und Um-
bau, 2. Bauetappe (Zubau Operationstrakt mit Sterili-
sation, Labor, Dialyse, Aufstockung für neue Chirurgie 
und Geriatrie, Umbau und Erweiterung der Radiologie, 
Ambulanzen und Küche u. a. m.)
2006: Inbetriebnahme des neuen Zubaus (OP/Sterilisa-
tion, Dialyse, Labor, Intensiv)
2007: Inbetriebnahme der neuen Chirurgie und Radio-
logie
Jubiläum „25 Jahre Landeskrankenhaus Rohrbach“
2008: 25-jähriges Jubiläum der Gesundheits- und Kran-
kenpflegeschule
2009: Inbetriebnahme der neuen Kinderstation
2010: Inbetriebnahme der medizinischen Aufnahme, 
der neuen An- und Abmeldung sowie der Eingangs-
halle
2011: Inbetriebnahme der neuen Kreißzimmer und Zu-
sammenführung von Kinderstation, Kreißzimmer und 
Gynäkologie zur Familienstation

Klinikum rohrbach - die  
geschichte unseres hauses
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2012: Eröffnung des Departments für Akutgeriatrie 
und Remobilisation; Fertigstellung Umbau Tagesklinik 
Gynäkologie und neue Onkologie; Abschluss der Sa-
nierungsarbeiten an der internen Abteilung; Jubiläum 
„30 Jahre Landes-Krankenhaus Rohrbach“
2014: Inbetriebnahme des Verabschiedungsraumes 
und des Prosekturumbaus
2015: Start der Zentralen Aufnahme
Übersiedelung des medizinischen Schreibdienstes in 
neue Räumlichkeiten innerhalb des Landeskranken-
hauses (LKH)
2016: Parkplatzerweiterung
2017: Adaptierung und Erweiterung der Werkstätten 
sowie des Verwaltungsbereichs
2018: Zubau der Räumlichkeiten für den MRT und Auf-
bau des MRT
Gestaltung des „Gartens der Erinnerung“ mit Unter-
stützung des Vereins proKHRO
2019: Inbetriebnahme der Magnetresonanztomogra-
phie (MRT)
2022: Akutgeriatrie und Kinder- und Jugendheilkunde 
werden zu Abteilungen
2023: Nahwärmeanschluss für Warmwasseraufberei-
tung und Heizwärme

Unsere Patienten
•	 Wir handeln nach wissenschaftlichen und an-

erkannten Methoden und Erkenntnissen.
•	 Wir informieren umfassend über den Gesundheits-

zustand, die Behandlungsmöglichkeiten und den 
geplanten Behandlungs- und Pflegeablauf.

•	 Wir achten die Würde des Menschen und stellen 
ihn in den Mittelpunkt unseres Handelns.

•	 Wir legen Wert auf individuelle Betreuung, die Be-
dürfnisse unserer Patienten werden berücksichtigt.

•	 Wir fordern die Eigenverantwortlichkeit und Mit-
arbeit der Patientinnen und Patienten in der Be-
handlung ein.

•	 Wir binden bei Bedarf und in Absprache mit den 
Patienten die Angehörigen nach Möglichkeit in das 
Betreuungskonzept mit ein.

•	 Wir bieten Serviceleistungen in zeitgemäßem Um-
fang und in bestmöglicher Qualität, z. B.: flexible 
Menüauswahl, Telefon im Zimmer.

Unsere Mitarbeiter
•	 Wir identifizieren uns mit den Zielen des Kranken-

hauses.
•	 Wir arbeiten teamorientiert und pflegen einen res-

pektvollen und wertschätzenden Umgang.
•	 Wir sichern medizinische und pflegerische Ver-

sorgung auf aktuellem wissenschaftlichen Stand 
durch laufende Fort- und Weiterbildung.

•	 Wir achten auf konstruktiven und zeitgerechten 
Informationsaustausch.

•	 Wir beachten die ethischen Werte und Grundsätze.
•	 Wir schaffen für unsere Mitarbeiter ein Arbeitsum-

feld, das den Bedürfnissen und Möglichkeiten in 
ihren Lebensphasen weitestgehend gerecht wird.

Erste Kollegiale Führung: 
Ärztlicher Leiter: Walter Schmid
Oberin: Magarethe Adamitsch
Verwaltungsleiter: Josef Radler

Kollegiale Führung heute:
Ärztlicher Direktor: Wolfgang Tenschert
Pflegedirektorin: Christa Kneidinger
Kaufmännischer Direktor: Leopold Preining

Die von einigen Persönlichkeiten vorgeschlagene  
„günstige“ Variante einer Krankenversorgung für den 
Bezirk Rohrbach.
Schließlich entschied man sich im Jahre 1977 für eine 
„bessere“ Variante, dem Bau des Landeskrankenhauses 
Rohrbach.

Linke Seite: Ursprüngliche Ansicht des Krankenhauses.
Bild unten: Heutige Ansicht beim Haupteingang.
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Medizin war in früheren Tagen oftmals eine 

Mischung zwischen Aberglauben, tradierten 

Verhaltensmustern, überlieferten Weisheiten und 

heilkundlich begründeten Behandlungen. Nach-

weislich war auch in Rohrbach-Berg seit dem 

Mittelalter ein „Bader“ in der medizinischen Ver-

sorgung tätig. Dieser war Arzt, Chirurg, Apotheker 

und „Barbier“ in einer Person.

Das „Baderhaus“ war ein „Gesundheitszentrum“. Man 

könnte sagen, dort waren die Ordinationen eines Heil-

praktikers, Zahnarztes und Chirurgen und eine „Bade-

stube“ zur Körperpflege vereint. Ein „Bader“ war auch 

„Friseur“, er schnitt die Haare und pflegte den Bart.

Errichtet wurde dieses Gebäude am Rande des Mark-

tes Rohrbach in der heutigen Bahnhofstraße 3. Erst-

mals erwähnt wurde es 1413. Es gibt Aufzeichnungen 

über die Betreiber als Bader ab 1620. Bis 1777 werden 

Bader und Barbiere namentlich genannt.

 

Für den Bader gab es Vorschriften von Richter und Rat 

des Marktes Rohrbach, wie heute im Marktcommune-

Archiv noch nachzulesen ist. Demnach soll der Bader 

„sein padtstuben stets sauber halten, sonderlich in 

infectionszeiten, desgleichen an den padttägen mit 

hiz und aller nottdurft wol versehen sein“, damit die 

Marktbürger und die Nachbarschaft gute Gelegen-

heit haben, ein Bad zu nehmen oder sich den Aderlass 

machen zu lassen. Er soll einen Badeknecht, der die 

Aderlässe und die Wundarznei beherrscht, ebenso 

„padtdiernen“ (Mägde) zur Bedienung anstellen. „mais-

ter und badtknecht sollen sich iederzeit fein niechter 

halten!“

Noch erhaltene „chirurgische Instrumente“ zeigen, 

welche Behandlungsmethoden unter anderem einge-

setzt wurden: So waren beispielsweise Aderlass und 

Schröpfen im gesamten Mittelalter häufig eingesetzte 

Therapien. Sie beruhten auf der antiken Lehre der Kör-

persäfte. Durch Blutentzug sollte deren Gleichgewicht 

wieder hergestellt werden. 

Interessant sind auch vorhandene Übergabeverträge 

von Nachlässen der Bader. In einem alten Bericht wer-

den „zinnerne Balbierschüssel“ (kleine Schüssel für das 

Blut beim Aderlass), eine „Sag“, also Säge für Fuß- und 

Armamputationen, eine „Zentzang“ zum Zähne ziehen 

und vier große und kleine „Arzneipürcha“  genannt.

Bekannt waren auch schon die Zusammenhänge 

zwischen „Körper und Geist“: Es wurde damals auch 

schon darauf hingewiesen, dass ein betrübtes Herz, 

häufiger Zorn und freudloses Gemüt das Leben ver-

kürzen und Fröhlichkeit ein längeres Leben fördern 

können. 

Eine große Geisel des Mittelalters war die Pest.

Nicht nur die Pest forderte über Jahrhunderte sehr vie-

le Todesopfer. Immer wieder auftretende Seuchen wie 

Cholera, Pocken, Ruhr, Fleckfiber, Typhus versetzten 

die Menschen in Angst und Schrecken. Die Lungen-

pest mit blutigem Husten, die Beulenpest mit schreck-

lichen, schmerzhaften Geschwüren und typischen 

Beulen an den Lymphknoten und mit all dem damit 

verbundenen Elend, führten zu Verhaltensregeln und 

Schutzmaßnahmen. Es wurde angeraten, die Hände 

mit Essig zu reinigen, ein in Essig getränktes Tuch oder 

eine in Essig getauchte Scheibe Brot beim Kontakt 

mit Pestkranken oder Toten vor den Mund zu halten. 

Räume wurden mit Wacholderbeeren und Kräutern zur 

„Desinfektion“ ausgeräuchert.

Pestdoktoren trugen Verkleidungen und eigenarti-

ge Masken mit einem großen „Schnabel“. Durch die 

darin befindlichen Kräuter sollte die Atemluft gerei-

nigt werden. Es wurden auch schon „Pestbriefe“ als 

eine Art Gesundheitszeugnis eingeführt, die an den 

Grenzen vorgezeigt werden mussten. Damit wurde die 

Pestfreiheit am Herkunftsort des Reisenden bestätigt. 

War die Pest in einer Stadt ausgebrochen, wurden die 

Stadttore verriegelt und an die Haustüren, wo Pesttote 

zu beklagen waren, ein weißes Kreuz zur Warnung 

gemalt. Die Bewohner durften das Haus nicht verlas-

sen. Ob diese Anweisungen auch in Rohrbach Anwen-

dung fanden, ist mir nicht bekannt.  Das Ringen um 

hilfreiche Maßnahmen zur Eindämmung der Corona 

Pandemie in Rohrbach-Berg und auf der ganzen Welt 

in den letzten drei Jahren, lassen an diese Vorschriften 

denken. Ein Lockdown, ein grüner Pass, Desinfektion 

und Masken schon in alten Zeiten!

Die Gesundheitsversorgung 

in Rohrbach und Berg wird aufgebaut

Bestrebungen, ein Krankenhaus zu bauen gab es 

schon sehr früh. 1886/87 wurde ein erster Kranken-

der rohrbacher „bader“, 
gesundheitsversorgung 
gestern und heute
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hausbauverein gegründet. Bis zur Realisierung sollten 

aber noch beinahe 100 Jahre vergehen!

Ab 1940 brachte die Rettung Schwerkranke, Schwer-

verletzte oder gelegentlich Schwangere auf kurvenrei-

cher, holpriger Straße nach Linz. Ob da ein Transport 

auf einem Strohhaufen im Paketwagen der Mühlkreis-

bahn, wie es bis kurz nach dem 2. Weltkrieg auch noch 

vorkam, angenehmer war? 

Frau Erna Springer erzählte mir vom  „Kräuterweiberl 

Schau Marie“ aus Frindorf, die bis in die 1950iger 

Jahre sonntags im Haus rechts neben dem Pfarrhof 

ihre selbstgemachten Salben, Tees und Allheilmittel 

verkaufte. Mit Medizin aus der Natur und guten Rat-

schlägen befreite sie viele Menschen von ihren Leiden. 

Von weit her kamen Hilfesuchende zu ihr. 

Hier ein Überblick über Bader und spätere  

Gemeindeärzte in Rohrbach und Berg, soweit  

ich sie in Erfahrung bringen konnte:

Langmair:1591-1796, mehrere Generationen

Martin Pruner

Rupert Niederleithinger:1846-1912

Rudolf Gotsch:1912-1928

Josef Michmayr:1919-1958, zuletzt Amtsarzt

Heinrich Thurnher: 1929-1946

Robert Hirtmayr: 1946-1976

Alfred und Emmy Wolf:1952-1963, 1965-1981, Emmy 

bis 1988

Franz Burghuber: 1977-2011

Johann und Rosemarie Mathä:1981-2014

Pia Stütz-Valetti und Barbara Haselgruber-Lechner: 

seit 2011

Thomas und Nicole Beyer: seit 2014

Zusätzlich zu den Allgemeinmedizinern bieten auch 

Fachärzte in Kassen- und Wahlarztpraxen sowie im 

Klinikum Rohrbach, das 1982 gegründet wurde, und 

andere Experten eine qualifizierte medizinische Ver-

sorgung für die Bevölkerung an.

Eine Errungenschaft für Rohrbach-Berg war 2003 die 

Eröffnung des Ärztezentrums MDZ Stadtplatz 17. Ver-

treten sind hier Fachärzte mit folgenden acht Ordina-

tionen: Allgemeinmedizin, Chirurgie, HNO, Gynäko-

logie, Innere Medizin, Urologie, Röntgen, Augen und 

Kontaktlinsen. Außerdem gibt es eine Ernährungsbera-

tungsstelle.

Abgerundet wird heute das medizinische Angebot in 

Rohrbach-Berg durch Angebote für Psychotherapie, 

Physiotherapie, Heilgymnastik, Massage, Ergotherapie, 

Logopädie, med. Fußpflege.

Abschließend sei noch auf die weitere Geschichte des 

Baderhauses hingewiesen: Von 1893 bis 1910 hatten 

Leute Gelegeheit,in diesem Gebäude  das allererste 

Kaffeehaus von Rohrbach zu besuchen. 1929 wurde 

auf Betreiben der Gemeinde ein neues Ärztehaus für 

den Gemeindearzt in der Hanriederstraße gebaut. So 

konnte das ehemalige „Baderhaus“für andere Zwecke 

genutzt werden. Der Uhrmacher Leitner arbeitete ab 

1931 im Gebäudevorbau, wo er seine Werkstätte ein-

gerichtet hatte. Bis in die 1970ger Jahre verwöhnten 

Inge Kuchler und ihre Mutter in ihrem kleinen Café 

ihre Kunden mit Kaffee und Kuchen. Auch Mahlzeiten 

boten sie eine Zeit lang an. Frau Christine Deutsch-

bauer kam richtig ins Schwärmen, als sie mir von ihren 

Klassentreffen in diesem Café erzählte! In den letzten 

Jahren betrieb Frau Johanna Löschl in diesem Haus 

ihr Geschäft „Rosi`s Handarbeitskörbchen“.

Mitte der 1960er Jahre wurde in diesem Haus ein 

Laubengang für die Fußgänger geschaffen, weil der 

Gehsteig, wie sich viele noch erinnern können, viel zu 

schmal war. Die Zunahme des Verkehrs auf der damals 

vorbeiführenden Rohrbacher Bundesstraße hatte die-

sen Umbau erfordert.

Christine Oertl

Das Bader-Haus noch ohne Laubengang
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Linz, im März 1933

Mein Bekenntnis
 
Lieber Erich!

Nachdem ich Dir versprach, meine persönliche Meinung über die Vorkommnisse im Deut-
schen Reiche mitzuteilen, werde ich es nunmehr versuchen. Ich bin der Meinung, daß 
das, was sich hier vor den Augen der ganzen zivilisierten Welt abspielt, die größte 
Schmach und Schande für das Deutsche Reich ist. Eine Bartholomäusnacht des deut-
schen Geistes ist hereingebrochen! Der deutsche Geist? – Er beugt sich oder er wird 
niedergeknüppelt und eingesperrt.

Am Sonntag, dem 5. März 1933 haben sie die deutsche Freiheit aufs Haupt geschlagen. 
Am 6. d.M. schrieb ich die Worte: „Zur Stunde wird die Demokratie begraben … Eine 
Horde Kretins, Querulanten, Schiffbrüchige aller Art, sonstiges lichtscheues Ge-
sindel, und mit ihnen auch leider die Jugend, zieht durch die Straßen und gröhlt: 
„Heil Hitler!“ Sie wissen es scheinbar nicht, daß politische Strizzi am Werke sind, 
die Völkerschaften des Abendlandes in die tiefste Barbarei zurückzuwerfen!“ Nun be-
gann das große Aufräumen, das noch kein Ende genommen hat. Das Polizeifaustrecht 
feiert Orgien, die brutale Gewalt hat das sogenannte „bessere“ Deutschland zum 
Schweigen verurteilt.
Zum Schweigen verurteilt? Das sogenannte „bessere“ Deutschland? Nein. Das, was wir 
bisher für das bessere Deutschland halten durften, für das Deutschland der Dich-
ter und Denker, das hat nicht gewartet, bis man ihm den Knebel in den Mund stopft 
und es in die Zelle abführt. Das öffnet den Mund nur, um sich ihn stopfen zu lassen 
und nicht, um seine erhabene Aufgabe zu erfüllen, für die Menschenrechte Verdiens-
te walten zu lassen. Das totale Versagen großer Männer, denen wir bis dahin unsere 
aufrichtigste Liebe, unseren Dank, unser reinstes Vertrauen entgegengebracht haben, 
an denen wir hingen, deren Worten wir lauschten, ist zu unentschuldbar, als daß wir 
ihren Verrat an sich, an ihrem Werk, an ihrem Dasein verzeihen könnten. 

Sie haben ja nicht nur sich selbst, sie haben den Geist, sie haben das freie Wort, 
sie haben die Demokratie, sie haben vor allem den Glauben, sie haben das Ideal und 
die Kunst erbärmlich verraten, im Staub getreten!

Es ist unsagbar traurig, es ist herzzerreißend, daß nicht nur die Männer der Wis-
senschaft, vor denen ich stets einen heiligen Respekt habe, schweigen, daß aber 
Gerhard Hauptmann der Olympier, seiner Jugend vergaß, seinen „Webern“ seinem „Flo-
rian Geyer“ untreu wurde! Wie sollen wir an die anderen glauben können?

Die Ausrottung des deutschen Geistes begann mit dem Mord am einzelnen Geistigen 
(Eisner, Landauer, Rathenau und andere). Darauf folgt, was sich täglich und stünd-
lich abspielt: Die Bartholomäusnacht des deutschen Geistes!
Aus allem Dunkel leuchtet kein Hoffnungsstrahl! Stockfinstere Nacht. Volk der Denker 

„graue wolken 
auch über rohrbach“

Mahnende Stimmen wurden nicht gehört. In der 
„Zwischenkriegszeit“ zogen, wie wir heute wissen 
„dunkle Wolken“ ins Land. Ausgezerrt durch die 
Wirtschaftsdepression und Arbeitslosigkeit und 
nicht zuletzt durch den „Bürgerkrieg“ im eigenen 
Land, folgten viele Menschen der Demagogie und 
den „Verlockungen“ der Nationalsozialistischen 
Partei. Dass es sich dabei um „wahnwitzige“ Ideen 
und eine menschenunwürdige Ideologie handelte 
hatten viele nicht erkannt. 

Einem Brief der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei, Ortsgruppe Rohrbach, vom 28. Febru-

ar 1941 ist zu entnehmen, dass im Herbst des Jahres 
1925 eine „nationalsozialistische Zelle“ entstanden 
ist. 1936 erhielt Rohrbach, so heißt es weiter, einen 
„Stützpunkt“ der SS. Auch die SA und die Hitler-Ju-
gend waren organisatorisch vor dem 2. Weltkrieg hier 
vertreten. 
Es soll aber auch angeführt werden, dass sich der „Zu-
strom“ in Grenzen hielt und die Bewegung in Rohrbach 
teilweise wieder „eingeschlafen“ ist, wie wörtlich zu 
lesen ist. 

Es gab auch wachsame Mahner, die, die „Abscheu-
lichkeiten“ kommen sahen. Leopold Ettmayer, der 
Vater von Erich Ettmayer, dem späteren Direktor des 
Gymnasiums Rohrbach, sandte diesem sein „Bekennt-
nis“. Leopold war gelernter „Färber“ sehr belesen und 
leistete viel Pionierarbeit für den Aufbau der Kranken-
kassen. Sein Sohn Erich war, als er den Brief erhielt, 
Schüler im Stiftsgymnasium Kremsmünster und noch 
keine 17 Jahre alt.
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und Dichter! Weit, unsagbar weit hat es das deutsche Volk gebracht. Ihr: Goethe, 
Schiller, Fichte, Kant, Haeckel und wie sie alle heißen, sollen sie umsonst ge-
lebt haben? Niemals! „Im Anfang war das Wort!“ Nein! „Im Anfang war die Tat!“ sagt 
Goethe. Die Menschen sind noch nicht reif, Freiheit in einer republikanischen Ver-
fassung zu genießen. Die Jugend erst recht noch nicht! „Was du ererbt von Deinen 
Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen!“ meint Schiller. Die Jugend?

… Kreis Europas haben in der schicksalsschwersten Stunde des deutschen Volkes total 
versagt, haben sich und ihre Aufgabe preisgegeben. Was sie bekamen, war kein Todes-
stoß. Es war ein Eselstritt. …

… wenn die Österreicher: … Franz Werfel und  Karl Kraus, Ludwig Fulda, Walter von 
Molo, Stefan Zweig,… und wie sie alle heißen mögen aufgestanden wären und ganz un-
politisch, nur aus Solidarität des Geistes heraus erklärt hätten:
„Wir, die erwähnten und zum Teil berufenen Repräsentanten des deutschen Geistes er-
heben gegen die Vergewaltigung des Geistes der Freiheit des Denkens, der Freiheit 
der Meinungsäußerung, der Freiheit der Persönlichkeit, feierlich Einspruch …

Ihr Protest wäre dem Protest der ganzen zivilisierten Kulturwelt vorausgeeilt, hät-
te ihn entzündet, wäre das Signal für den Aufruhr des Geistes, des Wissens und der 
Kultur der ganzen Welt gewesen! …

Hätten die berufenen Repräsentanten des Geistes, die prädestinierten Hüter des Wor-
tes und der freien Meinung nicht so erbärmlich versagt, wäre es nicht soweit gekom-
men! Diese furchtbare Schande und Schmach, ich wollte ich hätte sie nie miterlebt. 
Nie noch waren die heiligsten Kulturgüter der Menschheit solcherart geschändet 
worden! Niemals kann die Geschichte die in aller erster Linie berufensten Männer 
des Wissens von diesem Verrate befreien! Ein Kainszeichen von dem sie niemand mehr 
befreien kann – in Ewigkeit amen!

Daß das Großkapitel, die Schwerindustrie, der Adel und die Junker diese neuzeitli-
chen Barbaren, diese Banden des Zwanzigsten Jahrhunderts tolerieren, sich mit ihnen 
koalieren, ist nur allzu selbstverständlich. Daß das sogenannte Bürgertum auf jeden 
politischen Rattenfänger zu Hammeln hineinfällt, der gut pfeifen und trommeln kann, 
war, ist und wird so bleiben. 

Hochachtung in diesem großen Ringen gebührt einzig und allein der deutschen Arbei-
terschaft! Sie hat im heroischen Kampfe, trotz der furchtbarsten Drangsale – man 
wird da erst erfahren müssen was sich alles ereignete – trotz Brandschatzungen, 
Plünderungen, Knebelungen und Kerker, trotz aller Marter und Pein, Morde und Massa-
ker, trotz aller vandalischer Orgien, trotz alledem: Den Geist, die freie Meinung, 
das freie Wort heldenhaft verteidigt. „Hoch klingt das Lied vom braven Mann wie 
Orgelton und Glockenklang!

So, und das ist und bleibt meine unmaßgebende Meinung. …

Mein lieber Sohn! Jetzt ists heraußen, ich habe es nie glauben mögen und kann es 
noch nicht glauben. Das furchtbare Drama des deutschen Volkes! Erster Akt. Schluß!

Hüte diese Zeilen, sie sind die Wahrheit aus einer schicksalschweren Zeit in der 
ein großes Kulturvolk heimgesucht wurde und dem wir ja letztenendes auch angehören 
und so grüßt Dich in dieser tiefernsten Stunde

Dein Vater:

L. Ettmayer

Noch sind nicht  
alle Märzen vorbei!

Hinweis: Mit „…“ verzeichnete Stel-
len sind Kürzungen!
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Man glaubt es kaum, auch Rohrbach-Berg wurde 

im Laufe von Jahrhunderten, trotz Randlage, oder 

vielleicht auch gerade deshalb, immer wieder von 

den Folgen zahlreicher Kriege heimgesucht.  In 

historischen Büchern finden sich darüber stän-

dig Berichte und Schilderungen. Krieg bedeutete 

für unsere Bevölkerung, Not und Elend oftmals 

Zerstörung. Da die Truppen vor Ort durch die 

Bevölkerung versorgt werden mussten, war die 

Aufbringung der dafür notwendigen Lebensmittel 

und Unterkünfte immer mit großen Kraftanstren-

gungen und eigenen Einschränkungen verbunden. 

Auch „Weltereignisse“ wie die Türkenbelagerung 

vor Wien und die Napoleonischen Kriege hinter-

ließen bei uns ihre Spuren: Soldaten wurden 

rekrutiert und vermehrt Steuern eingehoben. Die 

„Raubritter“, die es in unserer Gegend tatsächlich 

gab, brachten Handelshemmnisse, Mord und Tot-

schlag, betrafen aber sehr stark den unmittelbaren 

Donauraum, weshalb diese nicht näher erläutert 

werden. 

Ein existenzieller Eingriff in den Weiterbestand unse-

res neugegründeten Marktes, der damals zum Bistum 

Passau gehörte, dürften die kriegerischen Auseinan-

dersetzungen zwischen dem Bayerischen Wittelsba-

cher Ludwig IV und dem Habsburger Friedrich in der 

Zeit zwischen 1308 und 1325 gewesen sein. 

Bei dieser Auseinandersetzung ging es nach dem Tod 

des Habsburgers Albrecht I, der auch Anspruch auf 

das Land zwischen Ilz und Großer Mühl stellte, um die 

Wahl eines Nachfolgers zum römisch-deutschen König. 

Die Habsburger waren unterlegen und mussten mehr 

als ein Jahrhundert warten, bis sie wieder zu Königen 

des Heiligen Römischen Reiches gewählt wurden.

Die negativen wirtschaftlichen Auswirkungen auf 

Rohrbach machen die zu dieser Zeit erfolgte Ein-

führung einer relativ hohen Warenhandelssteuer „zu 

gemeinem nuz und notdurft des markts“ plausibel, 

meinte der Geschichtsforscher Nösslböck.

Hussiten brennen den Markt Rohrbach nieder

Einen weiteren folgeschweren Eingriff in das Leben 

von Rohrbach verursachten, wie alle Rohrbach-Berger 

Kinder in der Volksschule lernen, die Hussitenkriege 

zu Beginn des 15. Jahrhunderts. Was war geschehen? 

In Böhmen lebten zu dieser Zeit viele Deutsche, die 

eine „Oberschicht“ bildete. Zudem keimten in Böhmen, 

wie später bei Martin Luther, kirchliche Reformbe-

wegungen auf. Seit 1381 besuchten viele adelige und 

wissbegierige Jünglinge aus Böhmen England und 

vollendeten auf der Universität Oxford ihre Studien 

und kamen dort mit den Ideen der englischen Kirchen-

reformbewegung in Berührung, wie wir von Pillwein 

erfahren. Als die Katholische Kirche 1415 den Führer 

der Böhmischen Reformbewegung Jan Hus wegen 

seiner für damalige Zeit radikalen Ideen, trotz Zusiche-

rung eines freien Geleits, beim Konzil von Konstanz 

zum Feuertod verurteilte und verbrannte, kam es auch 

bei uns zu „Glaubenskriegen“, die auch machtpoliti-

sche Hintergründe hatten. 

Rohrbach wurde, so wie viele andere Orte, im Jahre 

1427 vollständig von den Hussiten in Asche gelegt. 

Es ist dies der erste große Brand, der geschichtlich 

nachweisbar ist. Da die Häuser bis dahin nur aus Holz 

gebaut waren – vielleicht von einem gemauerten 

Sockel abgesehen – bedeutete dieser Brand sicher-

lich einen dramatischen Eingriff in den Bestand des 

gesamten Marktes. Man vermutet, dass zu dieser Zeit 

viele Rohrbacher Urkunden und Dokumente durch 

Feuer vernichtet wurden. Dieses Ereignis führte auch 

zu einem Neubau der Kirche, von der aber nur noch 

der damals freistehende Kirchturm, der als Wehrturm 

mit Zugbrücke gebaut wurde, und später „barockisiert 

wurde, steht. 

Die Bürger vertrieben den Rohrbacher Pfarrer

Bauern kämpfen für mehr Freiheiten

„ständige“ kriegswirren 
in rohrbach-berg - leid 
und krieg waren über jahr-
hunderte allgegenwärtig

Die heutige „Vierteleinteilung“ Oberösterreichs 

geht noch auf die Zeit der Hussitenkriege zurück, 

weil damals die Verteidigung in diesen vier Vierteln 

organisiert wurde: Nördlich der Donau: Mühl- und 

Machlandviertel und südlich der Donau: Hausruck- 

und Traunviertel. Erst als das Innviertel 1779 zu 

Oberösterreich kam wurden das Mühl- und Mach-

landviertel zum gemeinsamen Mühlviertel.
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Vorangestellt sei: Bis ins 15. Jahrhundert konnten viele 

Bauern ihre „Freiheit“ behaupten. Durch „offene und 

versteckte Unterdrückungen ausgesetzt“, so schreibt 

Nößlböck, verloren aber die meisten ihre Unabhängig-

keit von den Grundherren und waren gezwungen „sich 

einem mächtigeren Herrn anzuvogten“, also einer 

Herrschaft zu ergeben, um wirklichen oder drohenden 

Gewalttaten zu entgehen. Zudem kam ein „Glaubens-

krieg“, auch weil die Katholische Kirche auf Seiten der 

Herrscher stand.

Bauernaufstände, die 1595 in St. Peter am Wimberg 

ihren Anfang nahmen, und der Bauernkrieg 1626 

hatten religiöse und wirtschaftliche Ursachen. Die 

aufgeklärten Ideen von Martin Luther fanden über 

Jahrzehnte eine große Anhängerschaft auch im „Land 

ob der Enns“, dem heutigen Oberösterreich. So wie 

in anderen Orten, neigte auch die Bürgerschaft des 

Marktes Rohrbach den neuen Lehren Martin Luthers 

zu. Am 18.06.1595 versammelte sich unter Führung 

des Rohrbacher Marktschreibers Nikolaus Praun eine 

große Anzahl von Unzufriedenen vor dem Pfarrhof in 

Rohrbach und forderten die Einsetzung eines Prädikan-

ten, also eines evangelischen Predigers, wie geschicht-

lichen Unterlagen zu entnehmen ist.  Nachdem der 

Rohrbacher Pfarrer dies nicht erfüllen konnte und sie 

diesbezüglich an den Kaiser verwies, wurde dieser von 

den Bürgern vertrieben. Hierauf bat der Propst vom 

Stift Schlägl den Landeshauptmann um Unterstützung. 

Dieser sandte bereits am 27.06.1595 ein offenes Pa-

tent, eine Schrift, mit der Aufforderung, von weiteren 

Unruhen abzusehen und den Pfarrer nicht weiter zu 

belästigen. Dieses Patent sollte vom Landrichter unter 

Beisein der Grundherren der Umgebung – genannt 

sind unter anderen die Herren von Sprinzenstein, Sal-

burg, Oed, und Pürnstein – öffentlich verlesen werden. 

Zu dieser Kundgebung waren aber auch aus den um-

liegenden Pfarreien etwa 1500 bewaffnete Bauern auf 

dem Marktplatz vor dem Rathaus aufmarschiert. Als 

der Landrichter aus dem Patent zu verlesen begann, 

blieben sie anfangs ruhig, als aber aufgefordert wurde, 

die Rädelsführer auszuliefern, führte dies zu massiven 

Krawallen. Die Grundherren mussten schließlich vor 

der aufgebrachten Menge flüchten.

Im Nachhinein kann festgestellt werden, dass den 

Bauern zumindest die Möglichkeit gegeben wurde ihre 

Anliegen dem Kaiser vorzutragen und die Grundher-

ren dazu Stellung nehmen mussten. 

Die Bauernaufstände wurden aber schließlich vom 

mit der Katholischen Kirche verbündeten Kaiser mit 

militärischem Druck beendet. Die Unruhe unter den 

Untertanen brodelte aber weiter und so kam es 1626 

erneut zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit 

den Bauern, die aber eine breite Unterstützung in der 

Bevölkerung fanden. Diesmal wurden die Gräuel von 

anderen Gegenden in das Obere Mühlviertel getragen. 

Der Bauernführer Christoph Zeller marschierte am 

26. Mai 1626 abends in Rohrbach ein und bezog mit 

seinen Leuten dort das Quartier. Dass der Markt Rohr-

bach bei diesen Unruhen keinen Schaden genommen 

hat, lag daran, dass nicht nur die Bauern, sondern auch 

die Marktbürger mit den Aufständischen gemeinsa-

me Sache machten. Den Fokus der Gewaltausübung 

legten die Aufständischen diesmal auf das Stift Schlägl 

sowie auf das Schloss Berg. Am 21. Oktober 1626 wur-

de das Stift geplündert, niedergebrannt und als Ruine 

zurückgelassen. Drei Tage später ereilte dem Schloss 

Berg dasselbe Los. Beendet galten die Aufstände am 

23. April1627 mit der Gefangennahme und Enthaup-

tung der Bauernanführer.

Wie ausgeprägt der „Bauernaufstand“ war, wird auch 

damit deutlich, wenn man erfährt, dass auch Linz an-

gegriffen und wochenlang heftig umkämpft wurde.

Der „30-Jährige Krieg“: Truppen ziehen auch 

durch Rohrbach

Unter dem Vorwand eines Glaubenskrieges wurde in 

ganz Europa jahrzehntelang von 1618 bis 1648 Krieg 

geführt. Es ging um Einfluss, Macht der Landesfürsten 

und der Kirchen und auch um Glaubensrichtungen.

Dieser Krieg hinterließ ab 1632 auch in Rohrbach seine 

Spuren. Die Unkosten der durchziehenden Militär-

einheiten, die immer wieder in Rohrbach Quartier 

bezogen, mussten von der Bevölkerung getragen 

werden. Wir wissen heute davon, weil Paul Diethmar 

von Morau, Hausbesitzer in Rohrbach, sich im Stift 

Schlägl beklagte, dass er 46 Mann, davon 1 Leutnant, 

1 Gefreiter, 22 Korporale und deren 22 Weiber einquar-

tieren musste, obwohl er selbst nicht Brot genug hätte. 

Zur damaligen Zeit war es noch üblich, dass Soldaten 

von einem ganzen Tross von Familienangehörigen, 

Handwerkern, aber auch Händlern, die die Kriegsbeu-

te kauften, begleitet wurden.	

Mehrmals drohte in unserer Gegend Gefahr durch die 

Schweden, die vom Norden kommend Einfluss in Mit-
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teleuropa nehmen wollten und die großen Heerscha-

ren nördlich des Böhmerwalds bis Wien vordrangen. 

Während Rohrbach von Kampfhandlungen und Zerstö-

rung verschont blieb, fielen die Schweden in Haslach 

ein und richteten großen Schaden durch Plünderung 

und Zerstörung an. Wichtige Zentren und Ziele der 

Schweden lagen aber anderswo und durch entspre-

chende Abwehrmaßnahmen konnte ein Übergreifen in 

unsere unmittelbare Gegend verhindert werden. 

Da Berg und Rohrbach von der Zerstörung durch die 

Schweden verschont blieb, so erzählt heute noch eine 

Sage, wurde die Berger Kirche „Maria-Trost“ nach 

einem Gelübde aus Dankbarkeit errichtet.

Das Loch im Wetterhahn

Das Loch im Wetterhahn, der heute am Rathausturm 

angebracht ist und früher die Kirchturmspitze zierte, 

erinnert heute noch an die französischen Soldaten, die 

diesen als Zielscheibe benutzt haben sollen.

Nach der Französischen Revolution 1789, bei der schon 

damals erste demokratische Ideen in Europa aufka-

men, kam es in Europa zu ständigen kriegerischen 

Auseinandersetzungen zwischen den herrschenden 

Mächten. 

Schon zwischen den Jahren 1800 und 1809 brachten 

die ersten Durchzüge der französischen Truppen 

schwere Lasten der Einquartierung zu uns. Die Trup-

pen blieben meist 14 Tage. Jeder Mann hatte täglich 

einen halben Laib Brot, ein halbes Pfund Fleisch und 

eine Halbe Bier zu bekommen, wie wir heute noch wis-

sen. Rohrbach hatte bei dieser Einquartierung auch 

298 Mäntel und 298 Paar Schuhe zu liefern. Wenn man 

weiß, wie karg damals die Eigenversorgung war, kann 

man erst erahnen, wieviel Leid, Elend und Furcht die-

se durchziehenden Soldaten verursachten. Erst 1815 

kam es zum Frieden durch den Wiener Kongress. 

Vielleicht war dies auch der Anstoß für dieses Ge-

dicht aus dieser Zeit.

Der Bruderkrieg braucht Soldaten

Der Deutsche Krieg um 1866, auch als preußisch-ös-

terreichischer Krieg bezeichnet, war die kriegerische 

Auseinandersetzung zwischen dem Deutschen Bund 

unter Führung Österreichs einerseits und Preußen 

sowie dessen Verbündeten andererseits. 

Bei diesen kriegerischen Auseinandersetzungen war 

Rohrbach, so wie auch anderen Regionen des Öster-

reichisch-Ungarischen Kaiserreiches, vor allem durch 

die Rekrutierung wehrfähiger Männer betroffen.  Auch 

kam es wieder zu Belastungen der Bewohner auf-

grund des Durchzuges von verschiedenen Truppenein-

heiten. Die zur Bereitstellung von Quartieren verpflich-

teten Hausbesitzer hatten aber nunmehr zumindest 

das Recht auf Entschädigung, zumindest was die 

Verpflegung betraf. 

Dass von der Bevölkerung schon vor langer 

Zeit Schutz vor Feinden gesucht wurde, davon 

zeugen heute noch, nur beispielhaft aufgezählt,  der 

„Erdstall“ im Wohnhaus von der Familie Walter und 

die kaum mehr sichtbaren Reste, aber der belegte 

Wall am Burgplatz im „Nöstlbacher Holz“. Von der 

Burg Berg sind, so kann man lesen, um 1800 die 

letzten sichtbaren Reste verschwunden.

Franzosenlied:

Just am Leonharditag
hand’s kema namittag.

Hat koana koan Schuah und koan Strumpf;
„Mach af“ und „Gib her“ is hiazt Trumpf.

Hiazt hoaßt’s zan Schuahhergeb’n,
oda du kimmst ums Leb’n.

Mit’n Reitan woas nu nöt ausgwen,
wann’s net so vül Fuaßvolk hätt gebn.

Dort drunt’n am Eck,
da ha i mei best’s Sacharl vasteckt.

Afseha hat’s a so vül gebn,
dass ma hiats d’Doana schwölln megn.

Hiazt is‘ af oamal gar
mit der Bagaschi-War.

Hiazt ka ma wieda ei und aus,
hiazt ha i wieda an Frien im Haus
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An dieser Stelle sei angeführt, dass das Leid der Men-

schen, hervorgerufen durch Kriege, oft unermesslich 

war. Das Leben der bäuerlichen Bevölkerung war sehr 

einfach, man lebte von dem, was der Boden „hergab“, 

man war dem Wetter ausgeliefert, „Reserven“ oder 

Ersparnisse anzulegen war vielfach nicht möglich. 

Gerade nach Missernten bedeuteten die zusätzlichen 

Belastungen Hunger und Entbehrung.  Auch die Bür-

ger mussten durch Handwerk und Handel mühsam 

erwirtschaften, was an „Kriegsabgaben“ verlangt wur-

de. Vielfach war es nicht anders möglich als „von der 

Hand in den Mund zu leben.“ Kleidung war etwas sehr 

„Wertvolles“, lederne Schuhe besaßen nur die wenigs-

ten. Zudem steigerten Kriege die Gefahr von gefürch-

teten Krankheiten wie Cholera und Pest, die meist zum 

Tod führten und viele Menschen dahinrafften.

Der 1. Weltkrieg: Untergang der Donaumonarchie

Der Erste Weltkrieg war ein Krieg, der sich schon lange 

abzeichnete. Die Interessen der Europäischen Staaten 

und deren Verbündeten waren so vielfältig, dass ein 

Krieg von vielen angestrebt, vorhergesagt und von 

manchen sogar erwünscht war. Die Ermordung des 

Thronfolgers Franz Ferdinand im Jahr 1914 bot Anlass 

für diesen verheerenden Krieg. Noch im Jahre 1915 

war die Mehrheit der Bevölkerung von einer Welle des 

Patriotismus mitgerissen. 

Heute wissen wir, der Krieg war von den Mittelmäch-

ten Österreich und Deutschland mit ihren Verbündeten 

nicht zu gewinnen, fehlten doch sogar Kriegsziele und 

Strategien, was zu fürchterlichen Dramen und Verlust 

an Menschenleben führte. Nach der Kapitulation und 

der Abdankung Kaiser Karls 1918 zerfiel die Groß-

macht „Österreich-Ungarn“. In Österreich wurde die 

1. Republik, also erstmals eine demokratische Regie-

rungsform, ausgerufen. 

Kein feindlicher Soldat betrat Rohrbach-Berg

Es gab kein einziges Haus im Markt, das keinen 

Schaden erlitten hätte

Rohrbach befand sich im 1. Weltkriege immer weit 

weg von den Kampfgebieten. Im Gegensatz zum 2. 

Weltkrieg wurden Rohrbach und Berg weder von 

feindlichen Truppen beschossen noch besetzt, kein 

feindlicher Soldat betrat in den Kriegsjahren den Ort. 

Die Auswirkungen waren aber dennoch groß. Eine 

hohe Zahl an Gefallenen und Verwundeten war auch 

von vielen Rohrbach-Bergern zu beklagen. Unter der 

Bevölkerung herrschten bald Hungersnot und die 

„Spanische Grippe“, was wiederum zum Anstieg der 

Todesfälle, Kindersterblichkeit aber auch der Kriminali-

tät führte. Strenge öffentliche Restriktionen schränk-

ten das Leben der Menschen ein.

Das Jahr 1914 hatte für Rohrbach noch so erfreulich 

begonnen. Im Jänner erhielt der Markt, als eine der 

ersten Kommunen in Oberösterreich, nach Fertigstel-

lung des Kraftwerks unterhalb der „Teufelmühle“ an 

der Großen Mühl, elektrisches Licht. Als das Licht am 

Dreikönigtag zum ersten Mal brannte, waren die Rohr-

bacher über den Fortschritt erfreut und voller Freude 

über das „schöne“ und helle Licht. Man ahnte nicht, 

dass nur Monate später, aufgrund der Kriegserklä-

rung an Serbien, dieser Fortschritt für Jahre gebremst 

wurde.

Bei der allgemeinen Mobilmachung am 1.8.1914 

mussten die meisten landsturmpflichtigen Männer von 

Rohrbach und Berg zum Infanterieregiment 14 nach 

Linz einrücken. Ab diesem Zeitpunkt fanden prak-

tisch monatlich Landsturm-Musterungen im Gebäude 

der k.u.k. Bezirkshauptmannschaft statt. Auffallend 

dabei ist, dass in den ersten Kriegsjahren nicht einmal 

die Hälfte der Wehrpflichtigen als tauglich befunden 

Missernten und Hungersnöte

In den Unterlagen des Stadtarchives haben wir 

bisher noch keine Überlieferungen über Missernten 

und Hungersnöte gefunden. Dies bedeutet aber 

nicht, dass es diese nicht gegeben hat. Im Gegen-

teil, die Abhängigkeit vom Wetter war viel größer 

als heute und zudem gab es nur wenige Möglich-

keiten Lebensmittel langfristig zu lagern bzw. zu 

konservieren. 

Aus anderen Quellen erfahren wir, dass zum Bei-

spiel in Linz immer wieder große „Hungersnoth“ 

herrschte, gerade auch im 16. Jahrhundert, als 

Kriegswirren das Land erschütterten.

Wandgemälde in der Volksschule
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wurden. Gegen Ende des Krieges hingegen durften die 

Zahlen nicht mehr veröffentlicht werden. Interessant 

erscheint heute, dass es Musterungen bei Pferden 

und auch bei Hunden gab. Alle zugfähigen Hunde 

im Bezirk wurden 1916 in Rohrbach einer Musterung 

unterzogen. Eine Kommission aus Wien erklärte dabei 

43 Hunde, von den 124 zur Musterung angetretenen 

Tieren, für kriegstauglich.

Im Mai 1915 wechselte Italien als Bündnispartner der 

Mittelmächte Österreich, Deutschland und deren Part-

nern zu den Alliierten Mächten Frankreich, England 

und deren Verbündeten, sodass sich für Österreich-Un-

garn eine neue, etwa 1000 km lange Frontlinie auftat. 

An diese Front sollten nunmehr freiwillige Formatio-

nen verlegt werden. Mit Begeisterung folgten viele 

nicht wehrpflichtige Männer, Jugendliche und sogar 

auch Kinder den Aufrufen und schlossen sich dem 

Freiwilligen Jungschützen-Bataillon an. Ein pensio-

nierter Gendarmeriebeamter hielt zwei-, dreimal die 

Woche im Hof des Gasthauses Oberngruber Exerzier-

übungen ab. Am 22. Mai 1915 fand schließlich unter 

Beisein der Rohrbacher Honoratioren die Beeidigung 

der Jungschützen statt. Nach Beendigung der Feier-

lichkeiten marschierten die Jungschützen, begleitet 

von einer riesigen Menschenmenge, unter klingendem 

Spiel der Musikkapelle, zum Bahnhof. Vier Waggons 

standen dort zur Abfahrt zum Sammelpunkt in Linz 

bereit. Von den insgesamt aus 42 Offizieren und 1178 

Mann bestehendem Oberösterreichischen Freiwilligen 

Schützenregiment kamen im November 1918 nur mehr 

10 Offiziere und 220 Rekruten in die Heimat zurück.

So wie in den anderen Orten wurden auch bei uns die 

anfänglichen Kriegserfolge der k.u.k. Armee durch die 

Bevölkerung gefeiert. Der ganze Markt wurde beflaggt, 

die Kirchenglocken geläutet. Salutschüsse wurden 

abgegeben und zum Abschluss wurde das Kaiserlied 

gesungen. Während viele Soldaten an den zahlreichen 

Fronten als „Kanonenfutter“ ihr Leben verloren, lief 

zu Hause die Propagandamaschine wie geschmiert. 

Kriegserfolge wurden verherrlicht, der Feind wurde 

verhöhnt.

Auch wurden mit der Zeit die Folgen des Krieges in 

Rohrbach immer offensichtlicher. Russische und serbi-

sche Kriegsgefangene verpflichtete man in der Leder-

fabrik Poeschl oder in der Landwirtschaft zur Arbeit. 

Aufgrund der bestehenden Nahrungsmittelknappheit 

wurden bei uns bereits im Jahre 1915 Lebensmittel-

karten eingeführt. Ein im Oktober 1915 gewähltes 

„Approvisionierungskomitee“ war für die Verteilung 

der Lebensmittel, aber auch anderer Güter, wie z.B. 

Brennstoffe, zuständig. Die zugeteilten Rationen an 

Brot, Mehl, Kaffee, Zucker usw. wurden dabei immer 

kleiner. Auch unsere Bauern wurden verpflichtet, eine 

vorgegebene Menge an mahlfähigem Roggen abzu-

liefern.

Das Leben der Bevölkerung wurde auch durch Verord-

nungen der Bezirkshauptmannschaft ab Februar 1916 

immer mehr eingeschränkt.

•	 So wurde ein allgemeines Verbot für den Verkehr 

mit Kriegsgefangenen erlassen. Insbesondere Frau-

en wurden strenge Strafen angedroht.

•	 Ab 10. Februar 1916 wurde ein Tanzverbot ver-

hängt.

•	 Mit Rücksicht auf die Verrohung sowie die „körper-

liche und geistige Verkümmerung“ der Jugend, 

wurde diesen das Verweilen nach 20.00 Uhr in 

Gasthäusern und sonstigen öffentlichen Lokalen 

sowie das planlose Herumstreifen im Freien verbo-

ten.

•	 Um eine unnütze Verschwendung der Eier zu 

verhindern, wurde die gewerbsmäßige Abgabe ge-

färbter Ostereier für Ostern 1916 untersagt.

•	 Mit 1. Juni 1916 wurde für Jugendliche bis ein-

schließlich 16 Jahre ein Rauchverbot auf öffentli-

chen Flächen verhängt.

•	 Mit Erlass vom 25. November 1916 wurde eine Be-

leuchtung von Gräbern auf Friedhöfen verboten.

Am 1. Mai 1916 wurde erstmals die Sommerzeit 

eingeführt.

Am Dienstag, 21. November 1916, um 21.00 Uhr, ver-

starb der langjährige Kaiser Franz Josef I im Alter von 

87 Jahren in Wien. Ein Trauergottesdienst wurde in 

Rohrbach am Sonntag, 26.November 1916 in Form 

einer Betstunde gehalten. Am Dienstag, 28.November 

1916 fand ein Requiem in der Pfarrkirche statt. 

Die Kriegssituation für Österreich-Ungarn verschlech-

terte sich immer mehr. Rohrbach musste am 2. April 

1917 vier der sieben Kirchenglocken an die k.u.k. 

Militär-Bauabteilung abliefern. Auch mussten jeweils 

1 Glocke von der Maria-Trost Kirche und der Schloss-

kapelle Götzendorf abgegeben werden. Zahlreiche 

Zuschauer – es war gerade Wochenmarkt - verfolgten 

dieses Ereignis. Am nächsten Tag wurden die mit 

Kränzen geschmückten Glocken auf 2 Wagen vom 

Brauereibesitzer Karl Grims zur Bahn gebracht. Zu 
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Beginn der Adventzeit fiel auch die fünfte Glocke vom 

Rohrbacher Kirchturm der Kriegsmaschinerie zum Op-

fer. Heute noch sind im Kirchturm die „Glockenringe“, 

die statt der Glocken zur Heiligen Messe geschlagen 

wurden, vorhanden und zeugen von dieser traurigen 

Zeit.

In unserer Gemeindechronik ist über das Ende des 

Krieges vermerkt: “Freudenbotschaft – Friede!!! 11. Fe-

bruar 1918 – Montag. Telefonisch kam am Faschings-

montag, 11. Februar die Freudenbotschaft, dass der 

Friede nicht nur mit der Ukraine, sondern mit ganz 

Russland geschlossen sei !! Die Häuser des Marktes 

trugen aus diesem Anlasse Flaggenschmuck“.

Die Kämpfe gegen Italien an der Alpenfront und den 

anderen Fronten hingegen wurden fortgesetzt. Erst am 

3. Nov. 1918 wurde ein Waffenstillstand geschlossen. 

Österreich-Ungarn hatte den Krieg verloren. Dazu wur-

de in der Chronik vermerkt, dass „nach der Verzichts-

erklärung Kaiser Karls auf die Regierungsgeschäfte am 

12. Nov. 1918 die Erste Republik ausgerufen wurde. 

An den öffentlichen Gebäuden in Rohrbach wurden 

die Schilder mit dem Doppeladler der Österreichisch-

Ungarischen Monarchie abgenommen. An ihre Stelle 

kamen die Schilder mit der Aufschrift ´Deutsch-Öster-

reich´“. Wie bekannt, waren diese Schilder nicht lange 

in Funktion.

Viele neue Krisenherde wurden geschaffen

Der 1. Weltkrieg hinterließ in Europa ein großes Chaos. 

Mehr als 9 Mio. Soldaten verloren dabei ihr Leben. 

Auch unter der Zivilbevölkerung gab es hohe Verlus-

te. Auf das heutige Österreich entfielen etwa 180.000 

Gefallene und Vermisste, davon in Oberösterreich 

etwa 22.500 Personen. In den Gemeinden Rohrbach 

und Berg zählte man 137 Gefallene bzw. Vermisste. 

Armut, Hungersnot und Krankheiten waren weiter-

hin Wegbegleiter der Bevölkerung. Die Finanzierung 

des Wiederaufbaues führte zu einer Hyperinflation, zu 

einer Währungsreform und schließlich zu einer Welt-

wirtschaftskrise im Jahre 1929. Durch den Zusammen-

bruch der Kaiserreiche Österreich-Ungarn, Deutsch-

land und Russland entstanden viele neue Staaten mit 

vielen neuen Krisenherden. Faschismus und Kommu-

nismus gewannen immer mehr an Einfluss. 

Nach dem Zerfall der Donaumonarchie entstand auch 

der neue Staat Tschechoslowakei. Rohrbach mit sei-

Kriegsschäden in der Poeschlfabrik 
und an den umliegenden Häusern.
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nem Umland lag damit an einer neuen Staatsgrenze, 

wie sich bald zeigte mit vielen Nachteilen. 

Artillerie-Beschuss von Rohrbach im 2. Weltkrieg

Zur Geschichte der NS-Zeit in Rohrbach und Berg sei 

nur angemerkt, dass auch der heutige Stadtplatz einst 

als „Adolf Hitler Platz“ bezeichnet wurde.

An dieser Stelle wird, hauptsächlich basierend auf den 

Schilderungen der Augenzeugen Hauptschuldirektor 

Hermann Mathie und Lederfabrikant Kommerzialrat 

Wilhelm Poeschl, über die Ereignisse der letzten Tage 

des 2. Weltkrieges in Rohrbach und Berg berichtet. Die 

Beschränkung auf die Endphase des Krieges erfolgt, 

weil unsere Orte erst ab dieser Zeit unmittelbar von 

Kriegshandlungen betroffen waren. 

Schon am 23. September, 16. Oktober und 20. De-

zember 1944 gab es als Vorboten der kriegerischen 

Zerstörung, Bombenabwürfe im Gemeindegebiet 

von Rohrbach und Berg. Am 20. Jänner 1945 hatten 

Jagdflugzeuge den Mittagszug, der von Aigen nach 

Linz fuhr, begleitet und von allen Seiten die Waggons 

mit ihren Bordwaffen beschossen. Der Zug kam, wenn 

auch ganz zerschossen und demoliert, in Linz an. Die 

Jagdflieger überflogen auch den Markt Rohrbach und 

beschossen die Menschen, die vom Mittagszug vom 

Bahnhof in den Markt eilten.

Während im Süden des Bezirkes die 26. US-Infanterie-

division operierte, stieß die 11. US-Panzerdivision über 

Kollerschlag und Peilstein in Richtung Rohrbach vor.

Der Beschuss von Rohrbach begann am 30. April 1945 

um 14.30 Uhr von Peilstein aus. Der erste Schuss ging 

dabei, in dem damals noch weitgehend unbebauten 

Gebiet, zwischen dem Dorf Harrau und dem Markt 

Rohrbach nieder. Die zweite Granate landete direkt im 

Markt. Dann folgte Schuss auf Schuss. In den ersten 

Minuten wurden auch Brandgranaten auf das Gelände 

der Lederfabrik Poeschl geschossen, wobei Fabrikshal-

len zu brennen begannen. In der Lederfabrik wurden 

damals Wehrmachtsgüter produziert. Die Herren Wil-

helm und Rudolf Poeschl, Herr Hofinger und 4 weitere 

Männer standen im feindlichen Feuer und versuchten 

den Brand zu lokalisieren. Dies gelang ihnen auch. 

Von der US-Armee wurden auch Sprenggranaten ab-

geschossen, Herr Wilhelm Poeschl wurde abends um 

19.00 Uhr von einer solchen getroffen und verletzt.

Am 30. April standen die Panzer der genannten US-

Division vor Rohrbach. Es herrschte Schlechtwetter, 

Schneeregen fiel vom Himmel und nasse Kälte hüllte 

die Landschaft ein. Herr Wilhelm Poeschl erfuhr, dass 

die Kreisleitung Auftrag gegeben haben soll, das 

Kesselhaus seines Betriebes zu sprengen. Poeschl soll 

daher um eine Vorsprache bei Kreisleiter Trausner 

gebeten haben. Mit einer geladenen Pistole in der 

Rocktasche fand er sich in den Nationalsozialisten 

eingesetzten Kreisleitung ein. Zu seiner Überraschung 

teilte ihm Trausner, der Kreisleitner, mit, es gäbe 

keine Sprengung, weil der Krieg ohnehin verloren sei. 

Andere Darstellungen geben an, dass Poeschl  zuvor 

Kreisleiter Trausner überredet hatte von einer Verteidi-

gung Rohrbachs Abstand zu nehmen und vereinbarte 

mit ihm, dass die Panzersperren nicht besetzt würden 

und es auch sonst keinen Widerstand geben sollte. 

Auch der Kommandant des Volkssturms, Bezirksschul-

inspektor Karl Führer, hatte sich einsichtig gezeigt und 

war ebenso von der Sinnlosigkeit eines Widerstandes 

überzeugt.

Abends war allgemeiner Beschuss des Ortes durch die 

US-Armee, auch weil es keine Übergabegespräche bzw. 

Kapitulation der Rohrbacher gab. Zunächst schlug eine 

Leuchtrakete beim Haus Niedersüß, Stadtplatz 20, ein. 

Kurz darauf brannte es bei den Nachbargebäuden Leit-

ner, Stadtplatz 21 und Pfleger, Stadtplatz 22. 

Durch den Beschuss der Lederfabrik entstanden auch 

Brände in der Häuserzeile Niedersüß, Poeschlgasse 

5, Laschitz, Berggasse 1, Stallinger, Berggasse 2 und 

Pfarrhof, Pfarrgasse 8. Der Beschuss forderte an die-

sem Tag auch 2 Rohrbacher Todesopfer, Herr Rupert 

Kriegsschäden am Haus Höss, Stadtplatz 8



181

Bruckmüller, 

Fleischhauer, so-

wie Herr Mathias 

Fuchs, Binder-

meister, kamen 

dabei ums Leben.

In den frühen 

Morgenstunden 

des 1. Mai stan-

den die Panzer 

der US-Armee be-

reits beim kleinen 

Wimmerholz und 

wurden dort von 

Buben der Hitlerjugend (HJ) beschossen. Daraufhin 

erfolgte wieder ein Beschuss des Marktes durch die 

Artillerie mit Phosphorgranaten.

Der Volkssturm hatte noch wenige Tage davor Pan-

zersperren, unter anderem in der Bahnhofstraße im 

Bereich des heutigen Mühlsteiner Hauses sowie in der 

Berggasse zwischen den heutigen Objekten Laschitz 

und Stallinger errichtet. Es wurden Gruben mit dem 

Ausmaß von 2m x 2m x 2m ausgehoben. In diese 

wurden 4 m lange Holzstämme in die Erde gestellt und 

schließlich die Gruben mit Steinen aufgefüllt. Im Endef-

fekt stellten diese Sperren aber für die amerikanischen 

Panzer keine großen Hürden dar. Die letzten militä-

rischen Handlungen des deutschen Militärs waren 

bereits in den frühen Morgenstunden beendet.

Rohrbach war zum Teil evakuiert. Viele Leute versteck-

ten sich in den Kellern. Außerdem waren viele Rohrba-

cher bei den Bauern der Umgebung einquartiert.

Viele Bewohner, aber auch italienische Kriegsgefan-

gene, flüchteten in einen gegen Ende des Krieges 

auf der Grimswiese beim Poeschl-Stadel errichteten 

unterirdischen Stollen, der übrigens in Vergessenheit 

geriet und erst Jahrzehnte später beim Bau des Wohn-

hauses Neumüller in der Teichwiese, „wieder“ zum 

Vorschein kam. Als die amerikanischen Panzer in den 

Vormittagsstunden des 1. Mai in Rohrbach einrollten, 

verließen einige Italiener neugierig den Stollen. Die 

US-Soldaten glaubten, deutsche Soldaten vor sich zu 

haben und ein US-Soldat schoss mit seiner Maschinen-

pistole in den Stollen, wobei ein Italiener dabei tödlich 

getroffen zusammenbrach.

Nach dem Einmarsch führten Gemeindearzt Michl-

mayr und Graf Maximilian von Sprinzenstein die 

ersten Gespräche 

mit den Vertretern 

der neuen Besat-

zungsmacht.

Bereits vorher 

wurde jedoch am 

Kirchturm die wei-

ße Fahne gehisst.

Rohrbach bot 

nach dem Be-

schuss einen 

traurigen Anblick: 

Brandruinen, 

herabhängende 

Stromleitungen, kein elektrisches Licht, kaputte Fens-

terscheiben und eine Unmenge von Flüchtlingen. Es 

gab kein einziges Haus im Markt, das keinen Schaden 

erlitten hätte.

So manch Rohrbacher und Berger konnte erst nach 

Jahren der Kriegsgefangenschaft ihre Heimat wieder 

betreten und heute noch zeugt das Kriegerdenkmal 

des 2. Weltkriegs am Kirchenplatz als Mahnmal von 

den vielen Toten aus Rohrbach und Berg. Insgesamt 

fanden 222 Soldaten in diesem Krieg den Tod oder 

wurden als vermisst gemeldet.

Ein trauriger Nachsatz sei noch angeführt: Noch 2 

Tage vor dem Einmarsch der Amerikaner traf ein 

Trupp von 200 bis 300 marokkanischen Kriegsgefan-

genen, von der SS eskortiert, von Bayern kommend, 

bei der Molkerei ein. Diese Marokkaner waren derart 

erschöpft und am Ende ihrer Kräfte, dass beschlossen 

wurde, sie dort zu liquidieren. Schließlich wurden die 

Erschöpften aber auf ein Auto geladen und in Rich-

tung Haslach abtransportiert.

Und noch etwas „Tragisches“ ist in der Gemeinde-

Chronik verfasst, von Suko angeführt: „ … viele deut-

sche Soldaten ziehen durch den Markt; sie sind auf der 

Flucht vor den Russen … Eine Niedertracht aber war 

der Auftrag der Amerikaner, dass sich alle Heimkeh-

rer aus dem Kriege, die unter ungeheuren Strapazen, 

Entbehrungen und unter Lebensgefahr in ihre Heimat 

durchgeschlagen hatten, melden mussten und dann 

von der amerikanischen der russischen Besatzungs-

macht übergeben wurden …“

Bernhard Lanzerstorfer

Grenzkarte deutsch-russisch
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Von li. oben nach re. unten: Stellung der Wehrpflich-
tigen 1897; Verpflegung im Feldlager 1915; Rekruten 
nach der Musterung 1914; Wehrmachtsoldaten am 
heutigen Stadtplatz.
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Bedeutet nichts von dem Gesagten oder von Erläuterungen 

verstehen oder verstehen wollen.

Der Ursprung dieser Redewendung findet sich aus der Zeit 

des 1. Weltkrieges.

Soldaten haben oftmals Gespräche mit Kameraden, die sich nicht um die 

Heimkehr oder um den Heimurlaub drehten, mit dem Hinweis „Ich verstehe 

nur Bahnhof“ abgebrochen. Sie wollten damit zum Ausdruck bringen, dass 

sie von dem Gerede nichts hören wollten. 

Die vom jahrelangen Krieg ermüdeten Soldaten wollten nämlich 

nur noch das Wort „Bahnhof“ hören, das für sie gleichbedeutend 

mit einer Heimfahrt war. 

Nur „Bahnhof“ 
verstehen
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Mit Ende des furchtbaren 2. Weltkrieges besetzten 

vorerst die amerikanischen Soldaten unser Gebiet 

und dann ab August 1945 das russische Militär. 

Zwei persönliche Erinnerungen an diese Zeit ha-

ben mich ein Leben lang begleitet: Der Schießplatz 

beim Zizlbauern und eine traurige „Weihnachtsge-

schichte“ der Familie Oberngruber.

Mir als Kind und angehenden Volksschüler aus dem 

Dorfe Damreith – Pfarre St. Oswald – jagten die Be-

satzer aus dem Osten immer gewaltigen Schrecken 

und Angst ein. Wenn ich bei den alljährlichen Fußwall-

fahrten zum Maria-Trost Berg in Rohrbach, einmal mit 

der Dorfwallfahrt und einmal mit der Pfarrwallfahrt, 

mit den Betern von Märzing über die Hügel kommend 

in die Talsenke und dann den Anstieg zum Maria-Trost 

Berg wahrnahm, tauchte rechts der Zizlbauern-Ka-

pelle der große Schießplatz 

der Russen auf. Ganz nahe 

dem Weg verliefen die 

verschlungenen Schützen-

gräben, dann in Richtung 

Wald und Molkerei standen 

die Holztafeln, die Menschen 

darstellten, und wo wir als 

Kinder schon aufgeklärt 

wurden, dass auf diese 

Holztafeln Übungsschüsse 

abgefeuert werden. Das 

kindliche Denken ging aber 

darüber hinaus und mir 

wurde bewusst, dass in Kriegen und Zwischenfällen 

nicht nur auf Holztafeln geschossen wird und wurde. 

Den Höhepunkt der Angst bereiteten mir die ent-

gegenkommenden, marschierenden Soldatenkolonnen 

vom Pfaffenberg in Richtung der Schützengräben. 

Unverständlich laut singend, mit bockigen, dreiviertel-

langen Stiefeln beschuht, in grün-gelber Uniform mit 

umgehängtem Gewehr stapften sie daher, die Besatzer 

aus dem Osten. Der Blick ernst, manch auffällig asiati-

scher Gesichtsausdruck, Soldaten aus den asiatischen 

Teilstaaten der UdSSR, bewirkten in mir ein Schaudern 

und einen festen Griff nach den Händen meines Vaters 

und meiner Mutter. Dass uns die Besatzer sogar eine 

Kuh aus unserem Stall gestohlen hatten, erhöhte mei-

ne Angst vor den fremden Soldaten.

Rudolf Oberngruber, späterer Vizebürgermeister von 

Rohrbach, geboren 1925 hat mir in einer ORF-Radio-

sendung viele seiner Erlebnisse mit den Besatzern 

erzählt. Im Hause seines Vaters Rudolf Oberngruber 

(Senior), geb. 1894, war die Divisionsfeldpost mit 80 

Mann eingerichtet. Das traurigste Erlebnis für die 

Familie war wohl der Heilige Abend 1946, als sein 

Vater von einem Russen niedergeschlagen wurde, weil 

er gegen drei russische Soldaten einschritt, die gerade 

einem Küchenmädchen der Familie Oberngruber das 

eben erhaltene, bescheidene Weihnachtsgeschenk 

wegnehmen wollten. Rudolf Oberngruber Jun. hat den 

Angreifern das Diebesgut wieder entrissen, sein Vater 

wollte die Situation beschwichtigen, ist aber dann von 

einem Soldaten durch einen Schlag zu Sturz gebracht 

worden und hat dabei eine schwere Kopfverletzung 

mit Bewusstlosigkeit erlitten. Letztendlich hat diese 

Tat Jahre danach zum Tode geführt. Der russische 

Oberst Madera ließ nach der Verhaftung beide Rudolf 

Oberngrubers wieder frei, weil er ihren Aussagen 

Glauben schenkte und für ihn somit keine Schuld am 

Vorfall erkennbar war.

Im Jahre 1950 versuchten 

der Stadtkommandant, Kom-

missar, Major und andere 

Leiter der Besatzung die 

Oberngrubers politisch von 

den Vorzügen des Kom-

munismus zu überzeugen, 

mit der Absicht, die beiden 

Rohrbacher sollten für die 

kommunistische Partei 

arbeiten. Eine politische 

Karriere wurde in Aussicht 

gestellt und 100.000 Schilling für den Aufbau des Ge-

schäftes versprochen. Mit Mühe, Geschick und vor 

allem Überzeugung konnten die Oberngrubers sich 

dieses Angebots erwehren. Dringliche Befehle, Taxler-

fahrten z.B. in das Bad, zum Bahnhof Haslach, stan-

den an der Tagesordnung. Im August 1948 versuchte 

Rudolf Oberngruber Jun. einen russischen Major vom 

unkontrollierten Jagen im Revier abzuhalten. Schließ-

lich wollte der russische Major, da Rudolf Oberngruber 

Jun. die Jagdlust des Besatzers vorerst im Gespräch 

stillen konnte, den Rohrbacher Jäger in eine russi-

sche Leutnantsuniform stecken, damit dann er und 

der verkleidete Rudolf Oberngruber Jun. im Revier 

die russische besatzung 
in rohrbach-berg

Die Akademiestraße hieß früher Russensteig
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Ottensheim auf Hühnerjagd gehen könnten. Mit gutem 

Zureden und bereitgestellter Schnapsflasche und dem 

Genuss dieses Inhalts löste Rudolf Oberngruber auch 

dieses Problem, sodass es nicht zu einer gefährlichen 

Jagd im fremden Revier gekommen ist.

Die Bevölkerung hier hat manch tragische und trauri-

ge Erlebnisse erleiden müssen, wohl geschürt durch 

den Gedanken, wir als Besatzer sind Siegermächte. 

Manches Mal leuchtete aber auch Menschlichkeit und 

Verständnis im grauen Tag der Besatzung auf. Die 

Gedenkfeier beim Befreiungskreuz im Herbst 1955 am 

Pfaffenberg ließ den ehrlichen Dank an den Herrgott, 

dass der Krieg und die Besatzung endlich vorbei sind, 

verspüren mit der Bitte, dass niemals solche Zeiten 

wiederkehren mögen.

Franz Gumpenberger

Besatzungszeit in Rohrbach
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Bedeutung:

Mehrere Lösungsmöglichkeiten für eine Problemstellung haben. 

Es gibt mehrere Wege, um zum Ziel zu kommen.

Herkunft:

Man vermutet, dass der Ursprung dieser Redewendung aus der 

Römerzeit herrührt.  Rom war in der Antike das politische, wirtschaft-

liche und kulturelle Zentrum.

Kaiser Augustus hatte auf dem Forum Romanum eine vergoldete 

Säule aufstellen lassen, auf der die Namen aller Provinzhauptstädte 

des Römischen Reiches mit ihrer Entfernung zu Rom aufgeführt 

waren. So mag der Eindruck entstanden sein, dass alle Wege 

nach Rom führten.

Alle Wege 
führen nach Rom

Ein Wegweiser aus der russischen Besatzungszeit zwischen 1945 und 1955.
Damals konnte man nicht sicher sein, ob nicht „alle Wege nach Moskau führen“.
Tatsächlich waren in kyrillischer Schrift die Orte Neufelden, Linz, Obermühl, 
Sarleinsbach, Lembach, Aigen und Ulrichsberg mit den km-Angaben angeführt.
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Karte 1520: Federzeichnung auf Pergament, teilweise koloriert. Bayerisches Hauptstaatsarchiv München, Plansammlung Nr. 18685
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Bis ins späte 19. Jahrhundert wurden Wege zu Fuß 

und mit Ochsen-Fuhrwerken, und nur manchmal 

zu Pferd, und selten mit Kutschen zurückgelegt. 

Die Wege waren schlecht und man war ständig 

dem Wetter ausgesetzt. Im Vergleich zu heute 

waren aber auch die Kleidung und Schuhe viel 

schlechter. Der Transport von Menschen und 

Gütern war daher sehr mühsam und zeitraubend, 

doch die einzige Möglichkeit Handel zu betreiben. 

Die Menschen lebten meist in ihrem Heimatort 

und selten kam man über die nächsten Nachbar-

orte hinaus. Kirchgänge, der Besuch der Märkte, 

erfolgte sommers wie winters zu Fuß. Märsche 

von 1, 2 bis zu 5, 6 und mehr Stunden waren keine 

Seltenheit. 

Vorweg, die wirklich bedeutenden Handelsrouten, 

wie zum Beispiel die alten wichtigen „Salzstraßen“ 

vom Süden in den Norden, führten nicht durch unsere 

Region, sondern im Westen von Passau über Waldkir-

chen, Bayern, nach Böhmen, und im Osten durch Bad 

Leonfelden oder Freistadt. Erst allmählich entwickelte 

sich auch hier rund um Rohrbach ein Wegenetz. Die 

Wege Ost-West hatten für Rohrbach-Berg nicht die 

gleiche Bedeutung wie Süd-Nord.

In einer „Beschreibung der Rohrbacher Bundesstrasse“ 

als Lebensader des Oberen Mühlviertels heißt es „Man 

kann sich allerdings kaum mehr vorstellen, wie es auf 

diesem Gebiet noch vor etwa 1500 Jahren ausgese-

hen hat. Die ursprünglichen Handelswege z.B. waren 

ungemein schmale Pfade, die man deshalb auch als 

´Steige` bezeichnet hat. Steil und krumm zogen sie 

sich über Berg und Tal, durch Sümpfe und Moraste. 

Meist konnten sie nur von Fußgängern mit Kraxen 

(Anm. hölzernen Tragen) auf den Rücken oder höchs-

tens von einzelnen Reitern benützt werden.  Die ersten 

Wege und Straßen entstanden durch die oftmalige 

Benutzung der Steige. Einen Fortschritt bedeutete es 

schon, wenn sich irgendwo einer der sogenannten 

`Saumwege` fand.“  Diese konnten auch von einem 

Saumzug, mehreren Pferden gemeinsam, begangen 

werden. Auf Holzsätteln befestigt wurden von Pferden 

Ballen oder Fässer mit bis zu 150 kg Gewicht bis zu 

50 Kilometer pro Tag transportiert. Gehandelt wurde 

mit Salz, steirischem Eisen, Wein und Öl, das in den 

Norden gebracht wurde und von dort Getreide, Häute, 

Wolle, Schmalz, Fisch, Leinen und Glas in den Süden 

verfrachtet wurde.

Nach unseren heutigen Maßstäben war das Wegenetz 

bei uns noch bis zum Ende der Jüngeren Neuzeit 1789 

schlecht, Straßen, wie wir uns diese im heutigen Sinn 

vorstellen, gab es bei uns nicht. Diese wurden ledig-

lich südlich der Donau bereits Jahrhunderte vorher im 

Römischen Reich errichtet.

Reisen im Pferdewagen wurden erst ab dem 16. Jhdt. 

möglich. Erst ab dieser Zeit wurde die Bedeutung von 

Straßen erkannt. Waren es anfangs einfache Leiter-

wagen, die zu Transport genutzt wurden, waren es 

erst sehr viel später ab dem 18./19. Jhdt. leichtere und 

bequemere Kutschen.  Im Laufe der Jahrhunderte gab 

es mit zunehmender wirtschaftlicher Vernetzung und 

beginnender Industrialisierung wachsende Kontakte 

zwischen Märkten und Städten. Je besser die Straßen 

wurden, umso einfacher wurde der Transport und 

umso besser die eingesetzten Fuhrwerke und Kut-

schen.

Für den Straßenerhalt und Erhaltungsarbeiten waren 

nach dem Gewohnheitsrecht bis 1848 die Anrainer, 

für die Beschaffung des Baumaterials die Grundherr-

schaften zuständig. Wie diese Arbeiten durchgeführt 

wurden, oblag deren Verantwortung. 1753 hieß es 

noch in einer Verordnung, einem „Hofrescript“, dass 

zur Reparatur keine Holzbalken, sondern Steine ver-

wendet werden müssen. Auch zu lesen ist, dass es 

immer wieder neuer Aufrufe, „Patente“, bedurfte um 

der Pflicht zur Straßenreparatur nachzukommen. Da es 

bis vor wenige Jahrzehnte, die heute überall auf unse-

ren Straßen sichtbare technische Unterstützung durch 

Spezialmaschinen nicht gab, stand auch noch in den 

1970er Jahren der “manuelle Einsatz mit Krampen und 

Schaufel“ im Vordergrund. Herbert Engleder, Leiter 

der Straßenmeisterei Rohrbach von 1989 bis zu deren 

Auflösung 1997, schildert seine Erinnerungen: „Bis zur 

unsere alten handelswege 
von und nach rohrbach-berg

„Die Entwicklung der Ver-
kehrswege von und nach Rohr-
bach-Berg, ist Spiegelbild der 
gesamten Entwicklung von 

Rohrbach-Berg“!
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völligen Befestigung der Straßen durch „Pflastersteine“ 

und später durch Asphaltierung waren „Wegmacher“ 

für die Arbeiten zur Erhaltung zuständig. Jeder einzel-

ne hatte einen eigenen Straßenabschnitt von ca. 3 

bis 4 Kilometer für den er zuständig war. Mit Besen, 

Spitzhacke, Schaufel, Scheibtruhe und zur Verfügung 

gestelltem Füllmaterial, hauptsächlich Sand, wurden 

die Sandstraßen in Stand gehalten“. In der offiziellen 

„Dienstinstruktion für Strassenmeister“ aus dem Jahre 

1946, die in ihren Grundzügen bis in die 1970er Jahre 

Gültigkeit hatte, heißt es: „Das Deckmaterial muß unter 

allen Umständen `bindend, also mergel- oder lehm-

hältig sein.“ Asphalt oder dergleichen wird noch nicht 

angeführt. Eine nette Erinnerung fügt Engleder hinzu: 

“Es war üblich, dass Wegmacher vorbeifahrende Ver-

kehrsteilnehmer mit einem Salut grüßten.“

Für die Splitstreuung im Winterdienst erzählte Alois 

Ganser, mit einem Kollegen in den 1980er Jahren auf 

der Ladefläche eines 480 Steyr-Lastwagens gestanden 

zu sein, um händisch Streusplit in die „Goß“, die Streu-

vorrichtung, einzuschaufeln.

Die ersten „Kunststraßen“, d.h. geplante Straßen, im 

Gegensatz zu den durch die regelmäßige Nutzung 

entstanden Wege, wurden im heutigen Oberösterreich 

erst unter Karl VI (1711 – 1740) und Maria Theresia 

(1740 – 1780) geplant und errichtet. Diese sogenannten 

„harten Straßen“ wurden von Bauern und Fuhrleuten 

anfänglich abgelehnt, weil diese für damalige übliche 

Ochsengespanne schwieriger zu befahren waren. Für 

die Hufe der Zugtiere waren natürlich unbefestigte 

Wege vorteilhaft. Neben den „wirtschaftlichen“ waren 

es aber auch grundsätzliche militärische Anforderun-

gen, die zu dieser „von oben“ gesteuerten Entwicklung 

führten. Man darf nicht vergessen, dass 1740 bis 1748 

und fast durchgehend von 1796 bis 1815 Kriege gegen 

Frankreich geführt wurden und rasche Truppenbewe-

gungen immer mehr an Bedeutung gewannen.

Im Buch „Die Straßen Oberösterreichs“ heißt es, dass 

1788 die Geburtsstunde des „Landesbaudienstes“ war. 

Erst ab diesem Zeitpunkt wurde auch in unserer Region 

das Straßennetz planmäßig und systematisch auf-, aus-

gebaut und erhalten. Weiters ist darin zu lesen, dass 

erst 1890 bis 1914 „die mittelalterlichen Saumstraßen 

und Fahrwege des Mühlviertels durch Neubauten von 

Landes- und Bezirksstraßen“ ersetzt wurden.

Interessant ist auch die weitere Dokumentation: „Mit 

1923 beginnt auf unseren Landstraßen ein Wechsel 

der Verkehrsmittel, das tierbespannte Fuhrwerk erhält 

im motorisierten Fahrzeug zunächst einen Konkur-

renten; ab 1935 erfolgt eine sprunghafte Zunahme 

der Motorfahrzeuge und nach dem Zweiten Weltkrieg 

(1945) hat es das tierbespannte Fuhrwerk fast ganz 

aus dem Verkehr gedrängt.“ Im „Das oberösterreichi-

sche Heimatbuch“ zeigt eine Statistik, dass es 1945 in 

Oberösterreich 16 staubfrei erreichbare Orte gab, 1965 

423. Im Bezirk wurde die letzte Straße durch Asphaltie-

rung 1978 staubfrei gemacht. 

Wie sehr sich die Straßen und „traditionelle“ Verbin-

dungswege verändert haben, wird hier am Beispiel 

der früher genutzten „üblichen“ Routen bzw. heutigen 

Straßen von Rohrbach-Berg nach Haslach, Schlägl und 

Linz aufgezeigt. Diese über Jahrhunderte genützten 

Wege entsprechen absolut nicht mehr den heutigen 

Straßenverläufen. Einer der wichtigsten Ursachen für 

die Verlegung ganzer Routen bzw. Verbindungswege 

zwischen den Orten lag gerade in unserer Gegend in 

der Steilheit der „alten“ Steige, Wege aber auch unbe-

festigten Straßen. Mit dem Bau von „Kunststraßen“ mit 

wesentlich geringerem Gefälle, als eine Voraussetzung 

für die kontinuierliche Entwicklung der motorisierten 

Mobilität durch Autos und Lastkraftwagen, wurde hier 

vor ca. 100 Jahren begonnen.

In diesem Beitrag seien die Gründe für das rasante 

Wachstum der individuellen Mobilität nur am Rand 

angeführt. Die Vorteile liegen auf der Hand, Autos sind 

trotz anfänglicher technischer Mängel wartungsfreier 

als Zugtiere, viel schneller und können wesentlich 

höhere Lasten transportieren. Als Vergleich sei ange-

führt, dass auch schon in den automobilen Anfängen 

z.B. Lastkraftwagen bis zu ca. 2-3 Tonnen transportie-

ren konnten, während der Vergleichswert bei Fuhr-

werken bei etwa 500 Kilogramm pro Pferd lag. Statt 

10 Stunden betrug die Wegzeit nach Linz nun 2 bis 3 

Stunden und liegt heute nach Google-Maps bei 42 Mi-

nuten. Noch 1963 lag die Fahrzeit der Autos wegen der 

Aus der Topothek: Das erste Auto in Rohrbach
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längeren Straßenroute, dem allgemein schlechteren 

Straßenzustand und der schwächeren Motorisierung 

bei ca 1 ½ Stunden, wie ich selbst noch in Erinne-

rung habe. Ganz abgesehen davon führte die rasante 

Motorisierung und damit Zulassung von Autos, neben 

der privaten Nutzung für die Freizeitgestaltung zur 

wesentlich leichteren Erreichbarkeit der Arbeitsplätze. 

Gerade durch den Verlust an Geschäften und Nahver-

sorgern vor Ort in den letzten Jahren nimmt die Bedeu-

tung und Nutzung von privaten Autos bei uns stetig 

zu. Leonhard Höfler, ehemaliger Leiter der Verkehrs-

koordination des Landes OÖ, schreibt dazu im Buch 

„Der Bezirk Rohrbach“: „Eine neue Situation ergibt sich 

durch die Motorisierung und den sukzessiven Ausbau 

des Straßennetzes, wodurch auch für die Bevölkerung 

in ländlichen Räumen die Möglichkeiten zur Mobilität 

erschlossen wurden“. Innerhalb von wenigen Jahr-

zehnten war es daher einfach, Städte wie Linz oder 

Passau zu erreichen. 

Diese „neue Mobilität“ widerspiegelt sich auch in der 

Rohrbach-Berger Firmengeschichte „Wögerbauer“, 

wie in den Rohrbacher Notizen vom Redakteur Alfred 

Ranninger 1991 berichtet wird: „Der unabdingbare 

Übergang von der Wagnerei über das Karosseriehand-

werk bis zum modernen Kraftfahrzeugmechanikerbe-

trieb wurde konsequent und kontinuierlich vollzogen. 

Den Grundstock für den heutigen Betrieb hat der 1862 

geborene Simon Wögerbauer, der 1891 in Frindorf bei 

Rohrbach das Wagnergewerbe anmeldete, gelegt“. 

Auch an diesem Beispiel sieht man die rasanten und 

nachhaltigen Veränderungen der letzten 100 Jahre 

vom Fuhrwerk zum Automobil!

Neben diesen „Mobilitätsfaktoren“ führte aber auch 

der hohe Imagefaktor des Autos zu diesem schwung-

haften Anstieg der Autos. 1957 wurde im Rahmen des 

Rohrbacher „Grenzland-Volksfest“ sogar ein Auto-Corso 

veranstaltet, wie im Bezirksarchiv vermerkt ist. Noch 

heute werden Autos oft als „heilige Kühe“ bezeichnet, 

wenngleich wegen der Umweltdiskussionen ein Werte-

wandel stattfindet. 

Wie sehr das Auto die Mobilität veränderte zeigen 

auch ein paar Zahlen: 1903 „ratterte“, wie in der Topo- 

thek angeführt, bereits das erste Auto durch Rohrbach. 

Festgehalten sei in diesem Zusammenhang, dass die 

OÖ Statthalterei, Vorgänger der OÖ Landesregierung, 

erst 1904 das erste Dienstauto angeschafft hat. Das 

erste Automobil in Rohrbach war eine derart große 

Sensation, dass dieses sogar mit Foto dokumentiert 

ist. Für das Jahr 1923 sind im Bezirk Rohrbach 13 Pkw 

zugelassen. 

Da es mir dzt. nicht möglich ist detaillierte Zahlen 

über den Auto-, Motorrad- und Lastwagenbestand für 

Rohrbach-Berg zu erheben, werden Zahlen für unseren 

Bezirk und Oberösterreich, aber auch der 1. Republik, 

angeführt, um das rasante Wachstum anschaulich 

aufzuzeigen. 1907 gibt es in unserem Bundesland 57 

Autos und 161 Motorräder und 5 Jahre später auch 

104 Autos und 297 Motorräder. Die Anzahl der Autos 

steigt in der ganzen Republik von 1919, 4.557 Fahr-

zeugen, bis 1929 auf 19.791. Die Vergleichszahlen bei 

Motorrädern liegt bei 1.389 und 41.781. 2021 beträgt 

der PKW-, also Autobestand nach der Abteilung Statis-

tik der OÖ Landesregierung allein für unseren Bezirk 

38.840, der Bestand an Motorrädern, die mittlerweile 

eher als „Freizeit- und Spaßfahrzeuge“ genutzt werden, 

bei 4.981.

Einen Eindruck über die Entwicklung der Autos in 

Rohrbach-Berg gibt auch eine persönliche Schilderung 

aus meinen Kindheitstagen. Als wir 1963 nach Rohr-

bach übersiedelten, hatte fast kein Haus eine eigene 

Autogarage. Die nächstgelegene Garage, die von mei-

nem Vater genutzt werden konnte, lag 5 Häuser weiter. 

Diese und eine weitere waren damals die einzigen in 

der ganzen Harrauerstraße.  

Auf alten Wegen und neuen Straßen

nach Rohrbach-Berg

Die ältesten erhaltenen und hier abgebildeten Karten 

aus unserer Region sind noch von Hand gezeichnet 

und stammen aus dem 16. Jhdt. Diese sind schwer 

zu lesen, weil die Schrift bzw. Bezeichnungen von 

heute abweichen und weil auch Zeichen interpretiert 

werden müssen. Von Hand gezeichnet bedeutet auch, 

dass noch nicht kartographisch exakt gearbeitet 

wurde. Diese tatsächlichen „Zeichnungen“ sind auch 

nicht, so wie heute alle Landkarten nach dem Norden 

ausgerichtet und auch deshalb etwas schwerer zu 

interpretieren. Aus der Urmappe, bei uns um 1825 

systematisch angelegten Vermessungen im heutigen 

Die Straßen werden für Autos fit gemacht.
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Oberösterreich, können noch heute Weg- und Straßen-

verläufe aus diesen Jahren entnommen werden. 

Um die Bedeutung und Entwicklung der Wege bzw. 

Straßen im Vergleich zu heute darzustellen soll auch 

ein Vergleich der Bevölkerung erfolgen.  Es zeigt sich 

wie sehr sich mit dem Wachstum der Bevölkerung 

auch der Ausbau der Verbindungsstraßen von und 

nach Rohrbach ab 1850 bzw. besonders ab 1900 voran-

getrieben wurde. Das heutige Gemeindegebiet Rohr-

bach-Berg hatte 1869 insgesamt 3432 Einwohner. 

Da man sehr gerne Vergleiche anstellt, sei angefügt, 

dass Linz Stadt 1857 27.628 Einwohner hatte. 

Rohrbach lag und liegt im Schnittpunkt

der Straßen des Oberen Mühlviertels

Die heute als B 127 bezeichnete, „B“ für Bundesstraße, 

war und ist die wichtigste wirtschaftliche „Lebens-

ader“ für Rohrbach-Berg. Der „historische“ Verlauf 

wird unter der „Via Regia“ geschildert, an dieser Stelle 

sollen aber die vielen Um- und Verlegungsbauten der 

letzten 10 bis 100 Jahre dargestellt werden. Die heu-

tige Streckenführung hat sich im Vergleich zu früher 

wesentlich verändert.

In Linz beginnt´s

Vielen ist kaum noch in Erinnerung, dass diese Bun-

desstraße noch bis 1992 direkt durch Rohrbach führte. 

Heute ist es bereits eine Selbstverständlichkeit, dass 

diese von Arnreit kommend, Richtung Aigen-Schlägl 

an Rohrbach vorbeiführt.

Das alte „Bürgerspital“ fast mitten in der Kreuzung 

Harrauerstraße – Bahnhofstraße, und damit im Verlauf 

der alten B127, wurde in den 1940er Jahren abgerissen 

und die „berühmt berüchtigte Hrusakurve“, mitten im 

Ortsgebiet von Rohrbach, wurde erst durch den Abriss 

dieses Hauses in den 1980er Jahren entschärft. Noch 

bis in die 1980er Jahre konnte man mitten am Markt-

platz beim damaligen „Reumüllerhaus“, der jetzigen 

Fleischhauerei und dem „Cafe Leibetseder“ Autos be-

tanken und bei der Dreifaltigkeitssäule parken, obwohl 

die Bundesstraße durch den Stadtplatz führte.

Die auffälligste Veränderung ist, dass bis teilweise 

vor wenigen Jahren, und teilweise bis vor wenigen 

Jahrzehnten, die heutige B 127 direkt durch viele Orts-

zentren führte. Mayerhof, Neundling, Getzing, Arnreit, 

Altenfelden, Neufelden und Ottensheim mussten 

durchfahren werden, um nach Linz zu gelangen. In 

Neufelden gab es eine alte Holzbrücke die 1965 durch 

eine moderne Betonbrücke ersetzt wurde, kann sich 

der ehemalige Bürgermeister von Neufelden Hubert 

Hartl noch gut erinnern, da er zu diesem Anlass als 

Volksschüler bei der Eröffnung ein Gedicht aufsagen 

durfte. 1992 wurde die Bundesstraße 127 auf den heu-

tigen Streckenverlauf verlegt und die Straße über die 

heutige „Mühltalbrücke“ geführt. 

Entlang des „Saurüssels“ bewegten sich der Straßen-

verkehr und die Eisenbahn bis in die 1980er Jahre di-

rekt nebeneinander. Ich kann mich erinnern, dass das 

Auto eines Onkels durch Trittbrette der Mühlkreisbahn 

aufgeschlitzt wurde, als gerade in dem Moment, als er 

an der Bahn vorbeifuhr, ein Lastwagen entgegenkam. 

Eine wesentliche „Verbesserung“ brachte auch der 

Tunnel in Ottensheim, wurde doch bis dahin der Ver-

kehr durch einen Bahnschranken beeinträchtigt und 

die Fahrt über das „Nadelöhr“ Dürnberg geleitet. 

Viele, viele Veränderungen könnten noch aufgezählt 

werden, doch soll lediglich aufgezeigt werden, dass 

Umbauten und Verlegungen in den letzten 100 Jahren 

zum heutigen Streckenverlauf und einer eigentlich 

neuen Straße geführt haben. Weitere Beispiele für völ-

lig neue Routen seien hier am Beispiel Rohrbach-Berg 

– Haslach und Rohrbach-Berg – Schlägl angeführt.

Heute ein beliebter Wanderweg über das

„Greil“ nach Haslach

Viele wissen es noch, oder besser, haben davon ge-

hört, die „alte Straße“ von Rohrbach-Berg nach Haslach 

führte über die Mosthütte. Das, was viele „irgendwie 

zu wissen glauben“, belegt die Urmappe: der Weg 

führte über das „Hainerhäusl“ und über die  „Greilhäus-

eln“ nach Haslach. Die heutige Straße über Gollner und 

auch die heutige Brücke über die Große Mühl bestand 

nicht. Noch 1806 wurde vom „Magistrat Rohrbach“ 

an das Kreisamt ein Ansuchen bzgl. Ausbesserungen 

und Ausbau diese Strecke gestellt. Es führte zwar 

Die „Alte Bundesstraße“ war ungepflastert und führte 
von Scheiblberg nach Neundling.
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eine Strecke von Rohrbach durch Gollner, die aber in 

Richtung Haslach bei der heutigen Magerlmühl-Kreu-

zung endete. Nach der Urmappe führte von dort um 

1825 kein Weg entlang der Großen Mühl nach Haslach. 

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts ist auf einer Karte eine 

Straße durch Gollner und weiter über Nößlbach direkt 

nach Haslach zu sehen. Die „heutige“ Strecke ab der 

Kreuzung zur Magerlmühle, entlang der Großen Mühl 

wurde erst 1889 errichtet, wie der Pfarrchronik Has-

lach zu entnehmen ist. Resi Mühleder, eine Bewohne-

rin in der Oberen Felberau, kann sich noch an die alte 

Streckenführung erinnern: „Die Verbindung über das 

Greul verlor erst mit dem Ausbau der Strecke über 

den Gollnerberg Anfang der 1960 Jahre an Bedeutung. 

Lange ging man die alte Straße zu Fuß nach Rohrbach, 

für das Fahrrad benutzte man schon die Straße über 

den Gollnerberg“. Übrigens wurde die Straßenmeis-

terei Rohrbach erst Anfang 1950er Jahre von Gollner 

nach Rohrbach in die Bahnhofstraße verlegt, dann1997 

aufgelassen und die Zuständigkeiten „aufgeteilt“ nach 

Ulrichberg, Lembach und Bad Leonfelden verlegt.

Die Kollonöd, mitten am Weg nach Schlägl

Auch das wissen viele, oder besser davon haben viele 

gehört: die „alte Hauptstraße“ nach Schlägl führte über 

Fürling, Andexling, Kollonöd, „Weiksberg“ über Nat-

schlag nach Schlägl. In der Rohrbacher Pfarrchronik 

wird die „feierliche Eröffnung der neuen Straße Rohr-

bach – Aigen über den Ramler“ im Jahr 1878 ange-

führt. Das Interessante dabei ist, wie grundlegend die 

jeweiligen Strecken verlegt wurden, um den Anforde-

rungen des motorisierten Verkehrs zu entsprechen

Die bekanntesten „historischen“

Verbindungswege nach Passau und Linz

Da Böhmen insbesondere für Salz auf die Einfuhr aus 

dem Süden angewiesen war, entwickelten sich bei 

uns im Laufe von vielen 

Jahrhunderten für den 

Handel die erwähnten 

Saumwege zwischen 

der Donau über den 

Böhmerwald und Böh-

men. Salz war für die 

Menschen jahrhunder-

telang so wertvoll wie 

Gold und deshalb ein 

wertvolles Transportgut, 

wichtig im Handel, aber 

auch als Gut für die Be-

steuerung.

Österreich ob und unter der Enns, also jeweils Ober- 

und Niederösterreich jeweils südlich der Donau waren 

schon im Jahre 1398 ganz dem eigenen Hallstätter 

Salz reserviert worden. Nach 1490 geschah dasselbe 

sukzessive auch mit dem habsburgischen Gebiet nörd-

lich der Donau. 1508 verbot Maximilian I. den Verkauf 

salzburgischen, damals nicht zu den Habsburgern ge-

hörig, und bayerischen Salzes in allen seinen Ländern 

und damit auch in unserer Region. Im 16. Jahrhundert 

verlagerten sich die Auseinandersetzungen auch auf 

den böhmischen Markt, der durch die Erwerbung Böh-

mens 1526 dem habsburgischen Salz eröffnet worden 

war und aus dem nun das Salzburger Salz ebenfalls 

verdrängt werden sollte. Dementsprechend gab es 

immer wieder Veränderung der erlaubten und nicht er-

laubten Wege, die sich entsprechend der tatsächlichen 

Machtstruktur entwickelten.

An der Schnittstelle von 5 nachweisbaren „histori-

schen“ Wegen entstand Rohrbach. Da Rohrbach bzw. 

das Obere Mühlviertel zu „Passau“ und erst später zu 

den Habsburgern gehörte, änderten sich natürlich die 

Transportwege für Salz, hatten doch die jeweiligen 

Landesherrn Interesse, das eigene Salz aus den eige-

nen Ländern zu verkaufen, um so Steuereinnahmen 

zu erzielen. Dies ist auch die Ursache, dass es vorge-

schriebene Transportwege, insbesondere für Salz, gab.

Der meistbegangene Weg: „Unser“ Goldener Steig 

oder „Schellenberger Salzweg“?

„Unser“ Goldener Steig deshalb, weil es natürlich in 

vielen Regionen „Goldene Steige“, benannt nach dem 

sehr erträglichen Transport und Handel mit Salz, gab. 

Nach den Aufzeichnungen des Geschichtsforschers Is-

fried Pichler ist dies bei uns “der in geschichtlicher Zeit 

Der alte Weg von Rohrbach nach Haslach. (Doris.at)
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meistbegangene Weg“ und führte von Passau strom-

abwärts nach Obernzell über Wildenranna, Wegscheid, 

Peilstein nach Rohrbach. 

Die älteste uns bekannte Karte der Straßen um Passau 

stellt das ausgedehnte Wegesystem um 1520, das 

Böhmen mit dem Hochstift Passau und dem Mühlvier-

tel mit dem Innfluß als Salzanfuhrweg verband, dar.  

Man sieht auf dem Plan die Passau umgehenden und 

die von Passau ausgehenden Straßen mit Saumrössern 

und Planwägen, mit Salzschiffen auf Inn und Donau, 

Brücken, Überfahrtstellen und Zollstätten, aber auch 

die Zugehörigkeit der Straßen, Märkte und Mautplät-

ze zu den verschiedenen Grundherrschaften, jeweils 

kenntlich gemacht durch Wappenbilder oder kurze 

schriftliche Hinweise.

Auf dieser ältesten uns bekannten Karte sind folgende 

Orte aus unserer Region verzeichnet: Julbach, Ulrichs-

berg, Peilstein, Aigen-Schlägl, Haslach (Mit Wappen 

der Rosenberger, also zu Böhmen gehörend), Neufel-

den, Niederranna, Hofkirchen, Rannariedl und Ober-

mühl. Rohrbach ist, wenngleich es den Ort bzw. Markt 

nachweisbar schon gab, nicht aufgezeichnet.

Angeführte Mautstellen befanden sich in Julbach, 

für eine Maut zum Schloss Tannberg, dem Bischof 

(Passau) zugehörig, in Peilstein ebenfalls für eine Maut 

dem Bischof (Passau) zugehörig, und in „Rannach“, 

heute Wildenranna, interessanterweise für eine Maut 

für die Falkensteiner, die um diese Zeit zum Habsbur-

ger Reich gehörten. Diese Darstellung zeigt wiederum, 

dass „Besitztum“ nicht geographisch, sondern herr-

schaftsbezogen war.

Auf einer Karte aus 1608 wird die Route von Passau 

über Wegscheid, Peilstein, Schlägl nach Rohrbach 

nicht als „Goldener Steig“, sondern als „Schellenberger 

Salzweg“ bezeichnet. Zudem führt der Weg, wie in 

alten Karten ersichtlich, nicht von Peilstein driekt nach 

Rohrbach, sondern über Aigen. Erst 1806 wurde auf 

Befehl eines französischen Hauptmanns, wie einem 

Beitrag aus der Topothek zu entnehmen ist, für den 

Durchmarsch der Truppen die Strecke Peilstein – Rohr-

bach hergestellt. 

Ein „Goldener Steig“ führte auch, ersichtlich aus den 

Karten von 1520 und 1619, von Passau über nördlich 

von Passau gelegene Orte mit drei Straßenzügen nach 

Böhmen.

Unsere „Via Regia“ - die „Königliche“: oftmals als 

die wichtigste Verbindung für Rohrbach und Berg 

bezeichnet 

Auch hier sei das „Unsere“ angeführt, weil diese Be-

zeichnung nicht eine bestimmte Straße, sondern eine 

Straßenart bezeichnete, Straßen, die zu bestimmten 

Zeiten unter dem Schutz der königlichen Zentralge-

walt standen und deren es viele gab.

Bereits 1142 wird die „Via Regia“ erwähnt, wenngleich 

der Verlauf nicht genannt wird. Die Bezeichnung „Kö-

nigliche“ erfolgte auch deshalb, weil diese öffentliche 

„Straße“ ursprünglich unter dem Schutz des deutschen 

Königs stand. Mit dem Niedergang der königlichen 

Zentralgewalt und dieser Schutz nicht mehr gewähr-

leistet werden konnte, wurde diese Bezeichnung für 

„wichtige“ Straßen gewählt. Die Wegerechte gingen, 

mit wenigen Ausnahmen, an die jeweiligen Feudal-

herrn über.  

Unsere Via Regia, „unser“ Königsweg, führte, so ist an- 

zunehmen , jahrhundertelang von Linz nach Wilhering, 

später „Buchenau“, nach Ottensheim, weiter nach  

„Rotteneck“, Gerling, Neufelden, Langhalsen, und mün-

det in Liebenstein, so schreibt Pillwein ebenfalls, in die 

„Obermichlerstraße“, die nach Rohrbach und weiter 

nach Böhmen führt. Der Historiker Strnadt bestätigt 

diesen Verlauf.

Für uns heute ist bemerkenswert, dass der Weg von 

Linz nach Rohrbach nicht direkt von Urfahr bzw. Linz 

nach Puchenau führte. Die Erklärung liegt darin, dass 

wegen der „Urfahrwänd“ die heutige Straße damals 

nicht existierte, weil der steil abfallende Hang, die Ur-

fahrwänd, bis zur Donau reichte und keine Straße mög-

lich war. Um nach Linz zu gelangen musste damals in 

Ottensheim auf ein Schiff nach Linz umgestiegen oder 

mit einer Fähre nach Wilhering übergesetzt werden. 

Die Überquerung der Donau war aber im Winter bei 

Eis oder bei Überschwemmungen ein großes Hinder-

nis. Erst auf Initiative des Schlägler Abts Siard Worath 

wurde nach 1710 mit Sprengungen begonnen, um 

den auch heute noch gültigen Verlauf der Straße von 

Puchenau nach Urfahr/Linz zu errichten. Ergänzt sei, 

dass es auch Wege aus dem Norden über den Pöstling-

berg nach Urfahr, das bis zur Eingemeindung durch 

Linz 1919 eine eigene Gemeinde war, gab.

Oftmals bestand für Händler auch ein „Straßenzwang“ 

für ausgewählte Güter, bestimmte Straßen zu ver-

wenden, da auf diesen Zoll- und Mautstellen lagen. 

Auch für Rohrbach ist für 1803 ein Wegbauamt für den 

„Wegmautbezirk Rohrbach“ nachgewiesen, dem die 

Wegmautämter zugewiesen waren.
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In die „Rohrbacher Bundesstraße, die Lebensader des 

Oberen Mühlviertels“ wird angeführt, dass „am Fuße 

des Scheiblhoferberges eine Straßenmaut eingehoben“ 

wurde. „Der Staat hatte aber keine eigenen Mautner 

angestellt, sondern die Einnahmen verpachtet. Hier 

nahm Herr Nigl bis 1904 die Maut ein und zahlte dem 

Staat monatlich 12 Gulden 50 Kreuzer. Der lebhafte 

Fuhrwerksverkehr im Herbst und die reich beschick-

ten Viehmärkte brachten gute Einnahmen. In den 

Herbstmonaten fuhren auch die hochbeladenen Hop-

fenfuhren am Mauthaus vorbei. An Mautgebühr zahlte 

zum Beispiel ein Einspänner (Fuhrwerk mit einem 

Zugtier) 4 Kreuzer, für ein Stück Vieh musste man 1 

Kreuzer geben. Schon viele Jahre fuhr die Mühlkreis-

bahn durchs Land, da hob der alte Nigl noch immer die 

Maut ein“. Um eine Vorstellung der Höhe der Maut zu 

erhalten sei diesbezüglich eine Erklärung von Sand-

gruber angefügt:“12 Gulden im Jahr 1899, dem letzten 

Jahr, in welchem in Österreich mit Gulden gerechnet 

wurde, wären laut Preisrechner der Österreichischen 

Nationalbank ca 190 Euro. Ein Gulden in diesem Jahr 

wäre 15, 8 Euro. Ein Gulden war bis 1899 100 Kreuzer. 

Ab 1900 wurde auf Kronen umgestellt. Ein Gulden 

wurde gegen zwei Kronen getauscht. 100 Heller waren 

eine Krone.“

Für die Via Regia gibt der Historiker Pillwein vor ca. 

200 Jahren weitere Mautstellen in Ottensheim, Neu-

felden und Arnreit an und führt auch an: „als Brücken-

mauth-Stationen bestehen jene an der Linzer Donau-

brücke, zu Rotteneck und Neufelden. Die genannten 

Stationen müssen mit den mauthbaren Gegenständen 

zur Entrichtung des gesetzlichen Zolls befahren wer-

den, widrigens Strafe zu entrichten ist“.

Nur kurz angemerkt sei, dass die Einhebung von Maut 

unterschiedliche Zwecke erfüllte. Primär wurde eine 

Maut für die Wegbenutzung aber auch als eine Art 

Steuer für bestimmte Güter eingehoben. Es sei daran 

erinnert, dass es systematische Aufzeichnungen für 

ein Finanzamt nicht gab, weshalb für die Besteuerung 

des Warentransports eine nachvollziehbare und gute 

Möglichkeit war, für gehandelte Produkte Steuern 

einzuheben. Darin liegt aber auch der Grund für den 

Straßenzwang und Mautzahlungen für bestimmte Pro-

dukte, dem man oftmals versuchte durch Schmuggeln 

und die Nutzung von Schleichwegen, zu entgehen.

Es war daher wichtig, den „rechten“ Weg zu wählen. 

„Überreiter“ oder auch „Steigwächter“ achteten darauf, 

dass keine „Schliefwege“, also Umgehungswege, mit 

Waren betreten wurden. Teilweise drohten bei Miss-

achtung drastische Strafen, die auch zum Verlust der 

Waren und Fuhrwerke führen konnten. 

1891 wurde die Maut offiziell aufgehoben, doch be-

stand an einer Traun noch eine Brückenmaut, die 

nachweislich bis 1934 eingehoben wurde.

Kurz angemerkt sei, dass die heutige B 127, im täg-

lichen Sprachgebrauch als „Bundesstraße“ bezeichnet, 

heute der Landesverwaltung untersteht. Frühere Be-

zeichnungen für diese Route nach Linz waren: „Post-

straße“, „Kommerzialstraße“ und „Aerarialstraße“. 

3 traditionelle Donauzugänge

nach Rohrbach-Berg

waren von Bedeutung

Von alters her waren Flüsse trotz aller Gefahren eine 

Möglichkeit auch große Mengen von Waren überhaupt 

transportieren zu können, weil dies mit Fuhrwerken 

auf damals unbefestigten Wegen und Straßen meist 

nicht oder nur schwer möglich war. Wie alle Flüsse 

war auch die Donau so gut wie nicht reguliert und 

Nebenarme, Stromschnellen und Steinblöcke mitten 

im Wasser erschwerten das Fortkommen sehr. Schiffe, 

meist eher Booten oder Flössen ähnlich, konnten im 

Vergleich zu Fuhrwerken größere Mengen von meh-

 „Die heutigen Verkehrswege 
zeugen von den Leistungen 

unserer Vorfahren. 
Damit ist es uns möglich mit 

einer vor 100 Jahren noch 
unvorstellbaren Geschwindig-

keit von einem zum anderen 
Ort zu kommen“

H. Petrus 

Prior und Archivar des Stifts Schlägl

Urmappe um 1820: Die Verzweigungen und Nebenflüsse der 
Donau stromaufwärts von Ottensheim (Doris.at)
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reren Tonnen laden und zumindest stromabwärts 

selbstständig fahren, stromaufwärts wurden diese 

mit großem Aufwand auf heute noch teilweise exis-

tierenden Treppelwegen von Menschen und Pferden 

gezogen. Tagesetappen stromabwärts bis ca. 40 Kilo-

meter, stromaufwärts bis ca. 15 Kilometer waren im 

Mittelalter möglich. Gerade für Salztransporte hatten 

die Wasserwege dennoch bzw. gerade deshalb eine 

wichtige Rolle. Salz und Waren kamen über die Traun 

und Donau oder den Inn über Niederranna, Obermühl 

und Landshaag von und nach Rohrbach.

Wie aufwändig der Transport zu Wasser, insbesonde-

re stromaufwärts war, davon zeugt das Modell eines 

Bootes, das im OÖ Landesmuseum in Linz in der 

Dauerausstellung präsentiert wird. Dieses Boot, das 

für den Salztransport stromabwärts aus dem Salzkam-

mergutes transportiert wurde, wurde nach einmaliger 

Nutzung gleich am Zielort in seine Bestandteile zerlegt 

und als Brennholz verkauft.

Der „Schöffweg“ von Niederranna nach Rohrbach
Diese Route, nach „Donauschiffern“ benannt, ist auch 

auf der uns ältesten bekannten Karte aus 1520 ver-

zeichnet und führt als „Straße Aigen-Hofkirchen“ 

bezeichnet, von Niederranna nach Aigen-Schlägl, eine 

Abzweigung auch nach Haslach, wobei Rohrbach, wie 

nochmals angeführt sei, nicht aufscheint.

Im „Inventar des Marktkommunearchivs Rohrbach“ 

wird Niederranna 1490 explizit als „ladstat“, Ladestät-

te, für Rohrbach bezeichnet.  

Der Geschichts- und Heimatforscher Nößlböck führt in 

„Österreichische Weistümer“ an, dass die Rohrbacher 

„nach dem Privileg Erzherzogs Albrechts VI, 1459“, 

beliebig viel in Schellenberger bei Berchtesgaden ge-

wonnene Salz kaufen konnten, das sie in Niederran-na 

holten. Da das Gebiet um Rohrbach auch um diese 

Zeit noch von Fürstbistum Passau beansprucht wurde, 

aber bereits zu den Habsburgern gehörte, verwundert 

es nicht, dass sowohl in der Karte 1608 und in der 

Karte 1619, diese Strecken als „Schliefwege“, das heißt 

verbotene Wege für den Salzhandel, ausgewiesen 

werden.

In den Karten von 1608 und 1619 wird die Route von 

Niederranna, Hofkirchen und in den Karten nicht auf-

gezeichneten Orten Pfarrkirchen, Sarleinsbach, in das 

eingezeichnete Rohrbach und weiter nach Böhmen 

dargestellt. 

Noch im 18. und frühen 19. Jahrhundert waren, so 

schreibt der Historiker Scheuringer die Rechte am 

Salzhandel und die Transport-, Stapel-, und Mautrechte 

sehr komplex und auch durch die verschiedenen Län-

der bestimmt. So war beispielsweise Salzburg noch 

ein unabhängiger „Staat“. 1829 wurde für die gesamte 

Monarchie der Salzhandel freigegeben, in einzelnen 

Kronländern und Städten bereits etwas früher.

Die „Salzstraße“ von Obermühl nach Rohrbach
In der Topothek wird eine Urkunde aus dem Jahre 

1544 mit Bild und Transscript, in die heutige Sprache 

„übersetzter“ Text des Dokuments, präsentiert, die 

Obermühl als Ladestätte mit eigenem „Stadl“ für den 

Markt Rohrbach bestätigt. 1544 erlaubte Kaiser Karl V 

den Rohrbachern Gmundner Salz zu vertreiben.

Die uns vorliegende Karte aus 1520 bestätigt dies, die 

Karten aus 1608 und 1619 dokumentieren, dass der 

Handel mit Schellenberger Salz nur in Obermühl ge-

stattet war. 

Im Buch „Die Straßen Oberösterreichs“ der OÖ Landes-

regierung (Band I, p. XI) wird angeführt, dass im Jahr 

1777 diese Straße „von der Donau über die Mühelleiten 

nach Altenfelden und Liebenstein und an die Neufeld-

nerstraße“ als einzige „Salzstraße“ in unserer Region 

des Oberen Mühlviertels bezeichnet, die zur „Verfrach-

tung“ des Salzes aus dem Salzkammergut diente. In 

einer Karte erstellt zwischen 1806 und 1869 wird auch 

nur dieser Verlauf dokumentiert, während in einer 

Karte erstellt zwischen 1869 und 1887 die heutige Stre-

ckenführung zu erkennen ist.

Diese Straße führte, so wird immer wieder beschrie-

ben, seit etwa dem 12. Jahrhundert von „Obermüchl“, 

heute Obermühl, so ist ebenfalls der ältesten uns be-

kannten Karte aus 1520 zu entnehmen, über Altenfel-

den nach Haslach, weshalb anzunehmen ist, dass der 

Weg auch nach Rohrbach führte, obwohl Rohrbach 

nicht eingezeichnet ist. Dieser Weg ist in dieser Karte 

explizit als Weg für das „Passauer Salz“ angeführt. 

„Passauer Salz“ ist die Bezeichnung für das in Schellen-

berg bei Berchtesgaden, im Gegensatz zum Salz aus 

dem „österreichischen“ Hallstatt, abgebaute Salz sein. 

Auch in den Karten von 1608 und 1619 führt ein ex-

plizit für das „Schellenberger Salz“ ausgewiesener Weg 

von „Mühl“, Obermühl, über Altenfelden nach Haslach 

und Rohrbach.

Diese These der Streckenführung unterstützt auch 

ein Dokument, ein Schreiben des Kreiskommissariats 

Rohrbach an das Magistrat Haslach, das im Archiv des 

Stift Schlägls verwahrt wird und die Strecke Obermühl 

– Liebenstein bestätigt. 
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Dieser Wegverlauf, so ist auch noch der Urmappe 

aus ca. 1820 zu entnehmen, verlief auch zu dieser 

Zeit nicht die ganze Strecke, so wie heute als beliebte 

„Radlerstrecke“ der Kleinen Mühl entlang, sondern von 

Obermüchl, heute „Obermühl“ genannt, steil hinauf 

zum „Mauthhaesl“ bis zu dem Gehöft „Hötzendorfer“, 

„Unteröd“, vorbei an Hörhaag und mündet in Alten-

felden. Von dort führt sie 2-geteilt über Frauenschlag 

nach Liebenstein, aber auch nach Neufelden und über 

Langhalsen, Liebenstein und Arnreit nach Rohrbach. 

Auch diese Streckenführung zeugt davon, wie schwie-

rig es war Straßen zu errichten. Dieses Beispiel zeigt, 

dass Wege entlang von Flüssen oftmals wegen der 

Gefahr von Überschwemmungen, dem Unterspülen 

von Pfaden und Brücken, aber auch wegen damals 

„unüberwindbaren“ Felsen selten errichtet wurden, 

obwohl der Verlauf entlang von Flüssen wegen einer 

geringen Steigung, gerade für Fuhrwerke Vorteile 

gebracht hätte. Bemerkenswert ist in diesem Zusam-

menhang, dass Pillwein in seinem Buch über die „Ge-

schichte und Georgraphie über das Erzherzogthums 

Oesterreich ob der Enns“ 7 Straßen von Linz nach 

Passau anführt und jene von Linz über Rohrbach nach 

Passau als „die bessere Straße“ bezeichnet.

Die Salzbrücke bei Hühnergeschrei, bei der sich auch 

eine Mautstelle befand, dürfte am Weg von Nieder-

ranna über Hofkirchen, Sarleinsbach nach Rohrbach 

gelegen sein und nicht wie bisweilen irrtümlich ange-

nommen, auf der Strecke Obermühl – Rohrbach.

Wie vielfältig der Warentransport auf Flüssen war, 

zeigt auch das Beispiel des Hochaltarbildes der Rohr-

bacher Pfarrkirche. Dieses wurde ca. 1700 per Boot 

von Spittal am Phyrn nach Obermühl transportiert und 

zu Fuß nach Rohrbach getragen, mit einem Gewicht 

von ca. 150 kg. Dieser Wasser-Transportweg war für 

Rohrbach über Jahrhunderte von Bedeutung, verlor 

diese aber mit der Errichtung der Bahn und dem zu-

nehmenden Ausbau der Straßen. 

In der Broschüre „Bildberichte 1930 – 1945“ wird an-

geführt, dass in Obermühl „auf dem Umschlagplatz 

an der Donau ab 1939 reges Treiben“ entstand. Der 

Grund für diese „Zwischenblüte“ war, dass Baumrinde 

in großen Mengen für die Lederfabrik in Rohrbach an-

geliefert wurde. Diese Hafenanlage musste, so heißt es 

weiter, im Zuge der Aufstauung der Donau weichen.

Von Landshaag nach Rohrbach

Auch dieser Weg wird in historischen Unterlagen und 

Heimatbüchern oft genannt und führt von Landshaag 

an der Donau über St. Martin, Arnreit nach Rohrbach. 

Anzunehmen ist, dass dieser Weg, weil doch einige 

Karte der erlaubten und verbotenen Wege nach Böhmen, nach 1608 Quelle: Staatliches Gebietsarchiv Wittingau (Třeboň), 
Zweigstelle Krumau (Český Krumlov), Oberamt Krumau, Plan II D Nr. 1
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Stromkilometer kürzer als nach Obermühl und Nieder-

ranna, für schwerere Lasten von Linz nach Rohrbach 

bevorzugt wurde, war es doch auch mühsam Produkte 

stromaufwärts zu transportieren. 

Diese 3 genannten Donau-Verbindungswege nach 

Rohrbach gewannen im Laufe der Jahrhunderte im 

Grenzgebiet zwischen Österreich, Bayern und Böhmen 

immer mehr an Bedeutung, da durch die fortschrei-

tende Kolonisierung die Bevölkerung wuchs und sich 

immer mehr Möglichkeiten für den Warenhandel und 

Absatz boten. 

„Unsere“

Mühlkreisbahn

War es über Jahrhunderte sehr mühsam Waren mit 

Fuhrwerken in unsere Gegend und in andere Orte und 

Länder zu transportieren, so eröffnete 1888 eine Eisen-

bahnlinie, die sogenannte Mühlkreisbahn, von Linz, 

eigentlich damals noch Urfahr, über Rohrbach-Berg bis 

nach Aigen neue Möglichkeiten. Dies ist auch ein Indi-

kator, dass die wirtschaftliche Vernetzung mit anderen 

Regionen und Absatzmärkten als immer wichtiger 

betrachtet wurde.

Einerseits war es die schon zu Beginn weitaus hö-

here Transportlast von bis zu ca. 7 bis 10 Tonnen je 

Waggon, die in der Zwischenkriegszeit auf 12 bis 14 

Tonnen gesteigert wurde, die befördert werden konn-

te, andererseits auch die enorme zeitliche Ersparnis. 

Dem Fahrplan vom 1. Juni 1889 ist zu entnehmen, dass 

die Fahrzeit von Rohrbach nach Urfahr 3 Stunden und 

von Urfahr nach Rohrbach ca. 3 Stunden, 20 Minuten 

betrug, eine wesentliche Beschleunigung, benötigte 

man mit Fuhrwerk oder zu Fuß zumindest 10 Stunden. 

Heute beträgt die Fahrzeit von Rohrbach nach Linz/

Urfahr ca. 1 Stunde 15 Minuten. Autos bzw. Lastautos 

hatten bei uns erst ab 1960 eine Rolle.

Die Mühlkreisbahn machte es damit wesentlich 

leichter, schwere Güter wie Holz, Granit, Leinenfab-

rikate, Hopfen, Leder oder Mastvieh überregional zu 

vertreiben und man rechnete tatsächlich damit eine 

Auslastung der Bahn zu erreichen. Erst im Laufe der 

Zeit bekam auch der Personentransport eine größere 

Rolle. Mit der Bahn beginnen, wenn auch zaghaft, 

die ersten Urlauber, die früher als „Sommerfrischler“ 

bezeichnet wurden, das Mühlviertel zu besuchen. Für 

Rohrbach und Berg hatten diese jedoch nie eine große 

wirtschaftliche Bedeutung.

Interessant ist, dass in den Gründungs- und Folgejah-

ren der Bahn nicht nur überlegt und geplant wird die 

Mühlkreisbahn bis Südböhmen, das damals zu Öster-

reich-Ungarischen Monarchie gehörte, und Bayern zu 

verlegen, sondern auch Orte in unserem Bezirk durch 

eigene Bahnlinien zu verbinden. Der heute berühmte 

Dechant aus Putzleinsdorf, Norbert Hanrieder, Dichter 

des „Hoamatlands“, hat sich 1908 für eine Bahnlinie 

Rohrbach - Obermühl - Aschach eingesetzt. Auch 

daran erkennt man, welche wirtschaftliche Bedeutung 

eine Eisenbahn damals hatte bzw. man sich erwartete. 

Diese oft politisch vehement vertretenen Ambitionen 

scheiterten jedoch an der Finanzierung. Interessant 

Landstraße im Mühlviertel um 1900, Foto: Walter Furtmüller
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ist aber auch eine Aussage während einer Debatte im 

OÖ Landtag im November 1908 in der es heißt: „Die 

Mühlkreisbahn leidet an einem Geburtsfehler“. Gründe 

dafür wären, dass die Bahn viel zu sparsam gebaut 

wurde, das Entwicklungspotential unterschätzt, aber 

die Betriebskosten überschätzt worden sind. Mit 

Ausbruch des Ersten Weltkriegs gab es überregional 

andere politische Prioritäten, weshalb eine Umsetzung 

dieser Absichten nicht realistisch war. In einer Chronik 

aus der Gemeinde Berg heißt es 1963, dass die Mühl-

kreisbahn, nach 2 Generationen, in voller Rüstigkeit 

„ohne jede Festlichkeit am“ 17. Oktober das 75-jährige 

Bestandsjubiläum feierte.  Der damalige Zug von Linz 

nach Rohrbach kann nicht mit heutigen Standards 

verglichen werden. Wenngleich die Fahrt insbesondere 

wegen der eben verlaufenden Schienen viel bequemer 

war als alle anderen Fahrzeuge dieser Zeit, so boten 

die Holzbänke viel weniger Komfort als heute. Eine 

unangenehme „Nebenerscheinung“ war der Rauch der 

Dampflokomotiven, der insbesondere in Tunnels, durch 

alle Ritzen drang.

Wie „mühsam“ der Weg, gerade am „Saurüssel“ war, 

davon zeugen noch Berichte aus den 1940er Jahren, da 

bei höheren Lasten zusätzliche Loks notwendig waren, 

um die Steigung zu meistern. Fast nostalgisch mutet 

an, dass es noch in den 1970 Jahren möglich war im 

Freien auf dem „Perron“, den Einstiegen und Übergän-

gen zwischen den Waggons zu stehen.

Mittlerweile wurde der Warentransport eingestellt und 

der Personentransport hat, auch wegen des starken 

Individualverkehrs mit dem Auto, für die Region nur 

noch eine untergeordnete Bedeutung. Neue Konzepte 

zur „verstärkten Wiederbelebung“ werden auch heute 

laufend erarbeitet, um der Eisenbahn als nachhalti-

gem Transportmittel wieder eine neue Bedeutung zu 

geben.

Die Post und Postkutsche:

eine große Errungenschaft!

„Reisen war in vergangenen Zeiten wohl kein Ver-

gnügen, sondern eine große Strapaze, auch wenn 

das auf Bildern, wie Postkartenmotiven,, nicht immer 

ersichtlich ist. Die Fahrgäste zusammengepfercht in 

engen, unbequemen Wagen, natürlich unbeheizt, dazu 

unbefestigte, holprige Straßen und die lange Dauer 

einer Reise – heute fällt es schwer, sich das vorzustel-

len. Unfälle oder Schäden an den Fahrzeugen waren 

nicht selten, dazu kamen wetterbedingte Probleme, 

wie vom Regen aufgeweichte Straßen oder Schneefall, 

die die Fahrt zusätzlich erschwerten. Gerade im Winter 

war da eine Rast wohl sehr willkommen, um sich 

aufzuwärmen und die Beine auszustrecken. Auch der 

Kutscher und die Pferde konnten sich an Raststationen 

stärken.“ - Dieser Beitrag der Österreichischen Post ist 

im Internet zu lesen.

Bevor der Transport von Briefen, Paketen und auch 

Personen von der Post durchgeführt wurde, hatten 

diesen Boten durchgeführt, die von den jeweiligen 

Herrschaften beauftragt wurden. Marianne Dunzen-

dorfer, vielen Rohrbach-Bergern als Professorin des 

Gymnasiums bekannt, schreibt in ihrer Dissertation 

über die Urbare,  also Besitzrechtsverzeichnisse der 

Herrschaft Falkenstein im 16. Jahrhundert, dass 

Boten- und Fahrdienste darin festgehalten wurden. 

Ganz konkret angeführt wurde, dass 5 „Rechtlehner“, 

eine besondere Form der Bauern,  die außerhalb des 

Marktes Rohrbach Fuhrdienste für die Herrschaft von 

und nach Haslach und Rohrbach zu leisten hatten. 

Genannt werden Balthausar Khreuz und Georg Fuchs 

zu Oberkrenau, , Christof Weß und Jacob Hägkhl zu 

Niederkrenau, Matheus am Scheyblperg.

Dabei ist natürlich zu bedenken, dass Privatpersonen 

kaum, und Händler nur wenig „Post“ zu versenden 

hatten. 

1840 wurde in Rohrbach von der „k.k. obersten Hof-

post-Verwaltung“ die erste „Briefsammlung“ des Be-

zirks, heute als „Postamt“ bezeichnet, eröffnet. Dieses 

war, wie der Name ausdrückt, lediglich für Korrespon-

denzen und kleinere Pakete zuständig. Der Transport 

von Rohrbach erfolgte anfangs zu Fuß zum „Postamt“ 

Bad Leonfelden, bald aber zum „Postamt“ in Neufel-

den, und von dort jeweils per Kutsche nach Linz. Inner-

halb kurzer Zeit wurden auch in anderen Orten des Be-

zirks Postsammelstellen eröffnet. Die Zustellfrequenz 

zwischen den „Postämtern“ änderte sich wiederholt 

und lag zwischen 2 bis 3 mal wöchentlich und täglich. 

Auch jahreszeitliche Unterschiede waren gegeben.

Mühlkreisbahn beim „Zizlbauern“.
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Dass die erste „Briefsammelstelle“ im Markt zuerst im 

Gasthaus Leitner, später in den Gasthäusern Harmach 

und Laschitz untergebracht war, zeugt davon, dass 

auch Private mit den Geschäften beauftragt wurden 

und sich auch das Postwesen, wie viele andere Be-

reiche, nicht abrupt, sondern kontinuierlich entwickel-

te. Seit 1894 befindet sich das Postamt im heutigen 

Sparkassengebäude am Stadtplatz. Der Austausch der 

Post unter den Dienststellen erfolgte durch „Fußbo-

tenposten“, die später großteils in Postbotenfahrten 

umgewandelt wurden. 

In einem „Verordnungsblatt für die Verwaltungszweige 

des österreichischen Handelsministerium“ 1853 findet 

sich ein erster Hinweis auf eine tägliche „Botenfahr-

post“ von Rohrbach nach Linz und Linz - Rohrbach. Die 

Fahrt begann in Rohrbach um 4 Uhr früh, Ankunft in 

Linz war 10:30 Uhr. „Botenfahrpost“ bedeutete, dass 

für die Leistungen, den Transport von Briefen, Paketen 

und Personen, Private Auftragnehmer von der „k.k. 

obersten Hofpost-Verwaltung“, beauftragt wurden. Für 

Fahrten, wurden wie damals üblich, auch für den Per-

sonentransport ursprünglich Leiterwagen verwendet 

bis es zum Einsatz von, so wir es uns heute vorstellen, 

Kutschen kam. Bei Fahrten von Rohrbach nach Linz 

kam es in Ottensheim zu einem Pferdewechsel. Durch 

den Straßenbau konnte die Reisegeschwindigkeit mit 

Kutschen im 18. Jahrhundert auf bis zu 10 Kilometer in 

der Stunde erhöht werden, womit Tagesetappen bis zu 

100 Kilometern möglich wurden. Dennoch, die Postkut-

schen waren eine große Errungenschaft, regelmäßig 

konnte man in relativ schneller Zeit Linz und andere 

Orte erreichen. 

Der Landbriefträgerdienst wurde 1897 eingeführt. 

Briefträger waren zu Fuß unterwegs, erst 1961 kamen 

Mopeds und ab 1975 erste Autos zum Einsatz. 

Eine neue Ära des Transportwesens in unserer Region 

entstand natürlich mit Eröffnung der Mühlkreisbahn 

und in weiterer Folge 1920 durch den Einsatz der 

ersten Postbusse und die schnelle individuelle Motori-

sierung.

Mit der Errichtung der Post ging aber nicht nur das 

Transportwesen einher, sondern vor allem der re-

gelmäßige Informationsaustausch, der gerade für 

Unternehmen immer wichtiger wurde, um Geschäfts-

beziehungen zu pflegen und ausbauen zu können.  

Auch der Geldversand wurde möglich und der Tele-

graphendienst wurde 1884, der Fernsprechdienst, 

also das Telefon, 1911 eingeführt. 1966 wurde auch in 

Rohrbach-Berg der telefonische „Selbstwählverkehr“ 

bei Telefonen eingeführt. Bis dahin wurden Telefon-

gespräche über ein Wählamt vermittelt. Mittlerweile 

haben Mobiltelefone das „klassische“ Telefon fast 

verdrängt. Der Versand von elektronischen Kurznach-

richten wie SMS und später WhatsApp, war erst um 

die Jahrtausendwende möglich. Der über Jahrzehnte 

wichtige „Telegrammdienst“, der Versand von kurzen, 

aber schnellen und unmittelbar persönlich zugestellten 

schriftlichen Mitteilungen, wurde wegen der neuen 

elektronischen Medien bereits vor wenigen Jahren 

eingestellt.

Mittlerweile ist zu ergänzen, dass in Rohrbach das 

einzige Postamt des Bezirks besteht, während es in 

anderen Orten des Bezirks nur noch „Postpartner“ gibt.

An der Rohrbacher Umfahrung 7 wurde ein regionales 

„Postverteilerzentrum“ eröffnet. Dieses geschah des-

halb, weil der Paketdienst sprunghaft angestiegen ist, 

während der Versand von „klassischen“ Briefen und 

Post- bzw. Ansichtskarten weiter drastisch abnimmt. 

Dieser Beitrag über Pfade, Saumwege und Straßen ent-

stand auf Anregung durch einen Aufsatz von Andrew 

Kilpatrick, in dem er meint, dass wohl viele Bürger aus 

unserer Region bis vor hundert Jahren vor ihrem Tode 

kaum jemals Passau oder Linz gesehen hatten – und 

wohl recht damit hatte!

Albert Ettmayer

Früher wurden die Briefe per Boten zugestellt.
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„Steig“ entlang der Großen Mühl um 1900, Foto: Walter Furtmüller
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Verkehrsprobleme hat es immer gegeben. Wenn 
uns heute dichter Verkehr, schnelle Fahrzeuge und 
uneinsichtige Raser zu schaffen machen, so waren 
es früher schlecht gebaute und holprige Straßen. 
Manchmal ist das Problem auch am Fahrzeug ge-
legen, oder am Straßenverlauf.

Verkehrsprobleme hat es immer gegeben. Wenn uns 
heute dichter Verkehr, schnelle Fahrzeuge und unein-
sichtige Raser zu schaffen machen, so waren es früher 
schlecht gebaute und holprige Straßen. Manchmal 
ist das Problem auch am Fahrzeug gelegen, oder am 
Straßenverlauf.
So mancher erinnert sich noch an das Hrusa-Eck am 
Hrusa-Haus in Rohrbach, ehemals Marktplatz 35, heute 
Verkehrsfläche, Parkplatz und Terrasse des Gasthau-
ses Bertlwieser, B 34.
Einstmals im 17. Jahrhundert Marktrichterhaus, dann 
Bäckerei (diese Gerechtigkeit wurde 1889 gelöscht) 
und schließlich der Abbruch des Hauses im Jahr 1973. 
Manch über 50-jähriger Rohrbach-Berger denkt an die 
scharfe Straßenkurve vom Stadtplatz zur Bahnhofstra-
ße und umgekehrt. Da gab es des Öfteren Ereignisse, 
die Aufsehen erregt haben.
Lange Holztransporter, große Lastwägen mit Zwei- 
oder Drei-Achsanhänger haben häufig die Kurve im 
ersten Anfahren nicht bewältigt und sind „stecken 
geblieben“. Bei einer nicht korrigierten Weiterfahrt 
hätte das Hauseck im Hrusa-Haus Gefahr genommen, 
gekratzt oder gestreift zu werden, oder die Fuhre hätte 
Baumstämme verloren. Der Lastwagen mit bis zu 14 
Meter langen Rundbaumstämmen war einfach für den 
engen Radius des Straßenverlaufes nicht problemlos 
um das Eck zu bekommen. Der geübte Chauffeur und 
sein „Starzer“ haben dann mühsam versucht, ohne 
Schaden an Haus, Gefährt oder Ladung weiterzukom-
men. Der Starzer, ein in Vergessenheit geratener Beruf, 
war ein wichtiger Mann, der auf einem Blechsitz, von 
einer Eisenstange getragen, seitlich über der letzten 
Achse des Anhängers der Langholzfuhre gesessen ist. 
Mit guter Übersicht hat er mit einem Lenkrad vor der 
Brust die Hinterachse des Transporters in der Kurve 
in einen weiteren Radius gelenkt, sodass durch dieses 
Ausfahren das Schneiden der Kurve und damit das 
Überfahren des Fahrbahnrandes in die Richtung des 
Hausecks vermieden werden konnte. Der Starzer hat 
damit dem Hintergestell der Holzfuhre eine eigene 
Spur gezeigt. Ein kluges Zusammenwirken des LKW-
Lenkers mit dem Starzer, ein langsames Fahren, sogar 

wenn notwendig ein Zurückschieben und leichtes Ver-
lenken, hat dem unfallsfreien Fahrablauf gedient. Als 
Kind beunruhigte mich immer die gefährliche Position 
des Starzers, hoch oben, schutzlos einer Streifung mit 
Hindernissen ausgeliefert oder bedroht von den Baum-
riesen, die beim Bruch des Eisenstehers ins Rollen 
gekommen wären und den Starzer begraben hätten. 
Dieser Unglücksgedanke überfiel mich noch konkreter, 
wenn das lange Gefährt gar auf einem unsicheren 
Waldweg umzustürzen drohte. Alle Holztransportbetei-
ligten und Hausbesitzer im Kurvenbereich haben sich 
glücklich gefühlt, wenn die Kurve wieder anstands-
los gekratzt worden ist. Übrigens, auch Pferde haben 
Langholzfuhren gezogen. 

Heute legen ja manchmal Fahrrad-, Moped und Mo-
torradfahrer eine Fahrweise an den Tag oder an die 
Nacht, bei der ein Fußraster oder das Pedal den Stra-
ßenbelag in der Kurve berührt. Auch sie kratzen die 
Kurve im wahrsten Sinne des Wortes. Dies haben auch 
früher die Kutscher im Mittelalter in engen Gassen in 
Märkten und Städten beim Einbiegen in Hofeinfahr-
ten den Hausecken angetan. Manche Hofeinfahrt hat 
darunter gelitten. So entdeckt man bei vielen Haus- 
und Hofeinfahrten oder auch an Straßenecken, auch in 
Rohrbach noch, so schräg angebrachte, bis zu einem 
Meter hohe Steinsäulen, die nach oben hin leicht 
eingemauert sind. In der Volkskultur spricht man von 
Radabweisern, Prellsteinen oder Kratzsteinen, die die 
Wagenräder ablenken, ohne dass dabei die Speichen 
oder Achsen beschädigt worden sind. Es wird so die 
Kurve gekratzt, ohne dass an der Toreinfahrt Kratzer 
zu sehen sind.

Kurve kratzen

Beim oberösterreichischen
Mundartdichter  

Gregor Goldbacher lesen wir: 

A Langholz führn,  
dös is koan Gspoaß;

Und wer dös  
öbba nuh nöt woaß,
Der soll a wengerl  
stehn bleibn grad, 

Wann s’Langholz einiführn 
in d’Stadt
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Poeschl-Teich

„Reowa liegt am Poeschl-Teich“*1

de Ortsángåb, de is net neich.

Dass da Teich åba in Berg is g’leng

des hám net vüli Leit so g’seng.

Da Nám, des is scho mehr bekannt,

der stámmt vom Ledafabrikant*2.

Da Teich mit seina Sumpf-Lagune*3

håd g’hert da Reoböka Kommune.

Wia‘s zua Kommune-Aflösung is kuma,

håd Gmoa den Teich dánn übanuma.

Um hier nu amoi zu repetier’n

und so de Übasicht net zu valier’n:

Da Reoböka Kommune-Teich

is g’leng im Berga Grenzbereich.

In „Rohrbach-Berg“ – jetzad unumstritt’n -

liegda endli in da Mittn.

Da Teich is jetzad offiziell,

unsa ålla Naturjuwel.

*1 „und rundherum liegt Österreich“
*2 Jos. Poeschl’s Söhne sei’n genannt

*3 heid würd‘ ma sågn - a Biotop

Bernhard Lanzerstorfer
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Die Rohrbach-Bergerin Maria Lindorfer, geb. Kitz-

müller, ursprünglich aus Grub, hat sich trotz einer 

sehr schweren Kinder- und Jugendzeit ihren Hu-

mor bewahrt. Als ich sie im Altenheim besuchte 

und sie von ihrer Vergangenheit erzählte, kamen 

ihr fast noch die Tränen, doch wusste sie auch so 

manche heitere Anekdote zu erzählen, die in ihr 

die Lebenslust erhalten haben. „Soziale Absiche-

rung“ wurde, wie diese Erzählung zeigt, vor nur 

einer Generation ganz anders gelebt. 

Als Mitautor hat sie mir diesen Bericht sehr leicht ge-

macht: Für ihre Familie hat sie nämlich bereits ein paar 

sehr persönliche Erinnerungen schriftlich zusammen-

gefasst, die hier authentisch wiedergegeben werden. 

Korrekturen oder das Anonymisieren von Namen 

hätten das persönliche Leben von Frau Lindorfer nicht 

in dieser Dramatik widergespiegelt. Die Nennung der 

Namen und Orte rufen Betroffenheit und Unmittelbar-

keit von Erlebnissen hervor, die wahrscheinlich auch 

stellvertretend und beispielhaft für andere, für die Här-

te des Lebens zu dieser Zeit, stehen, dennoch bitten 

wir um Verständnis, dass nicht alle genannt werden, 

wenn noch Nachfahren hier leben.

Die „Mutter“ der Gemeinde-Zusammenlegung

Bleibt nur noch die Frage, ob sie den beiden „Fusions-

Bürgermeistern“ von Berg und Rohrbach diese bereits 

vorausschauend in die Wiege gelegt hat, und dies kam 

so:

Als Magd bei den Eltern der Familie Pernsteiner, Märzing, 

hat sie natürlich auch immer wieder einmal auf den 

„kleinen Sepp“, den späteren Bürgermeister der 

Gemeinde Berg, aufgepasst und ihm die Windeln ge-

wechselt. Nie hätte sie damals je daran gedacht, dass 

eines ihrer 6 Kinder, ihr Sohn Andreas, Bürgermeister 

von Rohrbach werden wird. Und natürlich hat sie auch 

diesem die Windeln gewechselt!

Die Erzählung sei noch ergänzt, dass Franz Lindorfer, 

Marias Ehegatte, 1988 bei Rasenmäharbeiten auf der 

Rohrbacher Sportanlage einen tödlichen Arbeitsunfall 

hatte. Nichtsdestotrotz meisterte sie das Leben, wie 

sie meinte und ist heute glücklich über ihre 6 Kinder, 

sowie die Schwieger- und Enkelkinder.

Der Text ist in Mundart verfasst und heute noch jedem 

Rohrbach-Berger verständlich. Dieser wird auch so 

wiedergegeben, um nächsten Generationen von dieser 

lebendigen und gelebten Sprache Zeugnis zu geben.

Albert Ettmayer

2 bürgermeistern 
die windeln gewechselt!
„s´medei“ hat sich trotz 
schwerer schicksalsschläge 
den humor bewahrt!

Bild rechts: Für Maria Lindorfer, geb. 1934, 
ist nach einem erfüllten und arbeitsreichen 

Leben „Stricken“ für Kinder in Rumänien 
eine große Leidenschaft.
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Mei Muatta is mit 47 Joar gstoam, woarn 7 Kinda do. I 
woar des Voarletzte, woar 7 Joar oid, mei jingsta Bruada 
5, dànn samma olle vateilt woarn, oana zam Birma z’Sex-
ling, oana zan Birma z’Hintring, oana zan Hansl z’Schei-
blberg, oana zan Hauser z’Getzing, oana zan Schneider 
z’Wippling, oane zan Liachtenau in Stifterstráss, und i 
nach Andexling!
Olle de meine G’schwista san, san scho gstoam.

Und an an Tág, náchdem die Muatta gstoam is, is de 
Jugendfürsorge kemma, hätt mi noch Andexling bringa 
soin, und da Vàta hot recht gflennt, hot oiwei gsogt: 
„Losst’s ma s’Medai do, losst’s ma s’Meda do“, wie er hát 
mi owei s’Medai gnennt, und hát mi net weglossn!

Den ándern Tág is a Schandda mit da Jugendfürsorge 
kemma, und da Vota hot dánn nix mehr mocha kinnt und 
dánn háms mi noch Andexling brácht!
Kam bin i in da Stubn gweng, bin i ois a flennade aus, 
hinders Heisl und háb gflennt und háb mi in da Strahl-
laubn vasteckt, und des im Februar!

Und hiaz mei Schláfglengad: I bi bei die Stiefötern in da 
Kámma glegn, und da Váta, wann er afgstándn is oder 
niedaglegt hat, hát mi jedsmái afgweckt und war lästig.

Dánn is ma z’dumm woarn, hábs s’Bett gnumma, hábs in 
Kölla umigstöd, wo d’Ruammüh, Krautbotting, d’Most-
fassln, d’Ruam und d’Erdöpfö glogert wárn, dá háb i 4 
Joar schláfn miassn. D’Nóbarin hát mi imma an schwoar-
zen Teifö gnennt und hát imma gságt, da schwoarze Teifö 
rennt a scho wieda umanánd!
Af Weihnochten háb i immer jeds Joar de gleiche Puppn 
kriagt, obwois jeds Monat 200 Schülling va da Gmoa fir 
mi kriagt hám! Und af koan Ausflug va da Schui háb i 
mitfoarn derfn, wánns wás kost hát!

Mit 16 Joar bin i zan Pernstoana ois Dirn kemma, hob 
dann bei der Arbeit wieder so a Pech ghát, háb i Schaub 
owaschmeissn miassn va da Kleebi, dánn háb i a Brett 
duarchtret, bi 9,5 Meta owa gfoin (de Schanddan háms 
gmess’n), nema Hoibam, nur a weng a Laub woar drin-
nen, háb ma 2 Ripp’n z’quetscht, Telefon háts nu koans 
gem, Auto hát da Pernstoana a koans ghobt! Des woar 
am 20. Jänner 1954, do woar i 20 Joar.
Dánn is a mit’n Motorradl zan Oarzt gfoarn, dass er zu 
mia kemma soid! Ná hát er gságt, er hát grád de großen 
Schuach auszogn, wie er va da Visit hoamkemma is, hát 
er gságt: „Morgn kimmi i“.
Den ándern Tág is a dánn kemma, hát ma a Pflosta 
ummapickt um d’Rippn und i háb so stoarke Schmerz’n 
ghábt, dass i a poar Wocha net ins Bett kinna háb!

So, hiaz wisst´s a weng wás va meina Kindheit!

Hiaz geht´s ma guat, i háb ois, gánz brave Kinder und 
gánz brave Enkerl und a gánz brave Enkelin und i hoff, 
dass i nu recht láng bei ea sa derf.

Wánn’s mi jetzt ausláchts, 
dánn hábs de Àrbeit mit’n 

Einlácha!



208



209

Im Herzen des Bezirkes entwickelten sich Berg 
und Rohrbach, zwei der fünf einwohnerstärksten 
Gemeinden des Bezirkes Rohrbach, über Jahrhun-
derte sehr unterschiedlich. So unterschiedlich wie 
die Entwicklung war, so unterschiedlich waren 
auch die beiden Gemeinden zum Zeitpunkt der Fu-
sionierung. Auf der einen Seite das flächenmäßig 
fünfmal größere Berg, ländlich strukturiert und 
eigentlich ohne wirkliches Zentrum und auf der 
anderen Seite die flächenmäßig kleinste Gemeinde 
des Bezirkes, aber als Stadtgemeinde und Bezirks-
hauptstadt Sitz sämtlicher Verwaltungsbehörden, 
Höheren Schulen und medizinisches Zentrum mit 
dem Landesklinikum und zahlreichen Fachärzten.

So weit so gut, aber Rohrbach hätte, meiner Einschät-
zung nach, ohne Berg nie diese positive Entwicklung 
nehmen können. Irgendwie hatte es den Anschein, 
dass die beiden Gemeinden in einer Art Symbiose von-
einander abhängig waren, alleine, also ohne Zusam-
menarbeit über die Gemeindegrenzen hinweg, wäre 
es auch in der Vergangenheit nicht möglich gewesen, 
die anstehenden Herausforderungen erfolgreich zu 
bewältigen.

Schon vor über 100 Jahren tauchte bei der Gründung 
der Gemeinden von Landesbehörden und staatlichen 
Stellen immer wieder die Frage einer Gemeindezu-
sammenlegung auf. Zahlen und Fakten wurden jedoch 
kaum berücksichtigt und stets standen Emotionen im 
Vordergrund. Unterschiede wurden betont und derart 
große Veränderungen kaum in Betracht gezogen. Man 
glaubte, Traditionen und Übernommenes bewahren 
zu müssen. Aussprüche, wie die des ehemaligen 
Berger Bürgermeisters BR Alois Hötzendorfer zu einer 
Gemeindefusion: „Zum Heiratn ghean imma  zwoa 
Soachan, d´Liab und s´Göd, ihr hoabt´s koa Göd und 
wir hoam koa Liab!“, prägten über Jahre die Meinung 
vieler und aufkeimende Fusionsgedanken waren da-
mit wieder rasch vom Tisch.

Und dennoch, gerade die letzten Jahrzehnte brachten 
viele strukturelle Veränderungen, wie man sie nie er-
wartet hätte. Diese betrafen jene Bereiche, die unsere 
Bevölkerung unmittelbar spürte. Landwirtschaft, 

Wirtschaft, Berufsleben, Infrastruktur und Mobilität 
seien nur beispielhaft angeführt. Damit einher ging 
auch, dass sich die Lebensweisen und Bedürfnisse, so 
unterschiedlich diese über Jahrhunderte in Berg und 
Rohrbach, zwischen Landwirtschaft und Bürgertum 
mit Handel und Gewerbe, auch waren, heute kaum 
mehr unterscheiden.

Politik heißt Verantwortung übernehmen und Ent-
scheidungen treffen, aber auch Chancen nutzen
Im Jahr 2013 zeichneten sich für Berg und Rohrbach 
umwälzende personelle politische Veränderungen ab: 
Die beiden amtierenden ÖVP-Bürgermeister, Josef 
Pernsteiner in Berg und Josef Hauer in Rohrbach, 
trugen sich mit dem Gedanken, bei den im Jahr 2015 
anstehenden Bürgermeister- und Gemeinderatswahlen 
nicht mehr zu kandidieren. 

In Berg war Leopold Preining ÖVP-Parteiobmann und 
in Rohrbach war ich seit Jänner 2009 an der Spitze 
der ÖVP-Stadtpartei. Leopold und ich waren in vielen 
Dingen auf „derselben Wellenlänge“ und wir setzten 
kleine Schritte, um das Zusammengehörigkeitsgefühl 
zwischen den beiden Gemeinden zu fördern und das 
gemeinsame Bewusstsein zu stärken. Wir waren fest 
entschlossen, das „Gemeinsame“ in den Vordergrund 
zu stellen. Unsere Gemeinsamkeit war nicht zuletzt die 
seit Jahrhunderten gemeinsame Pfarre Rohrbach, die 
beide Gemeindegebiete umfasste.

So war ein kleiner, aber wichtiger Schritt, die beiden 
Gemeindeparteizeitungen, die inhaltlich aufgrund des 
gemeinsamen Vereins- und Gesellschaftslebens ohne-
hin schon ziemlich ident waren, gemeinsam herauszu-
geben. Das Projekt sollte zeigen, dass es gemeinsam 
einfach leichter geht. In der 6. Ausgabe dieser Partei-
zeitung haben wir zwei dann mit einem gemeinsamen 
Vorwort und einer entsprechenden Karikatur „Traum-
hochzeit am Poeschlteich – 201?“ im März 2013 die 
Diskussion in der Bevölkerung wieder einmal neu 
eröffnet. Neu eröffnet deshalb, weil wir merkten, dass 
dieses Thema ohnehin von vielen immer wieder an-
gesprochen wurde.

Dieser Startschuss für eine öffentliche Diskussion, des 
unserer Meinung nach so wichtigen Themas, erfolgte 
nur in Absprache mit den beiden Bürgermeistern und 
ohne parteiinterne Beschlüsse. Dies war natürlich 
nicht ganz unumstritten und brachte uns auch so man-
che Unstimmigkeiten ein. Aber wir wollten das Thema 
über die Funktionärsebene bringen und deshalb ha-
ben wir diesen ungewöhnlichen Schritt gewagt.

Die Diskussion war nun eröffnet und auch für alle im 
Gemeinderat vertretenen Parteien von enormer Wich-

rohrbach-berg  
„viel schwung und neue  
perspektiven“
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tigkeit. Ich bin heute noch dankbar, dass für alle Par-
teien an erster Stelle gestanden ist, das beste Ergebnis 
für unsere Gemeinden bzw. unsere neue, gemeinsame 
Gemeinde, zu erreichen. Im Nachhinein gesehen, war 
der Fusionsprozess ein Musterbeispiel, wie Gemeinde-
politik funktionieren sollte.

Ich habe noch nie zuvor eine derartig angespannte 
und „geladene“ Stimmung wahrgenommen

Die Meinungen und die Argumentationen gingen in 
dieser heißen Phase nicht nur quer durch die Bevölke-
rung auseinander, sondern auch innerhalb der Fraktio-
nen wurde heftig diskutiert. Es gab in allen Parteien, 
der ÖVP (Österreichische Volkspartei), der SPÖ (Sozial-
demokratische Partei Österreichs) und der FPÖ (Frei-
heitliche Partei Österreichs) sozusagen zwei Lager, die 
„Fusionsbefürworter“ und die „Fusionsgegner“. Einzig 
bei der Grünen Gemeinderatsfraktion, die ja bereits im 
Jahr 1985 als Bürgerliste „Lebendiges Rohrbach-Berg“ 
bei den Gemeinderatswahlen in beiden Gemeinden 
erstmals angetreten ist, und als erklärtes Ziel, die 
Fusionierung der beiden Gemeinden angestrebt hat, 
herrschte hier Einigkeit.

Ich erinnere mich noch ganz genau an das erste ge-
meinsame Treffen der Gemeinderatsmitglieder beider 
Gemeinden. Unter der Moderation von Frau Gerlinde 
Stöbich, die in weiterer Folge den Fusionsprozess be-
gleitet hat, kamen wir im Sitzungssaal des damaligen 
Rohrbacher Rathauses zusammen. Ich habe noch nie 
zuvor, und auch danach, eine derartig angespannte 
und „geladene“ Stimmung wahrgenommen. Es war 
beinahe „unheimlich“, welche Spannung damals „in 
der Luft lag“. Obwohl sich die handelnden Personen 
großteils gut kannten und oftmals sogar durch Freund-
schaften verbunden waren, war die „Luft zum Schnei-
den“. Ich glaube, dass an diesem Abend ein falsches 
Wort genügt hätte, um den Fusionsprozess wieder zu 
beenden, aber dieses falsche Wort ist Gott sei Dank 
nicht gefallen.

Ganz anders dann das nächste Zusammentreffen des 
eingerichteten Arbeitskreises am 14. Februar, also am 
Valentinstag des Jahres 2014, im Seminarzentrum der 
„Villa sinnenreich“. Es herrschte eine lockere, freund-
schaftliche Stimmung, in verschiedenen Gruppen wur-
de die weitere Vorgehensweise erarbeitet und da war 
für mich klar, dass wirklich eine gute Chance besteht, 
das „Jahrhundertprojekt Gemeindefusion“ zu einem 
erfolgreichen Abschluss zu bringen.
Die Gemeinderäte übernahmen Verantwortung: Trotz 
oder wegen der „angespannten“ Situation und vieler 
Emotionen wurde konstruktiv und systematisch ge-
arbeitet.

Viele andere, und ich persönlich, waren von der Sinn-
haftigkeit der Gemeindefusion zu 100% Prozent über-
zeugt. Um diese auch zu erreichen, war es vor allem 
wichtig, entsprechende Grundlagen zu erarbeiten, um 
den handelnden Personen eine Entscheidungsfindung 
zu ermöglichen. In zahlreichen Sitzungen der einzelnen 
Arbeitsgruppen wurden die Vor- und Nachteile einer 
Gemeindefusionierung erarbeitet, um die Bevölkerung 
umfassend zu informieren, damit diese bei der notwen-
digen Befragung, sowohl in Berg als auch in Rohrbach,  
eine Entscheidung treffen konnte.

Arbeitskreis- und Ausschuss-Sitzungen 
stellten wichtige Weichen
Es folgten zahlreiche Arbeitskreis- und Ausschuss-Sit-
zungen, wobei die wesentlichen Grundlagen in den 
drei Arbeitskreisen

•	 Dialog Rohrbach-Berg
•	 Verwaltung und Finanzen
•	 Zukunftsraum

erarbeitet wurden.
Arbeitsausschuss: Heinz Berger, Amtsleiter; Martin Eis-
schiel ÖVP; Gerald Geretschläger ÖVP; Friedrich Grims 
ÖVP; Johann Grininger SPÖ; Reinhard Hacker GRÜNE; 
Andreas Hannerer SPÖ; Stefan Hauer GRÜNE; Maria 
Hauer ÖVP; Josef Hauer ÖVP; Matthias Hintringer 
ÖVP; Franz Hötzendorfer ÖVP; Josef Kepplinger GRÜ-
NE; Gerhard Kraml ÖVP; Sabine Leibetseder-Kirschner 

Bürgermeister Andreas Lindorfer und Bürgermeister a.D. 
Josef Pernsteiner unmittelbar nach der Abstimmung.
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ÖVP; Andreas Liebletsberger ÖVP; Andreas Lindorfer 
ÖVP; Josef Madlmayr ÖVP; Hans-Jörg Oberngruber 
ÖVP; Peter Oberngruber ÖVP; Friedrich Ornezeder 
ÖVP; Josef Pernsteiner ÖVP; Josef Pichler FPÖ; Leo-
pold Preining ÖVP; Maria Puffer FPÖ; Johann Rannin-
ger, Stadtamtsleiter; Bernhard Richtfeld SPÖ; Alois 
Schürz SPÖ; Ulrike Schwarz GRÜNE; Bettina Stallinger 
ÖVP; Sieglinde Steininger SPÖ; Werner Strasser SPÖ; 
Roland Straußberger ÖVP; Thomas Teibler GRÜNE; 
Manfred Wimmer ÖVP; Friedrich Wolfesberger ÖVP;

Umfassende Information 
war das Gebot der Stunde
Unsere Zielsetzung war, dass in jeder Gemeinde die 
Bevölkerung gut informiert ist, damit im Falle eines 
positiven Ergebnisses die Zusammenlegung auch 
nachhaltig mitgetragen wird.  Aus diesem Grunde war 
uns die Information der Bevölkerung und der Vereine 
ein großes Anliegen. 

In mehreren Publikationen wurden die Fakten einer 
Gemeindefusionierung dargelegt, Informationsver-
anstaltungen angeboten und natürlich gab es auch 
unzählige persönliche Gespräche mit interessierten 
Gemeindebürgern. Im Nachhinein freut es mich, dass 
dieses Angebot auf großes Interesse gestoßen ist.

In diesem Zusammenhang soll „nicht unter den 
Teppich gekehrt werden“, dass es teilweise heftigen 
Widerstand und leider auch Falschinformationen 
gab. Vor allem im Gebiet der ehemaligen Gemeinde 

Berg gab es durch diverse Flugblätter Versuche, eine 
Gemeindefusion zu verhindern. Es kostete den Ver-
antwortlichen und Arbeitskreismitgliedern oftmals viel 
Geduld und Kraft, die Fakten darzulegen und vor allem 
Ruhe zu bewahren. Heute sind diese teilweise unter-
griffigen „Angriffe“ Schall und Rauch. Diese bisweilen 
aggressive Stimmung ist ins Gegenteil umgeschlagen. 
So mancher „Gegner“ von damals begegnet den an-
dern mittlerweile mit Wertschätzung und so manche 
Freundschaft ist entstanden.

Ein Tag der Freude und neuen Perspektiven
„Der Tag der Tage“ war natürlich der 19. Oktober 2014. 
An diesem Sonntag fand die Befragung der Bevölke-
rung in beiden Gemeinden statt. Alle Wahlberechtig-
ten konnten von ihrem Stimmrecht Gebrauch machen. 

Stand in der Stadtgemeinde Rohrbach das Ergebnis 
bereits kurz nach Wahlschluss fest, war die Spannung 
in der Gemeinde Berg beinahe unerträglich. Während 
sich Medienvertreter bereits laufend bei mir bezüglich 
des Abstimmungsergebnisses erkundigten, verzöger-
te sich die Stimmenauszählung in Berg. So mancher 
Fusionsbefürworter sah bereits die „Felle davon-
schwimmen“, da im letzten auszuzählenden Sprengel 
viele Dörfer, die eigentlich besonders skeptisch zur 
Gemeindefusion standen, ihr Stimmrecht ausübten. 
Umso größer war dann die Erleichterung, als auch 
in der Gemeinde Berg das Endergebnis feststand. In 
Rohrbach stimmten 89,28 % und auch in Berg stimmte 
eine „satte Mehrheit“ mit 58,06 % für eine gemeinsame 
Zukunft der beiden Gemeinden.

Bei der Bekanntgabe des Wahlergebnisses gingen 
dann die Emotionen hoch und so manches Arbeits-
kreismitglied konnte die eine oder andere Freudenträ-
ne nicht unterdrücken.

Bei der unmittelbar anschließenden Pressekonferenz 
war dann vor allem bei uns beiden Bürgermeistern 
die Erleichterung spür- und sichtbar und das positive 
Abstimmungsergebnis schaffte es nächsten Tag auf 
die eine oder andere Titelseite der landesweit erschei-
nenden Zeitungen.

„Der Tag der Tage“ 
war Sonntag der 
19. Oktober 2014
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Die Zeit der Vorbereitung war eine spannende Zeit 
und sicherlich auch eine der intensivsten während 
meiner bisherigen politischen Tätigkeit. Es war ein gu-
tes Gefühl mit einem klaren Auftrag, meine Aufgaben 
als Bürgermeister von Rohrbach-Berg zu beginnen und 
umzusetzen.

Das Team war erfolgreich
Gemeinderäte, viele Vereinsmitglieder und ganz ein-
fach so manch Überzeugter für die Fusionierung hat 
nicht nur viel Zeit in diese gemeinsame Zukunft inves-
tiert, sondern auch argumentiert und Überzeugungs-
arbeit geleistet.

An dieser Stelle möchte ich stellvertretend auch für die 
Leistungen anderer, die großen Anteil an der geglück-
ten Fusionierung hatten, den damaligen Bürgermeister 
der Gemeinde Berg hervorheben. Josef „Sepp“ Pern-
steiner hatte es in seiner Gemeinde ungleich schwe-
rer als ich in Rohrbach und dennoch hat er an seiner 
Vision festgehalten. Sein Beharren auf den neuen Ge-
meindenamen Rohrbach-Berg und seine konsequente, 
ruhige und verbindende Art war sicherlich entschei-
dend, ohne dieser hätte es vermutlich keine gemeinsa-
me Zukunft gegeben.

Eine kleine Anekdote, anhand derer erkennbar ist, 
dass das Leben manchmal ganz besondere Geschich-
ten schreibt, sei noch angeführt. Wie in diesem Beitrag 
erwähnt, war ein Ausspruch eines ehemaligen Bürger-
meisters der Gemeinde Berg bei Rohrbach lange Zeit 
ein Garant dafür, dass auftretende Fusionsgedanken 
immer wieder sehr schnell vom Tisch gewischt wur-
den. Heute ist der Sohn des ehemaligen Bundesrates 
und Bürgermeisters von Berg, Alois Hötzendorfer, Vize-
bürgermeister Franz Hötzendorfer, Garant für die aus-
gezeichnete Zusammenarbeit zwischen den Vertretern 
und der Bevölkerung der ehemaligen Gemeinden Berg 
und Rohrbach. Er ist für mich nicht nur eine große 
Unterstützung bei den vielfältigen Herausforderungen 
als Bürgermeister, sondern bringt viele Ideen ein, die 
ihre Umsetzung finden und unsere Stadt immer wieder 
ein Stück weiterbringen.

Heute liegen die Vorteile der Fusion 
auf der Hand
Heute, wenige Jahre nach der Fusion ist diese im poli-
tischen Leben, aber auch im Alltag, bereits zur Selbst-
verständlichkeit geworden. Rohrbach und Berg treten 
mit „einer Stimme“ auf und natürlich ist diese viel 
hörbarer geworden. Immerhin hat unsere gemeinsame 
Gemeinde nun ca. 5.200 Einwohner.
Auch die Bündelung der gemeinsamen Budgets hat 
Vorteile gebracht, einzelne Prioritäten werden gemein-
sam festgelegt und können einfach rascher umgesetzt 

werden. Dies betrifft viele Lebensbereiche, begonnen 
von der Infrastruktur mit dem Straßen- Kanal- und 
Wasserleitungsbau, den Schulen als Investition für 
unsere Jugend und der Errichtung des Bezirkshallen-
bades, bis hin zu Flächenwidmungen für den Wohn-
bau und das Gewerbe. Die vielfältige und rege Bau-
tätigkeit dokumentiert dies nicht nur, sondern macht 
dies für jedermann sichtbar.

Ein sehr gutes Beispiel für die Sinnhaftigkeit der Ge-
meindefusionierung und, dass viele Aufgaben eben 
gemeinsam einfach besser zu bewältigen sind, ist aus 
meiner persönlichen Sicht auch die verbesserte Kinder-
betreuung. Seit der Fusionierung ist es leichter, das An-
gebot zwischen den beiden Pfarrcaritas-Kindergärten 
und der Gemeinde abzustimmen. Damit ist es möglich, 
dass mittlerweile über 200 Kinder in unseren Kinder-
gärten und Krabbelgruppen bestens betreut werden. 

„Gemeinsam sind wir stark“!
In der neuen Gemeinde wurde mit viel Schwung die 
Arbeit aufgenommen, wobei man aber feststellen 
musste, dass es alles andere als leicht war, zwei doch 
so unterschiedlich organisierte Gemeinden zu einer 
homogenen Einheit zusammenzuführen. Doch die Ent-
wicklung unserer Stadt in den letzten Jahren bestätigt, 
dass sich unsere Bemühungen gelohnt haben. Rohr-
bach-Berg ist „Voller Leben“!

Wer die Politik kennt, weiß, dass es nicht immer nur 
die entsprechenden finanziellen Mittel braucht, um die 
verschiedensten Aufgaben erfüllen zu können. Genau-
so wichtig, wenn nicht viel wichtiger, ist das gemein-
same Auftreten und das gelebte Miteinander. Es freut 
mich, dass in diesem Zusammenhang im Bezirk Rohr-
bach in den vergangenen Jahren wirklich großartige 
Arbeit geleistet wurde. Wenn jetzt bei verschiedenen 
kommunalen Themen der Name Rohrbach ins Spiel 
kommt, ist damit ganz klar der Bezirk und nicht mehr 
die Bezirkshauptstadt gemeint und ob Sie es glauben 
oder nicht, das macht so manche Bezirksprojekte um 
einiges einfacher.

Andreas Lindorfer

Oben: Rohrbach 1959
Unten: Rohrbach 2021
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um 1900 vor 1877

um 1920 nach 1938

um 1900 um 1940

um 1955 um 1951
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1952

um 1939 vor 1877

um 1940 um 1950
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Nur noch wenigen bekannt, doch über Jahrzehn-
te sehr engagiert war die Ende der 1960er Jahre 
gegründete Aktionsgemeinschaft Oberes Mühl-
viertel (AKOM). Diese befasste sich mit Zukunfts-
themen in und für unsere Region und konnte auch 
viele Projekte umsetzten. Der Rohrbacher Richard 
Brillinger war der letzte Obmann dieser Organisa-
tion, die viel für Rohrbach-Berg und die gesamte 
Region erreicht hat.

Die Beweggründe und Ziele der AKOM waren der Aus-
gleich der strukturellen Benachteiligung der ländlichen 
Bevölkerung, das Schicksal der Pendler, die Sorge um 
die Zukunft der Jugend und deren Ausbildung, die 
Bekämpfung der Abwanderung und die Schaffung von 
Arbeitsplätzen. Man wollte in unserer „besatzungsge-
schädigten“ Region, wie es im Bezirksbuch Rohrbach 
2001 heißt, Impulse für die Revitalisierung und Um-
strukturierung setzten und vorantreiben. In der Fest-
schrift „10 Jahre AKOM“ schreibt Bischof Kurt Krenn „…
wir sehen heute, dass wir für viel mehr als für Arbeits-
plätze, Straßen, Brücken, Spitäler, Schulen, Subven-
tionen, usw. gekämpft haben. Wir haben für konkrete 
Mitmenschlichkeit gekämpft; wir haben von Anfang 
an diese von uns selbst erfundene Rolle einer Aktions-
gemeinschaft als eine Haltung zum Mitmenschen aus 
christlicher Solidarität verstanden.“

Die Mitglieder der AKOM verstanden sich als Vorden-
ker für viele heute im Bezirk umgesetzte und „lebens-
notwendige“ Projekte von der Infrastruktur über den 
Gesundheitsbereich bis hin zur Bildung. Als große 
Erfolge konnte die AKOM den Ausbau der B 127 nach 
Linz (Neufeldnerbrücke) und die Donaubrücke in Nie-
derranna verbuchen. Die Variante V von Lembach zur 
B 127 und die in diesem Bereich entstandenen Unter-
nehmen sind heute eine Selbstverständlichkeit, die auf 
einer Initialzündung durch die AKOM beruhen. Der 
Einsatz der AKOM galt aber auch der Errichtung des 
Landeskrankenhauses in Rohrbach; auch die Grün-
dung der HTL Neufelden wurde von der AKOM stark 
unterstützt.

Gegründet wurde die AKOM von Kaplan Franz Breit. 
Erster Obmann war Gerwald Lentner. Diesem folgte 
Franz Breit und schließlich übernahm der Rohrba-
cher Richard Brillinger den Vorsitz, der heute noch 
Generationen von Schülern als Gründungsdirektor 
der Berufsbildenden Schulen in Rohrbach, und vielen 
anderen als Geschäftsführer des Skigebiets Hochficht 
in Erinnerung ist. Einige führende Persönlichkeiten 
und Vordenker der AKOM waren weiters: Bankdirektor 
Johann Falkinger; Karl Falkinger; Universitätsprofessor 
Kurt Krenn; Karl Winkler, Bezirkshauptmann; Adolf 
Adam, 2. Rektor der Johannes-Kepler-Universität Linz; 
Direktor Rudolf Födermayr; Franz Humenberger, Pro-
fessor am Gymnasium Rohrbach; Johanna Rachinger; 
Bürgermeister Josef Leibetseder und Landtagsabge-
ordneter Karl Lauss. 

Manuel Krenn

AKOM: Aktionsgemeinschaft
Oberes Mühlviertel

AKOM-Obmann Brillinger (abgewandt), Hr. Breid, Hr. Krenn, Bezirkshauptmann Blecha, 
Landeshauptmann Wenzl, Hr. Adam am 11. März in Rohrbach
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Die Bezirkshauptmannschaft (BH) ist in Österreich 
eine Landesbehörde, die außerhalb der Statutar-
städte die Aufgaben der Bezirksverwaltungsbehör-
de wahrnimmt. Ihr Sprengel wird in Oberösterreich 
politischer Bezirk Verwaltungsbezirk genannt. Wie 
in diesem Buch dargestellt wird, hat sich die Ver-
waltung einem ständigen Wandel unterzogen. In 
diesem Beitrag wird aufgezeigt wie sich in den letz-
ten Jahrzehnten unsere Bezirkshauptmannschaft 
vom „Verwalter“ zum „Gestalter“ entwickelt hat.

so lautet das Motto der Bezirkshauptmannschaft Rohr-
bach, denn „gestalten“ ist ebenso wichtig wie „verwal-
ten“. Vorausschauendes, transparentes und effizientes 
Handeln steht im Vordergrund. Ziel ist, die regionale 
Zusammenarbeit und die Kooperation aller verantwort-
lichen Personen zu fördern, am guten Funktionieren 
des gesellschaftlichen Lebens mitzuwirken und einen 
Beitrag zur Regionalentwicklung zu leisten.

Die Zuständigkeiten der Bezirkshauptmannschaft 
Rohrbach sind primär die Information und Beratung 
sowie Entscheidungen, in verschiedensten Lebensbe-
reichen wie zum Beispiel im Sozialen, in der Kinder- und 
Jugendhilfe, im Sicherheits- und Verkehrswesen, Natur- 
und Landschaftsschutz, Gewerbe-, Anlagen- und Was-
serrecht, sowie auch Fachbereiche im Forst-, Sanitäts-, 
und Veterinärdienst.

Die Bezirkshauptmannschaft Rohrbach als monokra-
tische Behörde hat sich in den letzten Jahrzehnten zu 
einem service- und kundenorientierten Dienstleistungs-
unternehmen mit hoheitlichen und privatrechtlichen 
Aufgaben kontinuierlich entwickelt. Sie ist bestrebt, 
den gesetzlichen Aufträgen gerecht zu werden und den 
Erfordernissen und Bedürfnissen der Kunden und der 
Bevölkerung in unseren 37 Gemeinden des Bezirkes ent-
gegen zu kommen. Ein Spiegelbild unserer bürgernahen 
Verwaltung ist unsere Bürgerservicestelle.

Die an die BH Rohrbach herangetragenen Aufgaben 
und Anliegen werden von den 120 Mitarbeitern  
kompetent und vertraulich erledigt. Bei allen Entschei-
dungen sind wir um ein ausgewogenes Verhältnis 
zwischen Ökonomie und Ökologie bestrebt. Durch die 
Vielzahl von uns durchgeführten Kundenforen, Befra-
gungen und Veranstaltungen mit hoher Bürgerbeteili-
gung bemühen wir uns, auf die Anliegen der Bevölke-
rung einzugehen.

1998 wurde ich als erste Frau in Oberösterreich zur 
Bezirkshauptfrau von Rohrbach bestellt. In den letzten 
25 Jahren hat sich Vieles verändert und wurde bewegt. 
Qualitätsmanagement und kontinuierliche Verbesse-
rung haben einen hohen Stellenwert in der Bezirks-
hauptmannschaft. Die Behörde erhielt für ihre Innovatio-
nen zahlreiche Auszeichnungen, wie z.B. Europäisches 
CAF-Gütesiegel „Effective CAF User“ und österreichi-
sche Verwaltungspreise. Good Governance mit großer 
internationaler und nationaler Anerkennung ist zum 
Markenzeichen unserer Behörde geworden.

Besonders stolz ist die Bezirkshauptmannschaft Rohr-
bach auf das 2017 eingerichtete Service-Center CBE. 
Das Service-Center CBE (Cross Border Enforcement) 
ist für das Bundesland Oberösterreich die zentrale 
Bearbeitungsstelle für Verkehrsübertretungen, welche 
mit einem in der EU zugelassenen Fahrzeug begangen 
werden. Durch die Durchführung dieser Verwaltungs-
strafverfahren wird die Position unserer Verwaltungsbe-
hörde mit vielen Arbeitsplätzen vor Ort gestärkt.
Als Katastrophenschutzbehörde im Bezirk wurden zahl-
reiche Krisen unter Einsatz aller Mitarbeiter, wie z.B. 
Schneedruck, Stürme, Hochwasser, Flüchtlingswellen 
und Corona kompetent bewältigt.

Als Geschäftsstelle des Sozialhilfeverbandes Rohr-
bach steht die Verantwortung für die Betreuung von 
älteren, aber auch von benachteiligten Menschen im 
Vordergrund. In den letzten Jahren wurden diese Ein-
richtungen zahlenmäßig verdoppelt, modernisiert und 
ausgebaut. Das ehrenamtliche, soziale, kulturelle und 
caritative Wirken unserer Bevölkerung im Bezirk wird 
von unserer Behörde gefördert und geschätzt und als 
Beitrag zur positiven Regionalentwicklung sowie zur 
wirtschaftlichen Entwicklung unserer Gesellschaft 
gesehen.

Wilbirg Mitterlehner

„für die menschen 
in der region! gestalten - 
verwalten - begleiten“

Bezirkshauptfrau Wilbirg Mitterlehner mit Landeshauptmann 
Thomas Stelzer. Foto Land OÖ



218

1218-1219: „Rorbach“

Der lateinische Text dieser Urkunde bezieht sich, wie 

sehr oft, in vielen alten Schriftstücken auch auf Zahlun-

gen, die zu leisten sind: „Es wird bekannt gemacht, 

dass Ortwin und Gertrud, seine Frau, und Gertrud, die 

Tochter seiner Schwester, von Rohrbach, Zinsleute der 

Kirche St. Stephan, des Passauer Doms sind und zum 

Zins (Anm.: Steuer) fünf Pfennige zu geben haben.“

Diese Urkunde ist nicht datiert und wird an dieser 

Stelle deshalb nur als vermutlich ältester schriftlicher 

Nachweis angeführt, weil dieser bisher noch nirgend-

wo aufscheint, auch nicht im OÖ. Urkundenbuch.

Da sich das folgende Dokument in diesem „Traditions-

buch“, also diesem „Sammelband“, auf „Velden“ be-

zieht, ist anzunehmen, dass unser Rohrbach gemeint 

ist. Zur Datierung: eines der davor aufscheinenden 

Dokumente datiert in die Zeit nach dem Tod von Kai-

ser Otto IV (1218), während sein Nachfolger Friedrich 

II noch als König von Sizilien genannt wird, also vor 

seinem Regierungsantritt 1220. Deshalb wird für die 

Erstellung der Zeitraum 1218-1219 angenommen.

Dieses Dokument wurde von Wolfgang Sauber ent-

deckt als er die Traditionsbücher gemeinsam mit 

Albert Ettmayer nach anderen interessanten Doku-

menten systematisch erforschte.

1200-1220: „Rorebach“

Auch in diesem Dokument, das im OÖ Urkundenbuch 

erwähnt wird, bezieht sich der Inhalt auf Steuer-

zahlungen, die zu leisten sind. Neben Rohrbach sind 

auch noch Hofkirchen, Sarleinsbach und Haichenbach 

erwähnt. 

Das Interessante an diesem Dokument ist für uns 

nicht so sehr der Inhalt bzw. die Aussagen die darin 

getroffen werden, sondern die Tatsache, dass unser 

Rohrbach „de Rorbach“ erstmals gesichert schriftlich 

erwähnt wurde. Erstmals bedeutet in diesem Zusam-

menhang, dass wir bis heute, außer dem oben genann-

ten, keinen älteren schriftlichen Nachweis gefunden 

haben. Auch in Archiven lagern viele noch nicht 

gesichtete Unterlagen. Zudem sei angemerkt, dass 

oftmals nur durch Zufall gelingt, im Laufe der Jahrhun-

derte „verschollene“ Unterlagen zu finden, wenn diese 

verlegt, umgereiht, oder ohne auffindbare Dokumenta-

tion in andere Lagerstätten transportiert wurden. Dies 

geschah durchaus, wenn man beispielsweise nur an 

die territorialen Veränderungen oder neuen Zuordnun-

gen zu den Herrschaften denkt. 

Dass es sich bei dabei um „unser“ Rohrbach handelt 

lässt sich meist entweder von älteren Hinweisen oder 

von auch genannten Orten aus der Umgebung oder 

von urkundlich genannten Zeugen, die bekannt sind, 

ableiten.

Warum findet man keine älteren schriftlichen Doku-

mente über Rohrbach? Unsere Gegend wurde erst ab 

dem Jahr 1000 besiedelt. Das heißt, für die jeweilige 

Grundherrschaft war es bis dahin überschaubar sich 

einzelne Robotleistungen und Abgaben „im Kopf“ zu 

behalten. Untertanen waren des Lesens und Schrei-

bens selten mächtig, weshalb auch für diese schrift-

liche Aufzeichnungen kaum Bedeutung hatten. Da die 

Anzahl der zu Leistungen verpflichteten Untertanen 

stieg, wurde es notwendig, derartige Verzeichnisse zu 

führen. 

Urkunden im Frühen Mittelalter waren meist in Latein 

verfasst. Erst allmählich wurden Dokumente und 

Unterlagen in Althochdeutsch geschrieben.

Beide angeführten Schriftstücke lagern im Bayerischen 

Hauptstaatsarchiv

Albert Ettmayer

vermutlich älteste 
urkundliche nennungen 
rohrbachs neu entdeckt
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„Rorbach“, Lateinischer Text: “Notum sit et cetera quod Ortwin et Gertrudis uxor sua et Gertrudis filia sororis sue de Rorbach 
sunt censuales Sancti Stephani ad censum V. denarii.”

„Rorebach“, Bisher gesicherte erste schriftliche urkundliche Nennung
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Bei der Interpretation dieses in Latein verfassten 
Dokuments wird auch auf Erläuterungen von 
Julius Strnadt, aber insbesondere von Wolfgang 
Sauber, und eine nicht publizierte Transkription 
des Rohrbachers Heinrich Sumps zurückgegriffen. 

Im „Land der Abbtei“, also dem Herrschaftsgebiet 
dem damals Rohrbach und Berg angehört hat, 
wurden auch Landtage nach alten Traditionen 
abgehalten. Diese Landtage gingen noch auf alte 
germanische Traditionen zurück, als man sich 
zum „Thing“ traf, um gemeinsam und persönlich 
wichtige Themen zu erörtern und festzulegen. Die 
Aufzeichnung von 1256 ist aus vielerlei Gründen 
interessant.

Wie wichtig es ist Teil-Interpretationen nicht nur zu 
übernehmen, sondern auch Originalurkunden zu 
kennen, zeigt die Formulierung aus dem Originaldo-
kument, die jedoch bei vorgefundenen Interpretation 
nicht angesprochen wurde. In dieser wurde explizit 
darauf hingewiesen, dass all das Niedergeschriebe-
ne bezeugt wird. Diese Formulierung wurde immer 
wieder verwendet, um so die festgehaltenen Ansprü-
che als Tatsachen festzuhalten, weil diese aus der 
Vergangenheit abgeleitet werden könnten, ohne dass 
diese jedoch den Tatsachen entsprechen musste. Aus 
diesem Grunde wurde wahrscheinlich auch folgende 
Formulierung am Anfang des Schriftstücks verfasst: 
„Es ist bekannt (aufgezeichnet), dass im Jahr des 
Herrn 1256 während der Herr Bischof Otto durch eine 
allgemeine Verordnung in der Ilzstadt, „jltstat“ den Vor-
sitz führte, die Ministeriales, der Kirche, die über die 
Abbtei befragt wurden und geschworen haben, dass 
ihr (Anm.: also der Kirche) von Alters her, diese (die 
also folgenden) Rechte geschuldet werden.“

Dies betrifft auch einen für „Rorpach“, unser Rohrbach, 
betreffenden Inhalt: Der Bischof hat unter anderm 
auch in Rohrbach selbst Gericht zu sitzen. War dies 

tatsächlich so, oder hat man dieses Dokument zu einer 
Zeit als die Babenberger bzw. später die Habsburger 
Anspruch auf dieses Gebiet erhoben, „vordatiert“ also 
sozusagen zu einem späteren Zeitpunkt geschrieben.? 
Dass, abgesehen davon, der Bischof ohnehin nicht per-
sönlich anwesend sein musste, sondern sich vertreten 
lassen konnte, hat in diesem Zusammenhang keine 
Bedeutung. Am Rande sei angemerkt, dass auch fest-
gehalten wurde, dass dem Bischof dafür eine „Nahtse-
dele“, also Verpflegung über Nacht, gebührte.

Neben der Erwähnung von Rohrbach sind für uns heu-
te weitere Inhalte durchaus von Interesse. So wurde 
festgehalten, dass, wenn ein Ministerial (also hoher 
Beamter) ohne Erben stirbt, seine Lehen an die nächs-
ten Verwandten übergehen, wenn diese Ministerialen 
der „Abbtei“ sind. Heiratet aber ein Ministerial außer 
Landes, so fallen die Lehen, selbst wenn er Erben 
hätte, an die „anderwertigen“ Erben. Durch derartige 
Bestimmungen wurde gewährleistet, dass das Herr-
schaftsgebiet erhalten bleibt. 

Ministerialen, hohe Dienstleute des Bischofs wurden 
nicht verpflichtet an Kriegszügen außerhalb des Hoch-
stifts Passau, sondern nur im eigenen Herrschaftsge-
biet, teilzunehmen.

Bezüglich Rechtssystem wurde festgelegt, dass 
Richter über alle Fälle, ausgenommen „Rechtlehen“ zu 
entscheiden haben. Auch ausgeführt wird, dass wenn 
jemand eines Verbrechens beschuldigt wird, dessen 
Güter nicht früher eingezogen werden, bevor er gerich-
tet ist und, dass, wenn er sich rechtfertigen kann, der 
Richter diesem zu seinem Recht gegen den „Angeber“, 
den Ankläger, verhelfen muss. Auch nachzulesen ist, 
dass Geldstrafen zwischen Richter und Vogt in einem 
bestimmten Verhältnis aufgeteilt werden.

Eine „chvnikstevra“, also „Königsteuer“, die grundsätz-
lich als „Rodungssteuer“ zu betrachten ist und an den 
Landesherrn abgeführt werden musste wird ebenfalls 
angeführt. Diese ist unterschiedlich für den „Iltsgev“, 
Strnadt ordnet dieses Gebiet der engeren Abbtei zu, 
und dem „Mvheleam“, Oberen Mühlviertel. Diese war 
durch die Lehensnehmer zu bezahlen und von den 
„Ministerialen“ rechtzeitig abzuliefern. Erfolgte dies 
nicht, konnte auch das Lehen entzogen werden. Ver-
fügungen werden auch für „Graf“ und „Freie Männer“ 
getroffen, die nicht dem Hochstift, also der Abbtei, an-
gehören, aber in diesem Gebiet Lehen besitzen: auch 
diese müssen eine Königsteuer abführen. Diese „Kö-
nigssteuer“ ist für unser Geschichtsbild insofern von 
Bedeutung, weil diese belegt, dass in unserer Region 

1256: “ilzer landtag” 
im „land der abbtei“
interessantes aus dieser zeit 
und auch „rorpach“ 



221

zu dieser Zeit, also um 1256, eine 
rege Rodungstätigkeit herrschte, 
denn diese Steuer wurde für neu 
gerodetes Gebiet eingehoben. 

Es werden auch Aspekte der 
„Wirtschaft“ angesprochen: Nur 
Bewohner genau festgelegter 
Orte, die heute in Bayern liegen, 
haben das Recht den „Goldenen 
Salzsteig“ nach Böhmen mit 
Saumrossen zu nutzen. Verlor 
man dabei ein Pferd in der Nacht, 
wurde dieses nicht ersetzt, bei 
Tag jedoch schon. Eine Interpre-
tation dafür könnte sein, dass der 
Handel, gerade mit Salz, stark reg-
lementiert war und diesbezüglich 
nachts kaum Kontrollen möglich 
waren. 

Edle durften vor dem eigenen 
Haus einen Händler „halten“, wie 
Strnadt anführt, doch durften 
diese nur den jeweiligen Haushalt 
versorgen. Auch dies zeigt, dass 
der Handel genau geregelt war 
und den Märkten und Städten 
vorbehalten war, wie ausgeführt 
wird.

Strikte Regulierungen bezogen 
sich auch auf die Fischerei und 
Jagd und sogar die Holzwirt-
schaft. „Edle“ dürfen zwar einen 
Fischer haben, dieser darf jedoch 
nur tagsüber seine Tätigkeit aus-
üben. Bezüglich Jagd wird festge-
halten, dass diese auf Hasen und 
Füchse frei ist, Rotwild jedoch nur 
erlegt werden durfte, wenn vom 
Jäger ein Wolf gefangen wurde. 
Insbesondere dieser Hinweis auf 
das Fangen von Wölfen und das 
genehmigte Erlegen von Rotwild wurde auch so inter-
pretiert, dass in unserer Gegend sehr viel Raubwild 
zugegen war. Die Holzungsrechte entlang der Donau 
wurden ebenfalls genau geregelt. 

Abschießend sei noch ausgeführt, „ … dass es jedem 
Ministerial gestattet war zwischen Ostern und der 
Erntezeit ein Pferd zu halten und damit mautfrei allen 
Hausbedarf einzubringen.“ Sauber interpretiert diese 

Stelle nicht wörtlich, sondern bezieht sich primär auf 
die Steuerfreiheit: Ein Ministerial kann durch Steuer-
freiheit Vorteile genießen. Zu jener Zeit waren Abga-
ben auf Waren, aber auch der Transport von Waren 
besteuert (Maut). 

Albert Ettmayer

Das Original befindet sich im Bayerisches Hauptstaatsarchiv
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Diese Urkunde ist für mich wirklich „spannend“. 
und berichtet vieles aus der Zeit in der es verfasst 
wurde. Von diesem Dokument, eigentlich Doku-
menten, wurde bisher das Alter des Rohrbacher 
Marktrechts für das Jahr 1320 abgeleitet. Wie es 
dazu kam sei kurz dargestellt: Die Verleihung des 
Marktrechts wurde von diesem noch erhaltenen 
undatierten „Warenumsatzregistern“, die den 
Jahre 1520 und 1420 zugeordnet werden, abge-
leitet, weil dem älteren der beiden Schriftstück 
die Jahreszahl „1320“ vor langer Zeit hinzugefügt 
wurde, und man meinte davon die Verleihung bzw. 
Etablierung des Marktrechts zeitlich ableiten und 
zuordnen zu können. 

In einer Urkunde aus dem Jahr 1307 wird jedoch be-
reits ein „Leb, rihtter ze Rorbach“, also ein Richter aus 
Rohrbach, als Zeuge angeführt wird. Dies bedeutet, 
dass Rohrbach bereits zu dieser Zeit das Marktrecht 
besaß. Diese Originalurkunde ist im Archiv des Stiftes 
Schlägl verwahrt. Dieser Leb von Rohrbach scheint 
auch bereits in einer Urkunde aus dem Jahre 1303 als 
Leo von Rohrbach auf. 
Dies als Nachweis für das „Marktrecht“, zumindest ab 
dem Jahr 1307 zu verwenden, ist deshalb möglich, 
weil außer den Begriffen „Stadt“ oder „Markt“ die zwei 

Wörter “Rat“ und „Bürger“ als ver-
lässliche Kennzeichen für den Stadt- 
oder Marktcharakter eines Ortes 
angesehen werden.
Der guten Ordnung halber sei an-
gemerkt, dass diese beiden alten 
Schriftstücke in eine „Schutzhülle“, 
eine alte Pergamenturkunde aus 
dem Jahre 1512, die in keinem 
Zusammenhang mit Rohrbach 
steht und aus Waldkirchen, Bayern, 
stammt, eingenäht sind.
Interessant ist dieses Dokument 
auch deshalb, weil es viel über das 
Wirtschaftsleben aus jenen Tagen in 
Rohrbach verrät:
Dieses Verzeichnis wurde angelegt, 
um klare Regeln und damit „Gerech-
tigkeit“ zu schaffen, wie es geschrie-
ben steht: „Gerechtigkeit und all ein-
trächtiglich miteinander gemacht“. 
Auch, dass „Rat“, heute würde man 
diesen als Gemeinderat bezeichnen, 
und der „Richter“, heute der Bürger-
meister, dies beschlossen haben 
ist vermerkt. Dies ist insofern von 
Bedeutung, weil es aufzeigt, dass 
die Rohrbacher Bürger diese Steuer 
selbst bestimmt haben und nicht 
von einer Herrschaft vorgegeben 
wurde. Einbezahlt werden muss 
diese Steuer in eine „Büchsen“ der, 
heute würde man sagen, Gemein-
de. Sollte diese festgelegte Steuer 
nicht bezahlt werden, so erfahren 
wir auch, dass der Säumige „ … zur 
Strafen ein Tag und Nacht in dem 
Stock (Anm. gelegt werden soll) und 
solches soll jeder geben in 8 Tagen 
was er schuldig wird (Anm. also zur 
Nachzahlung verpflichtet ist).“ 
Heute ist aufschlussreich für welche 
erzeugten Waren und Handelswaren Abgaben zu be-
zahlen waren, weil wir dadurch die damals gängigen 
Handwerksgewerbe und Handelswaren in Rohrbach 
erfahren:  
Dies waren, aufgezählt in der Reihenfolge, wie diese 
genannt wurden: Wein, Salz, Bier, „Haslinger Bier“ 
(Haslacher Bier?), „Korn und Weiz“, Öl, Honig, Heringe, 
Käse, Schmalz, Fisch, Malz, Ochsen, andere Rinder, 
sei es Kuh oder ein Kalb, Sau, Ross, „Tuch“ (Leinen), 
„Wollentuch“, Eisen, „Sichel“, Sensen, Schneidmesser, 
Federn, „Haar“ (Flachs), Hacken und Wolle. 

1420/1520, rarbach,  
„warenumsatzregister“
das älteste schriftstück 
aus rohrbach
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Für Handwerker, gleichgültig was diese erzeugen 
ist ein Steuersatz angeführt, der vierteljährlich abzu-
liefern ist. 
	
Aus dieser Urkunde erfahren wir auch, dass es offen-
sichtlich Weber gegeben hat die in Lohnarbeit „lan-
berch“ gearbeitet haben. Aber nicht nur das, son-
dern, dass es davon welche gab, die innerhalb eines 
Quartals keine Aufträge erhielten. Dies war auch bei 
Bürgern, die eigentlich als Kaufleute arbeiteten der 
Fall. Während diese aber zu quartalsmäßigen Abgaben 
verpflichtet waren, war dies bei den „arbeitslosen“ 
Webern nicht der Fall.

Die „Steuersätze für „Tagwerker“, also Tagelöhner, sind 
nur halb so hoch wie die für Handwerker.

Für Bewohner des Marktes war es von Bedeutung, 
ob diese das Bürgerrecht hatten oder nicht. Dass die 
Halbbürger die am „Kranzl“ ihre Häuser hatten, und 
wie wir aus anderen Quellen wissen nur das halbe 
„Burgrecht hatten, unterschiedlich behandelt wurden, 
spiegelt sich auch in diesem Warenumsatzregister 
wider: sie hatten den niedrigeren Steuersatz der Tage-
löhner abzuliefern. Angeführt sind auch „Inmann oder 
Infrau“, nach heutigen Verhältnissen, Untermieter, die 
ebenfalls die niedrigeren Abgaben zu leisten hatten. 
Zu interpretieren, warum „Inmann“ und „Infrau“ ange-
führt wurden, würde den Rahmen dieser Darstellung 
sprengen.

Angeführt sei noch, dass in der älteren Urkunde als 
Währung „d“, also Pfennige, angeführt werden, diese 
aber im jüngeren Dokument expressis verbis angeführt 
werden. „d“ leitet sich noch von den römischen „Dena-
ren“, die es aber seit fast 1000 Jahren nicht mehr gab, 
ab. Über die Höhe der Steuern sei nur angeführt, dass 
diese im Vergleich zu heute sehr niedrig waren, aber 
natürlich die Preis- und Einkommenssituation damals 
eine ganz andere war. 
 
Interessant sind auch die angegebenen Maßeinheiten 
die nicht dem heutigen Dezimalsystem entsprechen. 
So wie in Großbritannien bis in die 1970er Jahre wurde 
das Duodezimalsystem verwendet. Reste dieser Rech-
nungsart haben sich heute in den Begriffen „Dutzend“ 
und manchen noch bekannten Ausdruck „Schock“, 
also 5 Dutzend, erhalten.
Die Schrift dieser Urkunden entspricht nicht der heuti-
gen Schreibweise und angemerkt sei auch, dass nicht 
nur viele Begriffe heute nicht mehr verwendet und be-
kannt sind, sondern, dass fehlende Rechtschreib- und 
Grammatikregeln die Lesbarkeit solcher Dokumente 
sehr erschweren. Groß- und Kleinschreibung gab es, 
doch wurde diese, genauso wie Punktationen mit Bei-
strich und Punkt, je nach Gutdünken und persönlicher 
Einschätzung, eingesetzt. Meist steht der Punkt aber 
nicht am Ende, sondern mitten in einem Satz.
Übrigens, die oftmals zitierte Aussage, dass der Inhalt 
der beiden Dokumente gleich geblieben ist, ist durch-
aus zutreffend, dass sich die Steuersätze wegen der 
vielen Kriege erhöht bzw. verdoppelt hätten, entspricht 
nicht den Tatsachen. In beiden Unterlagen sind diese 
jeweils gleich! 

Albert Ettmayer

Dieses Dokument lagert noch immer im Archiv der Stadt Rohr-
bach-Berg. Im älteren der beiden Dokumente ist die Bezeich-

nung „Rarbach“, im jüngeren, „Rorbach“ zu lesen.
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1492, so lernt man in der Schule und wissen viele, 

hat Christoph Columbus „Amerika“ entdeckt, zu-

mindest wiederentdeckt. Jedenfalls die Menschen, 

die zu dieser Zeit hier in unserer Region lebten, 

ahnten noch nichts von diesem neuen Kontinent. 

Auch Australien, als 5. Kontinent, war noch unbe-

kannt, wurde dieser doch erst im Jahre 1770 also 

über 300 Jahre nach Erstellung dieses ältesten 

datierten Rohrbacher Dokuments erstmals von 

James Cook, einem Europäer, betreten.

Ich denke, dass allein diese zwei Aussagen bewusst 

machen, wie anders die Welt damals für die 

Menschen ausgesehen hat.

Im Rohrbacher Archiv lagert so manch jahrhunderte-

alte Urkunde, optisch beeindruckend und natürlich 

für unsere Geschichte von Wert. Doch die beiden hier 

vorgestellten Dokumente sind für Rohrbach von ent-

scheidender Bedeutung, weil diese die Marktrechte 

bestätigen. Märkte waren zu dieser Zeit die einzige 

Möglichkeit Handel zu betreiben, war dieser doch 

stark reglementiert und nicht jederzeit und allerorts 

möglich.

Wörtlich ist zu lesen:

„Wir Albrecht von gottsgnaden Erzherzog ze Österreich 

ze Steyr ze Kerdn und ze Krain Grave ze Tyrol u Bekennen 

daz vns getreue Burger und Leut gemannchlich unsers 

markts ze Rorbach haben durch ir erber potschafft lassen 

furbringen wie sy durch weiland unser vordern fürsten 

ze Österreich mit zween jermerkten begabt und aber ir 

fürstlich brief daruber erlangt in durch de hussen in irm  

frevenlichem gewalt vor jarn verprennet sein demut-

hichlich bitend Sy mit zwam Merktn genediglich wide-

rumb zuversehen. In dem wir bedenken Iren kumer und 

verwustung so sy von den egemelten veinden erlytten 

haben und auch ir getrew bestendig darin sy sich unse-

ren vordern und uns an den gemerken dasselbs redlich 

erfunden sein. Davon haben wir als her und Landes-

fürst denselbn unsern Burgern und leutten ze Rorbach 

gemainichlich und iren nachkomen in denselben unserm 

Markt zwen ewig Jarmerkt nemlich ainen auf sand  Ja-

kobs tag im snytt und den andern auf sand Matheus tag 

zwelfibotn und evangelisten teg da zehalten von newem 

gegeben haben und geben wissentlich mit dem brief 

daz Sy zu ewigen kunftigen zeitn ewitlich mit furstlichen 

freiungen unall erber sachen virtzehen tag vor virtzehen 

tag hernach all das al jar haben sulln da ze kauffen und 

verkauffen und ainem jeden erlaubt sol sein in dieselbn 

Jarmakt dahin zekommen und seinem gewerb da zetreib-

een und ze uben in allen den freiheiten eren Rechten und 

gewohnheiten alsbey andern Jarmerkten in unserm Land 

ob der Enns gehalten werden. Als sy die vormals her alter 

herpracht habend von allermeinigtlich ungehindert dar-

uum gepiten wir – den Edlen unsern liebn getreuen allen 

unsern Hauptleuten Grafen Herren Rittern und Knechten 

Phlegern Burggraven Burgermaistern Richtern Ambt-

leutn und besonder unsern Phleger gegenwertigen oder 

kunftigen ze falkenstain ernstlich und welln daz sy die 

vorgenannten und Burger und Gemain bey demselben 

zween Jarmerktn genzlich bleiben lassen und dawider 

nicht tun noch das jemand zetun gestattn in khain weis. 

Das meynen wir ernstlich. Mit vrkund des briefs. Gebn ze 

lynnz an sand Anthonientag. Nach Kristi gepurd vierze-

henhundert und in dem Neunundfünfzigsten Jaren“

In einer fast gleichlautenden Urkunde, ausgestellt 

mit gleichem Datum und soweit noch ersichtlich, mit 

gleichem Absender, erhielt Rohrbach auch das Recht 

jeden Montag einen  Wochenmarkt abzuhalten.

Darüber hinaus sind heute für uns weitere Aspekte 

interessant: 1458 übernahm Albrecht VI die Herrsch-

haft in Österreich ob der Enns, weshalb es „logisch“ 

erscheint, dass Rohrbach „kurz“ nach seinem Amtsan-

tritt um Bestätigung der Marktrechte bat, war es doch 

üblich und notwendig, dass diese der jeweilige neue 

„Herrscher“ bestätigt. Eine für mich offene Frage ist 

dabei, warum die Bestätigung für dieses so essentielle 

Marktrecht nicht schon früher eingeholt wurde, lag 

doch die Zerstörung unseres Marktes durch die Hus-

1459: älteste datierte ur-
kunden im rohrbach-berger 
stadtarchiv: als amerika 
noch nicht entdeckt war ...

Glossar:

U: etc., Vordern: Vorfahren, Hussen: Hussiten, 

zwam-zween- zwen: zwei, egemelten: vorgenann-

ten, Lynnz: Linz, Kristi gepurd: Christi Geburt

U=v, f=v, i=y, w: oft für „u“, stummes „h“ nicht an-

gewendet
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siten bereits 32 Jahre zurück. Ein Grund könnte darin 

liegen, dass diese Zeit sehr „turbulent“ war. Es gab 

nicht nur ständig Auseinandersetzungen und Kriege, 

auch der Herrschaftsanspruch war sehr umstritten. 

Zudem war die „Hofhaltung“ zu dieser Zeit nicht an 

einen bestimmten Ort gebunden.

Was bedeutet, dass je 2 Wochen vor bzw. 2 Wochen 

danach „unall erber sachen verzehen tag vor vierzehen 

tag hernach all das al jar haben sulln da ze kauffen und 

verkauffen“? Waren diese Jahrmärkte länger als bisher 

angenommen, also mehrere Wochen, statt einem Tag? 

Es scheint, dass auch in Rohrbach die beiden Jahr-

märkte, so wie in anderen Märkten und Städten meh-

rere Wochen andauerten. Dies ist sehr verständlich, be-

denkt man, wie mühselig die Anreise war und Handel 

nicht so wie heute, jeder Zeit und überall erlaubt war.

Jedenfalls war ein Marktrecht wirtschaftlich, aber 

auch gesellschaftspolitisch so bedeutend, dass die 

Abhaltung von Märkten ein landesfürstliches Privileg 

war. 

Weiter ist für mich interessant, dass die „Falken-

steiner“ ausdrücklich aufgefordert wurden diese 

Marktrechte nicht nur zu unterstützen, sondern ge-

gebenenfalls zu verteidigen bzw. alles zu tun, dass die 

Märkte ungehindert durchgeführt werden können. 

Dies bezeugt, dass der Markt Rohrbach zu dieser Zeit 

der Herrschaft Falkenstein zugeordnet war und es of-

fensichtlich bzgl. Marktrechten immer wieder „zu Dis-

kussionen“ und Disputen kam, außer, man interpretiert 

diese Aussage des „Schutzes“ als reine formale Floskel.

Albert Ettmayer

Foto: Kirschner
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Dass Brände vernichtende Auswirkungen in vielen 

Märkten des Mühlviertels hatten ist bekannt 

und leider auch, dass es in Rohrbach im Laufe 

der letzten Jahrhunderte mehrere gab. Von dem 

frühesten bekannten Großbrand berichtet uns ein 

Dokument, das vor kurzem zufällig im Stadtarchiv 

Rohrbach entdeckt wurde.

Auf der Suche nach Akten mit Bezug zu Sprinzenstein 

stieß ich als Archivar dieses Schlosses im Archiv der 

Stadt Rohrbach-Berg auf ein Aktenstück, das unter 

dem Vermerk „Sprinzenstein“ abgelegt war. Die Über-

raschung war groß, als die Auswertung zeigte, dass 

dieses Dokument sich mit dem ersten bekannten Groß-

brand in Rohrbach befasste. Das „Rätsel“, warum die 

Urkunde unter „Sprinzenstein falsch abgelegt worden 

war, löste sich rasch: Da die Urkunde, verfasst in einer 

frühen Form der Kurrentschrift, heute schwer lesbar 

ist, wurde sie vermutlich nach dem Wort abgelegt, das 

für den damaligen Archivar auf einen Blick erkennbar 

war: dieses war „Sprinzenstein“. 

Was war geschehen? Die Urkunde berichtet: 

„…dass sich am nächsten Karfreitag Abend vergangen 

ein Prünnst und Feuer erhebt hat in des obbemeld-

ten Jörgen Peckesberger Haus, dadurch er und die 

obermeldten Bürger in groß merklich Verderben und 

Schaden kommen sein, ihre Häuser mitsamt dem Vieh 

verprunne …“. Die geschädigten Bürger verklagten den 

Verursacher Jörg Peckesberger auf Schadenersatz.

Was die eigentliche Ursache des Brandes war, geht 

aus dem Dokument nicht hervor. Häuser wurden zur 

Gründungszeit, so nimmt man heute an, aus Holz ge-

baut und Dächer mit Schindeln bedeckt – und Brand-

schutzwände zwischen den Häusern waren noch nicht 

bekannt. Eine Reihe von Vorschriften zur Verhütung 

von Bränden, die der Feuerlöschordnung von 1799 für 

den Markt Rohrbach zugefügt wurden, geben einen 

Eindruck von den häufigsten Auslösern von Bränden, 

die fahrlässig verursacht wurden. So war das Dörren 

von Flachs auf den Backöfen ebenso verboten wie das 

Trocknen von Futter in den Rauchfängen; nächtliche 

Arbeit bei Kerzenschein war generell nur im Notfall 

erlaubt. Für Tabakspfeifen – um 1512 noch kein Thema 

– waren Deckel vorgeschrieben. Wie groß die Gefahr 

eines Brandes eingeschätzt wurde zeigt der Umstand, 

dass lt. Polizeiordnung von 1667 Feuerbeschauer des 

Marktes Rohrbach alle Häuser wenigstens 8 (!) mal im 

Jahr auf Einhaltung der Brandschutzvorschriften über-

prüfen mussten.

Natürlich verklagten die geschädigten Bürger den Ver-

ursacher auf Schadenersatz. Die Liste der Kläger stellt 

eine der frühesten Bürgerlisten Rohrbachs dar: Stefan 

Zauner, Michael Wolf, Meister Thoman, Jakob Rohr-

becker, Caspar Schenk, Peter Schuster, Paul Weber, 

Jörg Gruber, Sigmund Fischmüllner, Thomas Fleisch-

hacker, Friedrich Sämmer, Hans Weber, Peter Heynobl, 

Hans Horauer, Jörg Häusler, Wolfgang Loder. - Immer-

hin 16 Häuser, fast der halbe Markt, sind damals abge-

brannt! Allerdings bestanden die Häuser aus Holz mit 

schindelgedeckten Dächern, so dass das Feuer leicht 

um sich greifen konnte.

Da die Streitparteien sich offensichtlich nicht einig 

werden konnten, wurde auf ihr Bitten deshalb von der 

Herrschaft Falkenstein eine unabhängige Schiedskom-

mission eingesetzt, mit deren Spruch sich beide Partei-

en schon vorab zufrieden geben mussten. Ein Mitglied 

dieser Kommission war der damalige Pfleger 

(Verwalter) der Herrschaft Sprinzenstein.

Das Urteil wurde also von auswärtigen und damit un-

parteiischen Herren und Bürgern gefällt. Als Mitglieder 

der Kommission sind angeführt: Wolfgang Herleinsper-

ger zu Altenhof , Ritter, Matthias Oeder zu Götzendorf, 

Pfleger zum Sprinzenstein, Hans Khasperger, Pfleger 

zu Khlamb ( Clam ), Hans Veyall, Rentmeister zu Hein-

richsberg, Wolfgang Obermeyer, Pfleger am Hochhaus, 

Wolfgang Lorenz, Wolfgang Herleinspergers Diener, 

Pangraz Scheibl und Hans Edlinger, Bürger zu Hof-

kirchen und Stefan Kuntzmann und Hans Lichtmüller, 

Peter …

Auch das Urteil ist festgehalten: „Jörg Pecketsberger 

übergibt seine „Brandstatt“ mit ganzem „Burgrecht“ 

und allem Zubehör im Markt Rohrbach, das er schon 

lange in Besitz hat, als Schadenersatz den geschädig-

ten Mitbürgern.

Außerdem wird den geschädigten Bürgern der halbe An-

teil an dem Fischwasser, das Pecketsberger zusammen 

mit Sigmund Weber, Richter von Rohrbach, in der Nähe 

des Markts besessen hat, zugesprochen. Überdies zahlt 

1512 grossbrand in rohrbach 
eine kürzlich „entdeckte“ 
urkunde gibt auskunft



227

Pecketsberger den Geschädigten 20 Pfund Pfennig in 

zwei Raten.“ Die Übergabe des „Burgrechts“ bedeutete 

wahrscheinlich auch den Verlust der bürgerlichen Rechte 

und damit auch den Verlust der Existenzgrundlage.

Diese Urkunde gibt auch exakt über den Zeitpunkt 

dieses tragischen Ereignisses Auskunft: „Der Brief ist 

geben am Pfingstag am Heiling Auffahrtag als man 

zahlt nach unsres Herrn Geburt tausend fünfhundert 

und danach zwölften Jar.“ ( = Donnerstag an Christi 

Himmelfahrt 1512)

Wolfgang Sauber



228

Unsere Region hatte in der Vergangenheit unter-

schiedlichste Namen erhalten, sei es der „Nord-

wald“, das weite unbesiedelte Land, aber auch 

„Ilzgau“ und „Land der Abtei“ sind heute Bezeich-

nungen, die meist in Vergessenheit geraten sind. 

Um zu verstehen, wie die Aufschließung hier ver-

lief sei nochmals in Erinnerung gerufen, was Sand-

gruber dazu treffend schreibt: „Die Bischöfe von 

Passau konkurrierten im Oberen Mühlviertel über 

Jahrhunderte mit den österreichischen Landes-

fürsten, den Babenbergern und den 1282 mit dem 

Herzogtum Österreich belehnten Habsburgern, 

und mit dem König von Böhmen, der seinen Ein-

fluss über den Böhmerwald hinweg auszuweiten 

versuchte.“

1010 – 1161

„Abteiland“

Die Äbtissin des Benediktinerinnen Kloster Nieder-

burg erhält von ihrem Bruder König Heinrich II, Herzog 

von Bayern das Waldgebiet zwischen Ilz und Großer 

Mühl als reichsunmittelbares Lehen. Dieses ist damit 

unabhängig vom Herzogtum Bayern.

1086

Der „Goldene Steig“ wird erstmals erwähnt.

1142:

Die „Via regia“, eine wichtige Straße von Linz nach 

Böhmen, die auch durch das heutige Gebiet von Rohr-

bach-Berg führte, wird erstmals genannt.

1161

Kaiser Friedrich Barbarossa schenkt das Nonnenklos-

ter Niedernberg seinem Neffen Konrad, Bischof und 

Landesherrn des Hochstifts Passau. Anlass für diese 

Schenkung war vermutlich ein Reformbedarf des 

Klosters. In der Folge erlangt das Hochstift Passau die 

Reichsunmittelbarkeit.

1200 – 1250

Sicherung des Gebiets zwischen Ilz und der Großen 

Mühl durch eine „Burgenkette“ nördlich der Donau: 

Falkenstein, Rannariedl, Marsbach, Haichenbach, 

Neuhaus und westlich der Großen Mühl: Partenstein, 

Grub in der Gemeinde Kirchbach, Velden, Berg und 

Tannberg.

•	 Gründung von Einzelhöfen

•	 Gründung von Dörfern

•	 Gründung von Märkten

1256

Mit der im Buch präsentierten Urkunde „Ilzer Landtag“ 

will der Bischof seine „seit alters her bestehenden“ 

rechtlichen Ansprüche im Land der Abtei unterstrei-

chen.

1289

Nach Eroberung der Burg Falkenstein durch den Habs-

burger Herzog Albrecht verstärkte und verfestigte sich 

der Einfluss der Habsburger. Auch Rohrbach und Berg 

kamen unter die Herrschaft der „Österreichischen“ 

Landesfürsten.

14. Jht.

Errichtung des Landgerichts Velden durch das Hoch-

stift Passau, um Ansprüche zu unterstreichen. Vgl. Das 

Land im Norden der Donau, p. 135, Strnadt.

1765

Vertrag zwischen dem Hochstift Passau und dem 

„Hause Österreich“, den Habsburgern-Lothringern, 

dass das Hochstift keine Ansprüche mehr hat und 

stellen wird.

1806

Am 6. August 1806 legte der Habsburg-Lothringer 

Kaiser Franz II. die römisch-deutsche Kaiserwürde nie-

der. Damit war das Heilige Römische Reich Deutscher 

Nation aufgelöst.

1848/1850

Die herrschaftlichen Strukturen werden aufgelöst: Eine 

Trennung der staatlichen Gewalten, Gerichtsbarkeit 

und Verwaltung erfolgt.

zeittafel zur besiedelung 
der region zwischen ilz  
und grosser mühl
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1867

Österreichisch-Ungarischer Ausgleich: Kaisertum 

Österreich wird in die Doppelmonarchie Österreich-Un-

garn, also Österreichische und Ungarische Reichshälf-

te, umgewandelt.

1918

Abdankung des Kaisers Karl I von Österreich-Un-

garn. Ende der Monarchie. Gründung der 1. Republik 

„Deutschösterreich“

1938

Anschluss an das Deutsche Reich.

1945

Gründung der 2. Republik „Österreich“

1955

Ende der Besatzungszeit: Die „Russen“ verlassen 

unseren Bezirk. Soldaten Frankreichs, Großbritanniens, 

Russlands und der Vereinigten Staaten verlassen 

Österreich.

1995

Beitritt Österreichs zur Europäischen Union

Frühere Bezeichnungen für unsere Region

Ylsgowe, Ilzgau

„Abbatia“, Land der „Abtei“

Mühelland, 

Mühl: Muhile, „Mihöl“

Foto: Siegfried Tomaschko
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Einer besseren Lesbarkeit halber wurden kaum Fußnoten 
mit Quellenhinweisen angegeben. Um Interessenten zu 
einzelnen Themen jedoch weiterführende Literatur zu 
erschließen sind im Folgenden Hinweise zu Artikeln, Bei-
trägen und Büchern angeführt.

-	 Aus der Chronik der Gemeinde Berg, Zusammenfas-
sung von Zeitungsnachrichten etc., Hubert Neissl u. 
Johann Raab, Eigenverlag, 2003

-	 Beiträge zur Landes- und Volkskunde des Mühlvier-
tels, Separat-Abdruck, Mühlviertler Nachrichten, 1915

-	 Berg bei Rohrbach, Geschichte und Geschichten aus 
Berg, Hrsg. Gemeinde Berg bei Rohrbach, Rohrbach, 
2014

-	 Burgen und Schlösser, Städte und Klöster, Franz Sek-
ker, Linz, 1925

-	 Das Baderhaus, Bernhard Lanzerstorfer, Topothek 2020
-	 Das Land ob der Enns, Franz Pfeffer, OÖ Landesver-

lag, 1958
-	 Das Land im Norden der Donau, Julius Strnadt, Wien 

1905
-	 Das Land ob der Enns, eine altbaierische Landschaft 

in den Namen ihrer Siedlungen, Berge, Flüsse und 
Seen, Konrad Schiffmann, München-Berlin, 1922

-	 Das Leinengewerbe und der Leinenhandel im Lande 
ob der Enns von den Anfängen bis zur Zeit Maria 
Theresias, Marks Alfred

-	 Das Obere Mühlviertel, Frühe Geschichte und erste 
Ansichten, Walter Kneidinger, Rohrbach, keine Jahres-
angabe

-	 Das oberösterreichische Heimatbuch, Das Land und 
seine Menschen, Wien 1966

-	 Der Bezirk Rohrbach, Herausgeber und Verleger Re-
gionalverein Donau-Böhmerwald, Ottensheim, 2001

-	 Die Entstehung und die Rechts- u. sozialgeschicht-
lichen Verhältnisse des Marktes Rohrbach in Ober-
österreich, Beiträge zur Landes- und Volkskunde des 
Mühlviertels, Dr. Ignaz Nößlböck, Rohrbach, 1923

-	 Die Geburt des Landes ob der Enns, Strnadt Julius, 
1866, Linz

-	 Die Herrschaft Falkenstein im 16. Jahrhundert, eine 
Auswertung der Urbare, Dissertation, Marianne Stu-
dener, Wien, 1965

-	 Die Herren von Perg und die Herren von Machland; in: 
Jahrbuch des Oberösterreichischen Musealvereines 
Gesellschaft für Landeskunde, Michael Hintermayer-
Wellenberg, 2005

-	 Die Macht der Kränkung, Dr. Reinhard Haller, ecowing 
Verlag Salzburg-Elsbethen, 2021

-	 Die oberösterreichischen Städte und Märkte, Jahr-
buch des Oberösterreichischen Musealvereins, 84. 
Band, Alfred Hoffmann, Linz, 1932

-	 Die Rohrbacher Bundesstraße, die Lebensader des 
oberen Mühlviertel, Zusammenfassung von Zeitungs-
nachrichten etc., Hubert Neissl, Johann Raab, Eugen 
Schlesinger, Hofkirchen, 2004

-	 Die Straßen Oberösterreichs, Herausgegeben vom 
Amt der OÖ-Landesregierung, Linz, 1951

-	 Ein Blick durch das Zeitfenster, 700 Jahre Markt Rohr-
bach, Bernhard Lanzerstorfer, Eigenverlag, Rohrbach, 
2020

-	 Ein Blick in das Hauswesen eines österreichischen 
Landedelmannes aus dem ersten Viertel des 17. Jahr-
hunderts, Laurenz Pröll, Wien, 1888

-	 Eine Reise auf den Glockner, das Abenteuer der Be-
steigung im Jahr 1802, Christoph Braumann, Salzburg, 
2021

-	 Erläuterungen zum Historischen Atlas der Österrei-
chischen Alpenländer, I. Teil Salzburg, Oberösterreich, 
Steiermark, Richter – Mell, Strnadt, Pirchegger, 1917, 
Wien

-	 Geschichte der Pfarre St. Oswald bei Haslach, Petrus 
A. Bayer, Rohrbach 2011

-	 Geschichte der Stadt Linz, Linz 1824, Benedikt Pill-
wein, Nachdruck, Steyr, 1966

-	 Geschichte des Marktes Neufelden in Ober-Österreich, 
Haßlehner Karl, 1908, Linz

-	 Geschichte, Geographie und Statistik des Erzherzog-
thums Oesterreich ob der Enns, Pillwein Benedikt, 
1827, Linz

-	 Große Seuchen und Pandemien, Dr. Helmut Neuhold, 
Verlagshaus der Ärzte, Wien, 2021

-	 Haslach und Rohrbach, als konkurrierende Zentralor-
te, Diplomarbeit, Stelzer Nikolaus, 1990

-	 Inventar des Marktkommunearchivs Rohrbach, Sepa-
ratdruck aus den „Mitteilungen des k.k.Archivrates“, I 
Band, 1. Heft, Dr. Ignaz Nößlböck, Wien, 1914

-	 Konfessionalisierung im klösterlichen Umfeld. Die Ent-
wicklung frühneuzeitlicher Religiosität in den Pfarren 
des Stiftes Schlägl (1589 – 1665), Petrus A. Bayer, 
Münster 2016.

-	 Landwirtschaft im Wandel, Oberes Mühlviertel – Böh-
merwald, Fritz Bertlwieser, Linz, 2002

-	 Mit Freude lernen ein Leben lang, Gerald Hüther, Ver-
lag Vandenhoeck Ruprecht, 2016

-	 Österreichische Weistümer, 12. Band oberösterreichi-
sche Weistümer I. Teil, Graz – Köln, 1960

-	 Richter und Stabübergabe im Verfahren der Weis-
tümer, Grazer Rechts- und Staatswissenschaftliche 
Studien, Kocher Gernot, Graz, 1971

-	 Rohrbach-Berg, Beiträge und Vorarbeiten zu einem 
Heimatbuch, Dr. Isfried H. Pichler, Dr. Eleonore Uhl, 
Aigen-Schlägl, 1988

-	 Rohrbach vom Markt zur Stadt, Festschrift zur Stadt-
erhebung am 5. Juli 1987, Humenberger, Sandgruber, 
Sonnleitner, Linz, keine Jahresangabe

 -	 Schande, Folter, Hinrichtung, Studien zur Kultur-
geschichte von Oberösterreich, Kocher Gernot et al., 
Linz, 2011

-	 Studien zur Geschichte von Rohrbach, Hausarbeit, Fer-
dinand Wakolbinger, Rohrbach, keine Jahresangabe

-	 Über die Schule und die Schulmeister zu Rohrbach, 
Mitteilungen aus dem Kommunalarchiv Rohrbach, Dr. 
Ignaz Nößlböck , Mühlviertler Nachrichten 4. Dez.1909 
aus Topothek Rohrbach

-	 Vom Saumweg zur Ebenhoch-Landesstraße, Zusam-
menfassung von Zeitungsnachrichten etc., Hubert 
Neissl u. Johann Raab, Eigenverlag, 2003

-	 Vorläufige Dienstinstruktion für die oberösterreichi-
schen Straßenmeister, herausgegeben vom Amt der 
OÖ-Landesregierung, Wels, keine Jahresangabe

-	 Zeitzeugen berichten 1945 – 1955, Rohrbach-Berg-
Oepping-Arnreit, Karl Schützeneder, Rohrbach, 2001

-	 Mathie, Hermann, Heimatbuch des oberen Mühlvier-
tels (Bezirk Rohrbach), Linz, 1951

-	 Versuch einer Geschichte der passauischen Herr-
schaft im oberen Mühlviertel, namentlich des Landge-
richts Velden bis zum Mittelalter, Strnadt Julius, 1860

-	 Wir Oberösterreicher, Roman Sandgruber, Linz, 2011
-	 Zur Geschichte der Schule in Rohrbach Dr. Ignaz 

Nößlböck, Beiträge zur Landes-und Volkskunde des 
Mühlviertels, 7. Bändchen, 1921

Literaturhinweise
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Archivhinweise:

Angeführt werden Autoren zu geschichtlichen Beiträgen 
in diesem Buch

Peter-Karl Aigner, Bereichsdirektor, Oberösterreichische 
Versicherung AG

Mag. Dr. Petrus Bayer OPraem ist Historiker, Prior des 
traditionsreichen Prämonstratenserstiftes Schlägl und 
betreut das Stiftsarchiv und die -bibliothek. 
Er ist auch Autor der angeführten und weiterer Publika-
tionen: Konfessionalisierung im klösterlichen Umfeld. Die 
Entwicklung frühneuzeitlicher Religiosität in den Pfar-
ren des Stiftes Schlägl (1589 – 1665), Münster 2016 und 
Geschichte der Pfarre St. Oswald bei Haslach, Rohrbach 
2011.

Mag. DDr. Fritz Bertlwieser, Konsulent, OStR., Mitglied der 
Sudetendeutschen Akademie der Wissenschaften und 
Künste, Autor zahlreicher Bücher.
Über das Obere Mühlviertel und die Region Böhmerwald: 
„Landwirtschaft im Wandel“, „Mühlen-Hämmer-Sägen“ 
usw.

Mag. Anton Brand, Obmann des Vereins „Museumsinitiati-
ve Rohrbach-Berg“, Archivar der Topothek Rohrbach-Berg 
und des Heimatvereins Bezirk Rohrbach.

Dr. Albert Ettmayer, Sprecher der Arbeitsgruppe Stadt-
geschichte Rohrbach-Berg. Sein Schwerpunkt liegt in der 
quellenmäßigen Aufarbeitung einzelner geschichtlicher 
Themen von Rohrbach-Berg.

Dr. Franz Gumpenberger, Richter.a.D., Autor von Heimat-
beiträgen, ORF-Moderator und vieler Veranstaltungen in 
Oberösterreich

Erwin Hannerer, Kenner der Geschichte des Schlosses 
Götzendorf und Autor zahlreicher Publikationen zur Ge-
schichte Götzendorfs.

Mag. Manuel Krenn, Rechtsanwalt, Bürgermeister von 
Oberkappel

Bernhard Lanzerstorfer, langjähriger Archivar des Stadt-
archivs Rohrbach-Berg. Autor zahlreicher Publikationen 
zur Geschichte Rohrbach-Bergs

Bezirkshauptfrau Höfrätin Dr. Wilbirg Mitterlehner

Chistine Oertl, Mitglied der Arbeitsgruppe Stadtgeschich-
te Rohrbach-Berg. Mitautorin beim Stadtgeschichtebuch.

Univ. Prof. em. Dr. Roman Sandgruber, Autor zahlreicher 
Bücher. Unlängst erschienen: Rothschild: Glanz und 
Untergang des Wiener Welthauses, „Hitlers Vater“ - Wie 
der Sohn zum Diktator wurde. 

Mag. Wolfgang Sauber, Archivar des Schlosses Sprinzen- 
stein. Geprüfter Oberösterreichischer Heimatforscher und 
Archivkurator des Landes Oberösterreich

Mag. Nikolaus Stelzer, Direktor des Bundesgymnasiums 
und Bundesrealgymnasiums in Rohrbach. Studium am 
Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Geistes-
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Wien.

Dr. Christian Terink, Vorsitzender des Vorstands, Sparkas-
se Mühlviertel-West Bank AG

Peter Werner ist Marktfolgevorstand der Sparkasse Mühl-
viertel West, Kunstbegeisterter und Freizeitschriftsteller, 
der bereits mehrere Texte und Bücher, vor allem Kinder-
bücher veröffentlicht hat. Der Exilwiener und Neomühl-
viertler widmet der Hingabe für seine neue Heimat zahl-
reiche Fotos, Bilder und Texte.

Autorenverzeichnis

Archivhinweise und Urkundenrecherche:
Stadtarchiv Rohrbach-Berg, Marktkommunearchiv; 
Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München; OÖ. Landes-
archiv, Linz; Österreichisches Staatsarchiv, Wien; Topothek 
Rohrbach-Berg; Stifts Archiv Schlägl; Straßenverlauf 
Richtung Schlägl und Haslach: Pfarrchroniken Rohrbach 
und Haslach;

Fotohinweise:
Fotohinweise, wenn nicht anders genannt: Topothek 
Rohrbach-Berg, Anton Brand, Albert Ettmayer, Maria 
Luise Ettmayer, Bernhard Lanzerstorfer,  Karl Niedersüß, 
Georg Oberaigner, Elisabeth Oberngruber

Lektorat:
Johannes Allerstorfer, Rositha Allerstorfer, Renate Pfaller, 
Rosalinde Ettmayer und auch Pauline Holnsteiner.
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Die Herren Perger oder auch die „Herren ob dem Berg“ hatten ihre 

Burg auf der Spitze des Berges, der damals abgeholzt war.

Der erste aus dem Geschlecht der Perger (1231 urkundlich erwähnt) war 

„Henricus de monte“ (Heinrich vom Berg). 1541 starb Christoph Perger, der 

letzte männliche Nachkomme. Seine Schwester Magdalena heiratete Eras-

mus I. von Rödern und somit kam 1542 das Schloss Perg an die Herrschaft 

der Grafen von Rödern. Hans von Rödern verließ mit seiner Familie die Burg 

auf der Bergspitze und bezog das Schloss am Fuße des Berges. Bald war die 

unbewohnte Burg der Perger dem Verfall preisgegeben.

Heute noch steht das alte „Mesnerhäuschen“, das teilweise auf den Grund-

mauern der alten verfallenen Burg der Perger steht und um das Jahr 1655 

gemeinsam mit der Kirche  „Maria-Trost“erbaut wurde. 

Burg „Perg“

Stich Burg „PERG“ 
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Rohrbach-Berg ist bekannt und geschätzt für seine 

reizvolle Umgebung und Landschaft: Bereits die 

Herren vom Schloss Berg priesen den Ausblick ins 

Land! Die Museumsinitiative Rohrbach-Berg be-

gleitet Spaziergänger und Wanderer mit Infotafeln 

zur Geschichte unserer Heimat. Diese Inhalte sind 

vielfältig und vermitteln das Leben längst vergan-

gener Tage. Manche sind spannend, manche er-

wecken Neugierde und die eine oder andere wirft 

viele Fragen gerade bei Kindern auf. So manche 

Tafel lädt aber auch zur Besinnung ein, wenn das 

oft schwierige Schicksal unserer Ahnen aufgezeigt 

wird. 

Die Mitglieder des Arbeitskreises Stadtgeschichte 

haben seit vielen Jahren diese Informationstafeln im 

ganzen Gemeindegebiet aufgestellt, die einladen, 

inne zu halten und mit anderen Blickwinkeln Themen, 

Objekte, Entwicklungen, aber auch die Landschaft zu 

betrachten.

Ein kurzer Überblick über die Inhalte 

sei kurz dargestellt:

Eine Tafel am Maria-Trost Berg informiert über die 

Herren Perger, die einst auf der Spitze des Berges ihre 

Burg hatten.

Weitum im Land bekannt ist die Wallfahrtskirche Maria- 

Trost. Diese wird seit Jahrhunderten gerne von 

Pilgern besucht oder ganz einfach von Wanderern 

als „Rückzugsort“ gesehen. Dort bietet sich auch ein 

kleiner Rundweg zu interessanten Denkmälern an. 

Ein Kleinod ist dabei die „Maria-Hilf Kapelle“. Der Weg 

führt weiter zur „Maria-Schnee Kapelle“ und zum „Hl. 

Grab“. Natürlich befinden sich überall Infotafeln, die 

Geschichten dieser Stätten erzählen.

Ein Rohrbach-Berger „Kuriosum“ ist die Statue des „Hl. 

Ivo“, bei uns als „Schickanus“ bekannt, die sich am 

Waldrand befindet. Man sagt, dass als himmlischer 

Fürsprecher der Juristen hatte sich der „Hl. Ivo“ ohne-

hin Jahr und Tag nicht zu plagen, also könnte er sich 

umso leichter einmal zweier heiratslustiger Mädchen 

annehmen und ihnen vielleicht einen angesehenen 

Juristen als Ehemann zuweisen. Dies hofften auch so 

manche Pilgeri voller Zuversicht.

Wandert man am Waldrand weiter, so bietet sich ein 

wunderschöner Blick ins Land und auf unsere Stadt. 

Bei Schönwetter kann man auch das Gebirge erbli-

cken.

Sie können bei einem Spaziergang am Fuße des 

Berges noch Reste des einst so mächtigen Schlosses 

der Grafen von Rödern bewundern. Eine Tafel beim 

Torbogen bietet historische Informationen über die 

Herrschaft am Berg.

Natürlich dürfen in Rohrbach Informationen zur Leder-

fabrik Poeschl nicht fehlen, diese befinden sich am 

Stadtplatz am „Poeschlhaus“ und beim wunderschö-

nen Poeschlteich. 

Unweit vom Stadtplatz von Rohrbach befindet sich das 

„Töbei“, das von manchen als der Ursprung der Rohr-

bacher Besiedelung gesehen wird. Auch beim ehemali-

gen Bürgerspital und dem „Hirterhäusel“ befinden sich 

lebendige stadtgeschichte 
rohrbach-berg
infotafeln weisen den weg 
in unsere geschichte
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Informationstafeln, die Aufschluss über vergangene 

Zeiten geben. Der Weg führt weiter und man erfährt 

Interessantes über den Friedhof und den Rohrbacher 

„Totenrufer“. 

Die Pestsäule in Lanzerstorf, die Pestsäule am Berg, 

und jene beim Pfaffenberg erinnern und informieren 

über schwere Zeiten, die die Pest über die Menschen 

gebracht hat.

Wenn man sich eine Stunde Zeit nimmt, kann man 

auch den wunderschönen Waldweg genießen, der zur 

Buchet- und Warth-Kapelle führt. Man erfährt auch 

dort über das Leben der Menschen in früheren Zeiten 

und den üblichen Gang zur Sonntagsmesse. 

Eine ausgedehnte Wanderung führt zur Michaelska-

pelle bei Obermärzing. Inmitten einer Waldlichte steht 

diese Kapelle, die zum Verweilen einlädt. Viele genie-

ßen diesen „Kraftplatz“ als Raststätte für die „Wander-

jause“ und Abenteuerplatz mit den Kindern.

Auf vielen Infotafeln sind auch Sagen zu lesen, die 

gerade von Kindern mit offenen Ohren gehört und ge-

radezu „verschlungen“ werden. Auch Freunde und Ver-

wandte, die nach längerer Zeit wiederum diese Tafeln 

entdecken, erfreuen sich sehr oft daran und blicken 

mit anderen Augen auf das früher hier Erlebte.

Es bleibt nur, sie einzuladen diese Tafeln bewusst zu 

lesen. Die Erfahrung zeigt, dass sich daraus bei ge-

meinsamen Spanziergängen interessante Gespräche 

ergeben, Gedanken ausgetauscht werden und die Zeit 

der Muse dadurch an Lebendigkeit gewinnt. 

Eine Bitte: Teilen sie uns mit, ob die gebotenen 

Informationen ihren Vorstellungen entsprechen und 

scheuen sie nicht zurück, ihre Wünsche mitzuteilen, 

damit weitere Anreize geschaffen werden können, sich 

mit unserer Stadtgeschichte zu beschäftigen.
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Die Topothek Rohrbach-Berg bietet allen Inter-

essierten kostenlosen Zugriff auf die Geschich-

te unserer Heimat. Geordnet nach Bild, Video, 

Objekt, Text, Dokument und Audio kann mit 

einem Stichwort ganz gezielt nach Informationen 

bzw. Unterlagen gesucht werden. Gespeichert 

sind Fotos und Schriftstücke, aber beispielsweise 

auch Zeitungsartikel und Postkarten aus, oder 

über Rohrbach-Berg. Jeder ist eingeladen einfach 

einen Blick in dieses digitale Archiv zu werfen und 

seiner Neugierde freien Lauf zu lassen! Wir sagen 

Ihnen wie´s geht und erklären die wichtigsten 

Funktionen:

1:

•	 Das Menü sagt Ihnen, was die Topothek ist, wer 

diese betreibt und bietet rechtliche Hinweise zu den 

Themen Nutzungsbedingungen, Datenschutz und 

Datenschutzeinstellungen. 

•	 Im Menü finden Sie auch die Kontaktdaten. WICH-

TIG: Rückmeldungen oder Hinweise zu interessan-

ten geschichtlichen Unterlagen sind ausdrücklich 

erwünscht.

•	 Hinweise zu Topotheken anderer Orte (griechisch 

„topos“ = Ort). 

2:
-	 Diese Funktion führt immer zur Startseite Rohrbach-

Berg zurück.

-	 In der Grundeinstellung werden alle Informationen 

angezeigt, die zuletzt vom Administrator hochgela-

den wurden.

3:
-	 Suche mit Suchbegriff aktivieren

-	 Suche einzelner Wörter mit „ * “ erweitern. Dadurch 

wird eine erweiterte Suchfunktion aktiviert. Z.B.: 

Suchwort: „Feuer*“, auch nach Wörtern wie Feuer-

wehr, Feuerwehrauto, Feuerspritze etc. wird ge-

sucht.

-	 Suchvorschläge werden darunter aufgelistet, die 

durch einen „Klick“ aktiviert werden können.

4:
-	 Es kann gewählt werden, auf welches Archivmate-

rial zugegriffen werden soll. Zur Auswahl stehen: 

Bild, Video, Objekt, Text, Dokument, Audio und 

Person.

-	 Mit einem „Klick“ auf die jeweils gewünschte Aus-

wahl kann diese aktiviert bzw. deaktiviert werden. 

Bei „Doppelklick“ auf die gewünschte Auswahl 

werden alle anderen deaktiviert.

-	 Achtung: „Text“ ist nicht automatisch aktiviert, weil 

laufend neue, auch aktuelle Zeitungsartikel, in das 

System eingepflegt werden und diese ansonsten 

ganz am Anfang aufscheinen würden.

5:
-	 Gewünschter Such-Zeitraum kann eingegrenzt wer-

den.

6:
Mit „Klick“ auf das vom Mauszeiger aktivierte Bild 

wird dieses geöffnet

7:
-	 „Seitenmenü“: Weiterführende Informationen bzgl. 

Name, Datum, Urheber etc.

-	 „Seitenblättern“: nur bei mehrseitigen pdf-Dokumen-

ten 

8:
-	 Beim „Klick“ auf diesen Button erscheinen Bilder 

und Dokumente, wo Ihre Hilfe gefragt ist. Sollten Sie 

diesbezügliche fehlende Informationen haben, dann 

können sie diese mit Anklicken dieser Funktion 

bekanntgeben.

rohrbach-berg.topothek.at
Jetzt testen und Geschichte erleben!

topothek rohrbach-berg: 
unsere geschichte erleben! 
online-archiv - kostenloser 
zugang für alle
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An über 50 Exponaten erschließt sich das Erleben 

von Realität und Illusion! Hier darf man alles auspro-

bieren, um die Vielfalt der Wahrnehmungs-Phänome-

ne und 0ptischen Täuschungen kennenzulernen!

Im angrenzenden Park mit interessanten Wahrneh-

mungs-Stationen und Kinderspielplatz beginnt der 6 

km lange „Wanderweg sinnenreich“ mit weiteren Sta-

tionen zum Thema „Wahrnehmung mit allen Sinnen“.

VILLA sinnenreich, 

Museum der Wahrnehmung, 

Bahnhofstraße 19, 

A-4150 Rohrbach-Berg, 

www.villa-sinnenreich.at

Tel.: +43 (0)7289 22458

wie wirklich 
ist die wirklichkeit?
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„Seit über 700 Jahren sind die Geschichte der Pfarre Rohrbach und des 
Stiftes Schlägl eng miteinander verzahnt. Das vorliegende Buch nimmt 

uns mit auf eine spannende Zeitreise durch die Jahrhunderte dieses 
traditionsreichen Ortes im Oberen Mühlviertel.“

Petrus Bayer OPraem, Prior und Archivar des Stiftes Schlägl

„Die Geschichte der Heimat zu kennen, verstärkt die Beziehung zu den 
Vorfahren und die Verbundenheit zu LAND UND LEUTE in der Gegen-

wart. Dieses Buch eröffnet in spannend interessanter Weise einen 
umfangreichen Blick in vergangene Zeiten.“

Dr. Franz Gumpenberger, Richter a.D., Autor von Heimatbeiträgen, Moderator 

„Unsere Bezirkshauptstadt Rohrbach-Berg und ihre Bewohner 
haben es verdient, dass ihre Heimat und ihre Geschichte

in einem Buch gewürdigt wird.
Dem Engagement vieler innovativer Persönlichkeiten ist es zu 

verdanken, dass sie uns an der Entwicklung unserer Stadt
teilhaben lassen und uns die Leistungen unserer Vorfahren

bewusst machen.“

Bezirkshauptfrau Hofrätin Dr. Wilbirg Mitterlehner


